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    Das gleiche rätselhafte Symbol, eine eigenartig geformte Spirale, taucht an zwei Orten auf, die absolut nichts miteinander gemein haben können: in den Überresten einer irischen Steinzeitkultur und in der primitiven Kultur einer Rasse, die auf dem fernen Planeten Aeran lebt. Das Symbol ist zu gediegen, als daß man von einem Zufall reden könnte. Eine junge Wissenschaftlerin versucht das Rätsel zu lüften und läßt sich in die Kultur des Planeten Aeran integrieren. Ein gefährliches Unternehmen, denn ihre neuen Mitmenschen sind nicht gerade zimperlich, wenn es darum geht, ihrem Orakel zu Diensten zu sein. Und das geheimnisvolle Symbol ist ein Bestandteil des Orakels. Aber nicht nur das Orakel und die primitiven Eingeborenen bedrohen das Leben der jungen Frau. Die größte Bedrohung geht von einem Mann aus, der wie die Wissenschaftlerin auf dem Planeten gelandet ist. Aber er hat ein Raumschiff. Er besitzt Macht. Seine Auftraggeber sind mächtig. Und er hat keine Skrupel. Auch er steht im Banne eines Orakels, eines irdischen Orakels. Interessen und Leidenschaften, Macht- und Hilflosigkeit, Aggressivität und Zähigkeit prallen aufeinander. Doch über allem steht jenes Orakel, das man den Erdwind nennt …

  


  



  
    

  


  
    Ich möchte dem Office of Public Works in Dublin meinen Dank dafür aussprechen, daß es mir die unveröffentlichten Fotos von den Ausgrabungen am Boyne-Fluß beim Knowth-Hügelgrab zugänglich gemacht hat. Ebenfalls Dank an Dave Langford für t + 0,02 sin (235,619t); und besonders an Bernard LeGette, dessen spezielle Beziehung zu einem bestimmten Buch mir geholfen hat, meine eigenen Beziehungen zu diesem Buch zu ordnen.

  


  
    


    


  


  


  Für Kath und Bob Holdstock


  Eins mit dem Quell der Weisheit und Magie,


  Eins mit der Sphären heiliger Musik,


  Eins mit der Erde Leib – so schritten sie dahin.
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      Das ching, das in dieser Erzählung eine so wichtige, fast tragende Rolle spielt, ist das uralte chinesische Orakel I ching (in anderer Schreibweise I Ging), das „Buch der Wandlungen“. Sein Ursprung verliert sich im Dunkel der Zeiten; historisch gesichert ist es seit gut 3000 Jahren. Vielleicht war es ursprünglich kein Orakel, sondern ein ethisch-philosophisches Werk, in das erst später das Orakel-Element hineingetragen wurde – wie ja auch bei uns die Bibel gelegentlich als Orakel benutzt wird.

    


    
      Die Grundlage des I ching bilden 64 Hexagramme, sechszeilige Zeichen, Kombinationen aus der gebrochenen yin-Linie und der glatten yang-Linie, z. B. so: [image: ] (das auf S. 54 erwähnte Zeichen ‚die Bedrängnis’). Yin und yang bilden das uralte dualistische Prinzip der asiatischen philosophischen Systeme.


      Ursprünglich wurden diese Linien durch ein kompliziertes Ritual des Aufnehmens und Ablegens getrockneter Schafgarbenstengel gewonnen; heute benutzt man dazu gewöhnlich drei Münzen, die man unter Konzentration auf seine Frage an das Schicksal sechsmal wirft. Liegt beim Wurf zwei- oder dreimal die Zahl oben, so notiert man die yin-Linie, umgekehrtenfalls die yang-Linie. So baut man das Hexagramm auf. Auf Grund der verschiedenen Kombinationsmöglichkeiten gibt es 64 solcher Hexagramme, von denen jedes einen Namen hat und für die es ausführliche, sehr interessante Interpretationen gibt, mehr im Sinne der Lebenshilfe als der eigentlichen Wahrsagerei.


      Besonders in den letzten Jahrzehnten ist das I ching auch im Westen, in u. a. in Hippie-Kreisen, dann bei den Alternativen. Sogar in der Schickeria hat es eine kurze Blüte erlebt.

    


    
      Die klassische deutsche Ausgabe, I Ging, Text und Materialien, übersetzt von Richard Wilhelm, herausgegeben von Wolfgang Bauer, gehört zum festen Bestand der öffentlichen Bibliotheken, wo man sie gewöhnlich lange Zeit vorbestellen muß.


      

    


    
      Karl H. Schulz
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    Manche starben in der Höhle, erfroren oder verhungerten, konnten die innere Kraft nicht aufbringen, um den Winter zu überstehen. Andere starben draußen auf der schneebedeckten Hochebene, während sie Teile des Schiffswracks in die kahle Höhle schleppten, die sich mitten in dieser Eiswüste auftat; instinktiv wußten sie, daß sie sich ziemlich weit oben an einem Berghang befanden. Manchmal, wenn die Schneewolken aufrissen, konnten sie in die Ferne blicken, und obwohl die Eiskristalle ihnen die Lider verklebten und sie aussahen wie bläulichweiße Marmorbilder, konnten sie das grüne Flachland erkennen.

  


  
    Eine Frau ging voran, eine Frau, die einst eine wichtige Rolle in der Gruppe gespielt hatte und jetzt nur noch ein Name war. Sie folgten ihr blindlings, soweit sie sich entschlossen hatten, das Wrack des zerschmetterten Schiffes zu verlassen. Einige jedoch blieben zurück in der Geborgenheit der leeren Höhle, und dort verhungerten sie langsam.


    Jene, die sich aufgemacht hatten, wußten bereits nicht mehr, was das Schiff ihnen bedeutet hatte – sie hatten vergessen, wer sie waren, woher sie gekommen waren und wohin sie gingen; der augenversehrende, treibende Schnee jagte ihnen jeden Gedanken daran aus den Köpfen. Aber das war auch ganz gleich. Alles außer der grünen Erde dort unten war jetzt ganz unwichtig.
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      Wieder träumte sie von der Steinzeit. Beim Erwachen war sie enttäuscht, weil die Bilder so schnell schwanden und nur Kälte und seltsame, fremdartige Gerüche zurückließen. Wie lebhaft war doch die Erinnerung an jenen großen Hügel gewesen, wie durchdringend der Klang der primitiven Meißel auf den Steinen, der in der stillen Sommerluft widerhallte. Und die vertrauten Gesichter, die sich in dem kleinen Raum drängten, und das erregte Geplapper, das in der feuchten Enge des Grabgewölbes so unwirklich und hohl klang. Flackerndes Licht hatte die Felswand erhellt, die den Gang begrenzte … Schmerz und Lust hatte sie erlebt … doch als sie beim Erwachen daran dachte, waren es nur bedeutungslose Worte, und geblieben war ihr das Gefühl hohen Alters, rätselhaften, bizarren Tuns in der Morgendämmerung der menschlichen Kultur … Alles Vorherige war Traum gewesen.

    


    
      Der Traum zerfiel, doch Elspeth Mueller blieb noch ein paar Minuten liegen und wartete ab, bis die Nachbilder sich völlig aufgelöst hatten und der Wald, in den sie blickte, volle Wirklichkeit gewann. Das Lustgefühl verging, doch nicht der Schmerz. Der Schmerz blieb.


      Ein Weilchen später richtete sie sich auf, um ihr Fußgelenk zu untersuchen, das in dem niedrigen Unterschlupf, einem flüchtig aus Blaurinde und totem Gestrüpp errichteten Zelt, seine Schwierigkeiten hatte. Die Schnittwunde war tief, alles war voller Blut. Es war auf ihren Unterschenkeln getrocknet und hatte das weiße Leder ihrer Mokassins durchdrungen, an denen sie stundenlang gearbeitet hatte und auf die sie so stolz war. Sie zog den Schuh von dem verletzten Fuß und erschauerte vor der fettigen Imprägnierung, weil ihr einfiel, woher das Fett stammte. Zögernd berührte sie den klaffenden Schnitt und zog unter Schmerzen die Wundränder auseinander. Ein spitziges Stück Blaurinde, Teil des bogenförmigen Rahmens ihres Unterschlupfs, war ihr, während sie schlief, in den Knöchel gedrungen. Vielleicht war es, da es unter Spannung gestanden hatte, abgesprungen; irgendwann in der langen Nacht hatte sie sich aufgespießt. Erwacht war sie nicht, aber noch im Traum hatte sie den Schmerz verspürt.


      An diesen Schmerz, der ihren zweiten, unterbewußten Besuch jenes steinzeitlichen Hügels begleitet hatte, erinnerte sie sich jetzt wieder. Und an einen anderen. Seltsam, wie sich diese beiden, viele Jahre auseinanderliegenden elementaren Ereignisse so vage und doch in einem so logischen Zusammenhang vereinigen konnten – während eines kurzen Traumes, eines kurzen Transzendierens aus der normalen Zeit. Ein fast tödlicher Schmerz in der Kindheit und ein Erlebnis der jüngsten Vergangenheit (die Erforschung des Hügelgrabes) waren im Halblicht ihres schlummernden Geistes zusammengeflossen.


      Schmerzen waren ihr vertraut. Der rituelle Schmerz in ihrer Pubertät, der letzte, kaum noch ertragbare Eingriff bei der Jungfrauenweihe, und zwar einer ganz speziellen Form derselben – der Weihe zur magda, das heißt zur Frau ohne Brüste, ohne Kinder –, verfolgte sie jetzt immer öfter und stärker in den Stunden des Schlafes …


      Als ob mein Hirn das Schwinden des Gedächtnisses spürt – und sie berührte ihre Brust –, als ob es wüßte, wie bald ich vergessen werde …


      Doch in jenem alten Tal auf dem Planeten Erde hatte sie keine Schmerzen gehabt. Gewiß, es schmerzte, wenn die anderen über ihre fast abseitige Fremdartigkeit lachten und ihre Witze machten, wenn eine Freundschaft, die auf ganz natürliche Weise zur Liebe reifte, dann welkte und abgeschnitten wurde, weil ihr das fehlte, was jenes Ritual ihr genommen hatte.


      Diese Jahre, diese zwanzig Jahre, die sie in der normalen Gesellschaft verbrachte, hatten vergiftet, was an ihrer Jungfrauenweihe schön gewesen war. Wenn sie jetzt an ihren Heimatplaneten dachte, so erschien er ihr als eine brutale Welt von barbarischen Sitten, eine schreckliche Welt, die hinter ihren Jalousien aus Stahl und Glas so primitiv war wie der Aeran mit seinen Schleudern und Steinen.


      Und doch – sie berührte die beiden blitzenden Juwelen, die fest und tief in die Haut ihrer Brust eingenäht waren –, und doch ist die Erde in mir, in meiner ganzen Rasse. Erde und Stein, eng verbunden mit dem blutvollen Leben meines Leibes …


      Vielleicht deswegen fühlte sich Darren – fast noch ein Knabe, doch schon ein sehr erfahrener Jäger – von ihr so stark angezogen.


      ,Steinfrau’ nannte er sie, und diesen Namen hatte er ihr aus Respekt und Zuneigung gegeben. Und seit kurzem sagte er ‚meine Steinfrau’.


      Sie lächelte bei dem Gedanken und blickte durch den weiten Einschlupf ihres Schlafschirms auf die riesigen, feuchten Wedel der Blaurindenbäume, die schlaff im dichten Wald hingen, den Frühnebel aufsogen und in dem kaum spürbaren Wind, der im Laubdach wie in einem Filter hängenblieb, leise schwankten. Eine Fremde zu lieben, sich mit einer nue, einer Jenseitlerin zusammenzutun, mit einer nackthäutigen, schwarzhäutigen Fremden von jenseits der Luft und des Himmels …


      Und wie würde es sich auf sein Ansehen im crog auswirken? Welche Gedanken schwirrten durch die rauchige Luft hinter jenen Erdwällen?


      Die meisten hatten es hingenommen, die Ältesten, der Seher, die Erd-, Wind- und Steinsänger; sie hatten es jedenfalls nicht geradezu verwerflich gefunden.


      Geräusche: der Wind hoch überm Wald, der in Wirklichkeit durch die verfilzten grünen und rosafarbenen Gewächse gar nicht bis nach unten drang; das leise Zischen der Lichtsammler-Ranken, spielend wie züngelnde Schlangenzungen hoch überm Laubdach.


      Geräusche: das Schnattern der skitch, die für eine Stunde oder so von der Windung des Flusses herüberkamen und gewisse saftige ‚Würmer’ suchten, die während der Nacht in das warme Unterholz heraufkamen, bis Kühle und Morgenröte sie wieder in den moosigen Boden zurücktrieben.


      Geräusche: das explosionsartige Keuchen eines gup, der rückwärts von Ast zu Ast hüpfte, auf der Flucht vor irgendeinem unsichtbaren Schrecknis, einer plattzähnigen Schlingpflanze vielleicht oder einem Schnappdrachen (jawohl, Schnappdrachen; sie konnte das stakkatierte Schnappen dieser schleimigen Monstren hören, eines ganzen Schwarmes, stellte sie sich vor, der durch den Blaurindenbaum strich und alles verschlang, was in diesem ‚Baum’ wohnte).


      Etwas später mischte sich ein neuer Laut in diese Symphonie fremdartiger Waldgeräusche. Stimmen – Plappern und Lachen eines Mädchens, zorniges Grunzen eines Jungen. Sie waren nicht so nahe, wie es den Anschein hatte; die Blaurindenwedel mit ihrer speziellen Leitfähigkeit trugen die Waldgeräusche meilenweit. Die Gruppe konnte Meilen entfernt sein, kam vielleicht gerade aus dem crog, freudig erregt von der Aussicht auf einen Ganztags-Jagdausflug den Fluß hinunter oder in die scree-Ebene vor dem Marschland.


      Elspeth streckte die Beine aus, so daß ihre Füße aus dem schützenden Schlafschirm hervorsahen. Strömend rann das Blut von der klaffenden Wunde in das Moos, das wie ein dicker schwammiger Teppich den Boden der Lichtung deckte. Und wie ein Schwamm absorbierte das Wedelmoos die seltsame fremde Flüssigkeit, so daß keine Spur zurückblieb als der Geruch nach rohem Fleisch.


      Bin ich rohes Fleisch? Für ein Tier ist jedes andere Tier nur eben das – lebendes, rohes Fleisch, Blut schmeckt wie Fleisch. Ich schmecke wie Blut. Natürliches, lebendes, pulsierendes Fleisch, nach Verwesung stinkend. Ich bin Verwesung. Wie seltsam.


      Und sie starrte auf die schmerzende Wunde an ihrem nackten Körper, an dem etwas fehlte.


      Merkwürdig. Es ist so lange her, daß …


      Ihr Schiff, ein treuer Diener, ein segelnder Stern unter Sternen, so hoch über ihr – jahrelang hatte das Schiff sie beschützt, Schmerzen, Wunden, Krankheiten von ihr abgehalten. Sie hatte fast vergessen, was es heißt, normal zu funktionieren. Zum erstenmal in ihrem Leben als Erwachsene wußte sie jetzt, was es heißt, ganz Mensch zu sein.


      Wo bleibt dieses Jungvolk?


      Sie konnte ihre Stimmen hören, die schwebend durch den stillen Dschungel widerhallten. Sie rannten durch den Nebel, folgten instinktiv dem ungebahnten Pfad bis zu der kleinen Lichtung, wo Elspeth und Darren das Schlafzelt gebaut hatten. Es hörte sich an, als seien sie erregter als sonst, vielleicht weil heute der Tag war, an dem sie der Jenseitlerin, ihrer seltsamen haarlosen Freundin (und der ‚festen Frau’ Darrens, des ältesten der drei Jünglinge) zeigen wollten, wie man Schwarzflügler mit der Schlinge fängt.


      So viele Stunden hatte sie auf diesen Augenblick gewartet, so viele verzweifelte Stunden …


      Plötzlich fiel ihr ein, wie lange sie schon auf dem Aeran war, und ihr Herz setzte aus. Sie blickte auf die winzige Uhr, die sie immer noch am linken Handgelenk trug. Die grünen Ziffern wechselten flackernd und zählten die vertrocknenden Sekunden. Beinahe einhundert Stunden. Seit fast einhundert Stunden war sie auf festem Boden.


      Lange bevor sie den Orbit des Aeran erreicht hatte, war ihr klar gewesen, daß ihr Aufenthalt auf dem Planeten begrenzt sein mußte, oder … nun, es war und blieb unwahrscheinlich und phantastisch, so grauenvoll überzeugend es auch sein mochte, so erschreckend es war, was sie mit eigenen Augen gesehen hatte. (Weißt du noch – Austin, der seine Angst, seine schleichende Zerstörung hinausschrie, ein Geisteskranker, von dem verzweifelten Wunsch erfüllt, sich an den Rest dessen zu klammern, was er einmal gewesen war …?)


      Sie hatte sich dieses willkürliche Limit von hundert Stunden gesetzt. Länger durfte sie keinesfalls bleiben, wollte sie dem entgehen, was Austin kaputtgemacht hatte. Sie war über zwei Standardmonate im Orbit gewesen, hatte ein paar Stunden in den Ausläufern des crog verbracht, oder war zusammen mit ‚festen Paaren’ auf Jagdausflügen gewesen; doch jetzt (und das war ein Gunstbeweis) befand sie sich schon einen vollen Aeran-Tag auf dieser winzigen Lichtung, nackt bis auf ein Paar Mokassins und einen Ledergürtel, an dem ein roh zurechtgeschnitztes Knochenmesser hing. Das gehörte zur Vorbereitung auf ihre erste Jagd, bei der sie den ersten Begriff von diesem fremden Ritual bekommen würde. Und damit hatte sie ihre gesetzte Zeit fast aufgebraucht. Zehn Sekunden – mit wachsendem Schrecken sah sie zu, wie die letzten Augenblicke der Sicherheit verflogen.


      Fünf Sekunden – die Stimmen Darrens und der anderen wurden lauter. Zwei Sekunden – sie schüttelte den Kopf, griff nach der Uhr und löste sie vom Handgelenk.


      Hundert Stunden waren gekommen und gegangen. Sie riß sich die Uhr vom Arm, schleuderte sie von sich, tief in den Busch, setzte sich zitternd hin und wartete auf ihre Freunde.


      Gewiß fühlte sie sich nicht anders als vorher, abgesehen davon, daß sie nun völlig dem Tod anheimgegeben war. Nicht dem Tod im physischen Sinne; sie wußte recht gut, daß dieser Tod immer gegenwärtig ist, daß sie von dem Augenblick, da sie aus dem Mutterleib herausgeschlüpft war, erst langsam, dann schneller und immer schneller den Weg zur Verwesung hinabglitt. Nicht diesen Tod, sondern den Tod alles dessen, was sie gewesen war, was sie jetzt war, was sie einst zu werden gehofft hatte. Wieviel Zeit ihr noch verblieb, wußte sie nicht. Sie hatte nicht herausbekommen, wie lange Austin auf dem Aeran gewesen war, ehe er merkte, was mit ihm geschah. Dieser willkürlich angesetzte Zeitraum war ohne jede Grundlage. Selbst hundert Stunden konnten schon zuviel sein. Doch das Überschreiten dieses selbstgesetzten Limits bedeutete, daß sie sich der Vertilgung anheimgegeben hatte, und sie hatte es so leichten Herzens, so ganz ohne Reue getan. Sie würde ihre eigene Vergangenheit sehr sorgfältig beobachten und ihr Verblassen genauestens registrieren.


      Elspeth kroch unter dem primitiven Schutzschirm hervor, reckte sich zu voller Höhe und streckte die Glieder. Kälte, Feuchtigkeit, Beengtheit störten sie nicht, das hatte sie sehr bald gemerkt. Das nächtliche Leben des Waldes war lästig, und ihre Unterschenkel waren voller weißer Blasen: Dort hatten Gelbstecher während ihres leichten Schlummers an ihr gesogen. Die Blasen kamen nicht von den Bissen, sondern von der Immunreaktion ihres Körpers auf die peitschenförmigen Parasiten, welche die Gelbstecher ihr injiziert hatten. Keiner war sehr tief ins Körpergewebe eingedrungen. Der Schmerz in ihren Muskeln verging schnell; was blieb, war der ganz natürliche, permanente Schmerz ihrer Beinwunde.


      Wie Elspeth Mueller so zur vollen Höhe ausgereckt dastand, maß sie über sechs Fuß und war einen halben Kopf größer als Darren, der für einen Aerani ziemlich groß war. Daß sie größer war als er, beeinträchtigte ihre Beziehung in keiner Weise. Damals, vor vielen Wochen, hatte sie dem jungen Jäger genau erklärt, wer sie war und woher sie kam, und obwohl es den Diskussionen über ihren ethnischen Ursprung ein Ende setzte, glaubte sie dann, es könnte ein Fehler gewesen sein und den Aufbau kultureller Beziehungen stören. Doch der crog hatte sich bald an ihre Größe gewöhnt.


      Für die Männer des Aeran war ihre dunkelbraune Haut sexuell unattraktiv; sie machten sich über ihre Hautfarbe lustig. Darren jedoch blieb nicht an dieser Äußerlichkeit hängen; für ihn war sie nicht nur eine komische nue (das hieß: haarloses, männliches oder weibliches menschliches Wesen). Elspeth zweifelte nicht, daß er etwas für sie fühlte, das fast schon Begehren war. Schließlich hatte er sie gefragt, ob er ihr ‚fester Mann’ sein dürfe, und das war ein so offensichtliches Zeichen des Begehrens, wie sie in ihrem kurzen Leben nur je eines erlebt hatte.


      Bisher hatte sie ihre Zustimmung noch nicht gegeben, doch sie sah durchaus ein, daß es ihr, wie er sagte, helfen würde, die innere Düne des crog betreten zu dürfen, die ihr zur Zeit noch verboten war.


      Doch auf einmal kam Darren aus dem Unterholz herausgesprungen, heftig atmend, aber grinsend, ein Kristallmesser in der Hand, das er sonst an einer dünnen Lederschnur um den Hals trug. Zwei andere junge Männer folgten ihm, und dann kamen zwei jüngere Mädchen. Die beiden Männer kannte sie. Engus und Laurian hießen sie. Kräftige Kerle und ziemlich blutdürstig. Sie hatte gesehen, wie gut sie mit Stein, Schleuder und Speer umgehen konnten, doch sie genossen kein so hohes Ansehen wie Darren. Laurian hatte sogar beim Initiationsritual versagt und galt eigentlich überhaupt nichts, doch zu gegebener Zeit würde er es erneut versuchen. Inzwischen boten Darren und Engus ein Beispiel für einen sympathischen Zug des Lebens auf dem Aeran: Freundschaften wurden auf Dauer geschlossen. Sie hatten Laurian nicht fallengelassen, wie Elspeth erwartet haben würde, wenn sie nicht mit eigenen Augen gesehen hätte, wie die Leute im Walde lebten.


      Darren war schlanker und größer als die beiden. Er mußte zu Elspeth aufsehen, was er nicht gern tat, aber die meisten anderen in der Kolonie überragte er. Er hatte ein recht ansprechendes Gesicht unter seinem langen gelben Haar, das schlaff und dreckig um seinen Nacken hing. Sein Körperhaar schien dichter als bei den anderen zu sein; es war dunkelgelb (an manchen Stellen fast orangefarben) und sah eher wie enganliegende Bekleidung aus als wie ein Fell.


      Nur oberhalb der Kinnbacken war sein Gesicht nackt und rötlich. Und ebenso, wenigstens manchmal, auch sein Geschlechtsteil.


      Die beiden Mädchen waren ebenso pelzig, nur waren bei der jüngeren, die noch in der Pubertät war, große Flächen von Brust und Schultern unbehaart. Elspeth kannte dieses Mädchen nicht, doch kannte sie das andere: Brigedd, Laurians ‚feste Frau’. Brigedd fühlte sich in dieser Stellung nicht wohl, da Laurian das strenge Initiationsprogramm nicht durchgehalten hatte (es war in der Hauptsache eine Prüfung der körperlichen Widerstandsfähigkeit), während sie selbst es ohne weiteres geschafft hatte. Daher hatte Elspeth trotz ihrer kurzen Bekanntschaft mit dem Pärchen den Eindruck, daß sie ständig stritten und im ganzen sehr unglücklich miteinander waren. Gelegentlich sprach Darren davon, Brigedd bald einmal zu ‚stehlen’ – er sagte es nur, wenn Laurian in Hörweite war, und der Nicht-Krieger wurde jedesmal wütend. Aber er war noch nicht berechtigt, Darren zum Zweikampf herauszufordern.


      Sie umstanden Elspeth. „Das ist Moir“, sagte Darren und legte den Arm um die Schulter des jüngeren Mädchens. „Meine Schwester.“


      Moir blickte zu der hochgewachsenen Negerin auf und schob den Unterkiefer ein paarmal hin und her, was eine zurückhaltende Begrüßung sein sollte. Sie ist sehr hübsch, dachte Elspeth; das wären richtig schöne Menschen, wenn sie nicht am ganzen Körper so behaart wären.


      „Elspeth ist gut Freund.“ warf Brigedd hin, und die Jüngere lächelte verlegen. „Hallo.“


      „Hallo, Moir. Deine erste Jagd?“


      „Sie jagt nicht“, sagte Engus finster. (Warum war er immer so schlechtgelaunt?) „Sie sieht zu. Das heißt, daß ich auch zusehe.“


      Elspeth wurde plötzlich klar, daß Moir Engus’ ‚feste Frau’ war. Darrens Schwester! Paßte das Darren nicht? Schon möglich.


      Elspeth merkte, daß Darren und Engus sie von oben bis unten musterten. Sie spürte, daß sie rot wurde, und kämpfte mit sich, um nicht die Hände herunterzunehmen und sich zu bedecken. „Seht mich nicht so an!“


      Darren lächelte und blickte ihr mit seinen blauen Augen frech ins Gesicht. „Warum denn nicht?“


      „Schon gut. Wann gehen wir los?“


      „Sobald wir können“, entgegnete Darren.


      „Sie hat noch keine Symbole eingekratzt“, sagte Brigedd. Elspeth bekam Herzklopfen. Das Mädchen lächelte sie an, denn sie wußte, wie fasziniert Elspeth von den Symbolen war, die das Volk des crog benutzte. Jetzt erst bemerkte sie die tiefen Wunden auf Brigedds Armen – gerade erst begannen sie zu heilen. Sie mußte schwer gekämpft haben. Als sie Elspeths prüfenden Blick sah, berührte sie vorsichtig ihren linken Arm. „Ein Duell“, erläuterte sie; „ich habe gewonnen.“


      Das muß wohl so sein, dachte Elspeth, denn sie wußte, daß die Duelle der Aerani bis zum bitteren Ende gingen. Ihre Duellvorschriften waren sehr kompliziert, ein Teil ihrer Kultur, den sie nicht völlig verstehen würde, solange sie das Gebiet hinter den Dünenwällen nicht betreten durfte.


      Doch Elspeth wollte auf das Einritzen der Symbole zu sprechen kommen. „Gewiß“, sagte sie bereitwillig, „ich habe meine Pflichten noch nicht erfüllt. Wer zeigt es mir?“


      „Ich natürlich“, sagte Darren. Auch er wußte, wie es sie erregte, wenn sie bei der Ausführung der komplizierten Symbole zusah, mit denen die Kolonisten (war diese Bezeichnung überhaupt noch angebracht?) jeden wichtigen Punkt ihres Lebens markierten. Wahrscheinlich wußte er auch, daß sie nicht so sehr an der Schwarzflüglerjagd interessiert war als daran, die Symbole selbst zu machen und sie sich von ihm erklären zu lassen. Heute würde ihr, wenn sie Glück hatte, ein kleiner Durchbruch zum Verständnis des Geschehens auf dieser Welt, dem Aeran, gelingen. Und heute würde sie, wenn sie überhaupt Glück hatte, einen großen, wichtigen Schritt zum Verständnis eines Mysteriums tun, das seit über siebentausend Jahren Bestand hatte und eine rätselvolle Attraktion für Touristen war.


      Sie verband sich die Wunde am Knöchel, und dann liefen sie durch den schnell aufsteigenden Frühnebel bis zum Fluß. Hier kamen sie leichter voran und folgten dem verschlungenen Wasserlauf bis ans Ende des dichten, dschungelartigen Waldes. Das Land stieg in einer Reihe rollender Hügel an und war mit Felsbrocken besät, tief durchschnitten von Flußtälern, die aus dem fernen Gebirge kamen und sich durch den Wald und die Marschen schlängelten.


      Hier auf den Hügeln, die mit einer tiefen weichen Lage von Wedelfarnen bedeckt waren, lief es sich sehr bequem. Sie verließen den Fluß und stiegen über den Rand des Tales, so daß sie über das silberne Band und bis zu den braunglitzernden Sümpfen hinunterblicken konnten. Die Seen, die Schlammbecken, das unwirtliche Land zwischen dem crog und dem weiten salzigen Meer – dort hatte sich noch kein Aerani hingewagt, dort gab es fleischfressende Raubtiere und menschenfressende Schlammlöcher. Dort am Rande des Sumpflandes wurden die Augen und Hände ehrlos gestorbener Aerani, deren Seelen nicht, wie es recht und billig war, vom Feuer verzehrt werden durften, der Verwesung anheimgegeben. Und dort waren auch rechteckige Haufen aufgeworfen, wie sonderbar geformte Gräber – doch diese Gräber bewegten sich manchmal: Es waren auch keine Gräber, sondern riesige Raubtiere.


      „Hier entlang!“ rief Darren und führte die Gruppe vom Fluß hinweg in die Wedel-Ebene hinein. Die Luft war scharf und kalt; der starke vom Gebirge her über die Hügel wehende Wind trug die mannigfachen Düfte des dichten Waldes mit sich. Elspeth, die tief atmete, fand diese Gerüche erregend und sinnlich. Vom angestrengten Atmen war ihr schwindlig geworden. Sie blieb einen Augenblick stehen und blickte über das grüne und tiefrote Laub, die pfeilschnellen Schlangenzungen, die hin und her schießenden Flugtiere …


      Hinter dem Wald erhob sich das Gebirge …


      In den Wolken verschwimmend, schneebedeckt, zerklüftet und steil: die Berge. Sie warfen ihren Schatten über das Land, den Schatten des Schnees, der Erinnerungen an die Vergangenheit wachrief und eine Angst, die bis jetzt unter den Abzeichen ihrer Jungfrauenweihe verdeckt gelegen hatte. Die Angst stieg wieder hoch – Schneesturm, Blut … Kälte, tödlicher Frost, Eisnadeln …


      Die schreckliche Erinnerung trat zurück, doch die Panik blieb. Sie lief hinter Darren und den anderen her, und ein stummer Schrei hallte (stumm) durch ihr Hirn. Und die Berge sahen zu …


      Endlich kamen sie an einen großen festgetretenen Weg, der, etwas unter Bodenhöhe und von steilen Klippen flankiert, fast eine Meile lang war.


      An diesen Klippen hingen, leicht schaukelnd, Tausende ledriger fledermausähnlicher Tiere. Schwarzflügler.


      Laurian und Brigedd verschwanden; lautlos liefen sie über einen Felsgrat, um das andere Ende des Tales zu gewinnen. Engus und Moir verließen den Weg auf der anderen Seite, so daß das Mädchen beobachten und Engus ihr erklären konnte, wie die Jagd vor sich ging. Der junge Mann war ärgerlich, weil er seine Zeit mit solchen Belehrungen vergeuden mußte. Engus hatte immer schlechte Laune, außerdem konnte er Elspeth nicht leiden und mißbilligte, daß sie sich an die Kolonie herandrängte (manchmal schrie er sie an: „Was bildest du dir eigentlich ein? Du bist doch bloß eine nue!“); daher war es Elspeth unangenehm, wenn er mit dabei war.


      „Wenn wir nicht einen von diesem Haufen fangen können“, sagte Darren und deutete auf die schlafenden Schwarzflügler, „dann müßten wir uns vor uns selbst schämen.“


      Auf dem Bauche liegend blickten sie in das stille Tal. Schwarzflügler jagten am frühen Nachmittag; zwei, drei Stunden wilden Fressens und dann wieder zurück zum ‚Horst’ für den Rest des Tages und die ganze nächste Nacht, reglos hängend, jedoch nicht völlig ohne Bewußtsein, wie mancher erfolglose Jäger zu seinem Schaden gemerkt hatte.


      „Du brauchst deine eigene Schlinge“, sagte Darren und schlüpfte hinter einen zackigen Felsen. Elspeth kroch hinterher, hockte sich hin und sah in die Leere der Wedelmoos-Ebene hinaus. Dunkles Land, wellige bräunliche Prärie, übersät mit Felsbrocken und Knäueln von Tangelkraut, das die Aerani-Jäger zu Schlingen verwenden. Es war kein böses Land; es war ein unwirtliches Land, und seine Kahlheit machte Elspeth stärker schauern als die Kälte auf ihrer nackten Haut.


      Der Wind war abgeflaut und flüsterte nur noch. Ganz hinten am Weg hing noch immer ein dünner Nebelschleier, klebte am Tal und ließ nur schattenhaft erkennbar werden, daß sich dort etwas bewegte. Elspeth konnte Moirs murmelnde Fragen hören, auch ab und zu einen ärgerlichen Grunzer Engus’, der das Mädchen für ein paar Sekunden verstummen ließ. Plötzlich jedoch tönte ein anderer Laut zu ihr herüber. Moir sang.


      Überrascht und mit gespannter Aufmerksamkeit horchte Elspeth auf das Lied, das bruchstückweise über das Tal herüberkam; es war nicht laut, nicht schrill, nicht erschreckend, nur eine sanfte fluktuierende Melodie, bezaubernd und sehr schön. Elspeth hatte von den Wällen des crog schon manchmal Gesang gehört – verschiedene Lieder mehrerer Sänger –, doch diesen Gesang, der von dem Mädchen auf dem Felsen herübertönte, kannte sie noch nicht.


      „Sie wird die Schwarzflügler verscheuchen, oder?“ fragte sie Darren.


      Kurz und entschieden schüttelte der junge Mann den Kopf. Er beobachtete seine Schwester mit halbzugekniffenen Augen, den Schatten eines Lächelns um die Lippen. „Es ist ein Erd-Lied“, sagte er leise, „sie hilft uns auf ihre Art.“


      „Wie wirkt es?“


      „Es gewinnt die Erde für uns“, sagte Darren sachlich. „Die Schwarzflügler mögen es, sie denken, alles ist in Ordnung. Wir brauchen weiter nichts zu tun, als ein Weilchen den Wind zu fangen.“


      „Mit Gesang?“


      „Nein“, antwortete Darren empört, „nicht durch Singen. Kannst du denn das Windlied singen? Traust du es dir zu?“


      Elspeth zuckte die Achseln. „Also dann einkerben. Als Symbol.“


      „Das kann nicht einmal ich“, erwiderte der Jüngling, „jedenfalls noch nicht. Nein, wir machen ein einfaches Wind-Opfer …“ Er verstummte und sah nach oben. „Hör auf ihre Stimme.“


      Fließend, sänftigend, genau im gleichen, exakt getroffenen Ton. Aus der Ferne beobachtete Darren sie genau, voller Stolz – voller Liebe, wie es ihr vorkam.


      Nicht weit von ihnen wuchs ein Buschen Tangelkraut. Sieben peitschenähnliche Arme zogen sich schlaff über den Boden, und nach Darrens Anweisung legte sich Elspeth über das Knäuel. Doch obwohl einer der Stränge sich ein wenig bewegte, schien das Kraut doch im ganzen uninteressiert zu sein. Sie gingen zu einer zweiten Pflanze, und hier hatten sie mehr Glück. Als Elspeth sich bäuchlings über das Herzstück des Krautes legte, erzitterten zwei von den Strängen, wickelten sich um ihre Glieder, zogen sich fest.


      „Such dir eins aus“, sagte Darren. Elspeth nahm den längsten Strang, löste ihn vorsichtig aus dem Moos und schüttelte die zähe Muttererde von den dünnen Wurzeln. „Die Wurzeln kannst du abbrechen.“


      „Muß das sein?“


      „Es muß nicht, aber wenn du es nicht tust, bohren sie sich in deine Haut.“


      „Oh.“ Vorsichtig löste sie die Wurzel ab; die Pflanze rollte sich kurz ein und wieder auf, dann wickelte sie sich um ihren Arm.


      „Sie mag dich“, grinste Darren. Er schüttelte sein Haar zurück und blickte sich um. „Jetzt bin ich dran.“


      Er griff nach demselben Büschel, und sämtliche Stränge wickelten sich um ihn. Sanft löste er sich aus den Schlingen und zog den längsten Strang heraus. Die Pflanze bog und wand sich dabei, ihre Bewegungen wurden immer schneller, seine Miene immer gespannter. Schließlich bewegte sich das Tangelkraut so schnell, daß Elspeth keine Einzelheiten mehr unterscheiden konnte. „Paßt du auch auf, Steinfrau? Paßt du auch auf? Du mußt diese Kunst können, wenn du eine Schlinge machen willst.“ Es klang stolz. „Versuch es mal!“


      Das Kraut wand sich mit rasender Schnelligkeit in Elspeths Griff. Befriedigt nickte Darren. „Wenn du Glück hast, fängst du einen Schwarzflügler und bist noch heute abend im crog. Wenn das Kraut zugefaßt hat, darfst du auf keinen Fall loslassen. Dann wird es gefährlich. Aber wenn der Schwarzflügler erst einmal in der Schlinge ist, dauert es nur ein paar Augenblicke, dann steht sein Herz still. Du wirst schon sehen.“


      Moirs Lied war verklungen. Traurig heulte der Wind den Weg entlang.


      „Wann muß ich die Symbole ritzen? Jetzt?“


      Darren lachte auf. „Na schön. Komm, wir nehmen diesen glatten Stein da.“


      Er hockte sich vor einem Felsbrocken nieder, der direkt am Ausgang des festen Weges aus dem Moose wuchs, nahm sein Halsband ab und knüpfte das Kristallmesser los. Feierlich überreichte er Elspeth die kostbare Waffe (sein Initiationsgeschenk bei der Aufnahme in den Kriegerstand). Bewundernd wog sie es in der Hand.


      Mit der Spitze kratzte sie vorsichtig das Karomuster ein, das die Kräfte im Felsen erweckte. Drei Rauten in einer Kette – das schien Darren für ausreichend zu halten. Er starrte den Felsblock an, als sähe er mehr als nur die Oberfläche, dann bedeutete er ihr, noch eine vierte Raute anzufügen.


      Sie ritzte den Felsen, doch die Linien wurden wellig und ungleichmäßig, und ihre Hand zitterte so stark, daß sie kaum begriff, was sie da tat …


      So hat der Mensch vor siebentausend Jahren die Steine in Irland geritzt … hatte das die gleiche Bedeutung wie jetzt?


      Zufrieden mit dem Opfer an die Erde nahm Darren sein Messer wieder und leckte den Staub von der Spitze. Das Messer war sein größter Stolz.


      „Was bedeuten sie?“ fragte Elspeth und berührte lächelnd ihre flachen Runen.


      „Du hast dich in den Wind gestellt. Durch die Rauten gelangt deine Jäger-Seele in den Felsblock und von da in die Erde und in den Wind. Im Wasser wäre es anders, und durch den Wald noch wieder anders. Der Felsen selbst ist der direkteste Opferweg. Jetzt möge dir die Erde deine Gabe vergelten, indem sie dir hilft, einen Schwarzflügler zu erwischen.“


      Wirklich ganz einfach. Elspeth zog die Form der Runen nach. Wieder eine neue Rune für ihr Antworten-Buch. Sie verstand schon eine ganze Anzahl Symbole, und es wurden immer mehr; und so sehr viele Felsenrunen gab es auch gar nicht. Aber diese war die erste, die sie selber eingeritzt hatte! Es mochte etwas ganz Einfaches sein, aber für sie war es doch ein großer Schritt vorwärts.


      Sie beugte sich vor und küßte das Symbol, das sie eingeritzt hatte, und Darren grinste dazu. Dann rannte er zurück zum Schlafplatz der Schwarzflügler, legte sich flach in das schwammige Moos und sah in den Spalt hinunter.


      „Ehe wir herkamen, haben wir unseren Seher um eine Voraussage gebeten“, sagte Darren langsam. Interessiert blickte Elspeth ihn an.


      „Was hat er denn für eine Prophezeiung losgelassen?“


      „Gutes Jagdglück. Neues Tier“, erwiderte der junge Mann.


      Einen Augenblick schwieg sie, dann wandte sie sich um und betrachtete die Tiere, von denen sie vielleicht eins erbeuten würde. „Das ist das Dumme bei euren Orakeln – sie lassen keinen Raum zum Interpretieren. Also, wo ich herkomme, da gibt es ein Orakel …“


      Darren winkte ihr, zu schweigen. „Da ist dein Schwarzflügler.“


      Eins der ledrigen Flugtiere hatte sich aus seiner Schlafstellung herunterfallen lassen und war ein paar Meter den Weg hinuntergeklettert. Es rollte sich auf einem Felsblock zusammen, wickelte sich in seine harthäutigen Schwingen und barg den kugeligen Kopf in den Hautfalten seines Bauches.


      „Ziele mit der Schlinge auf seine Beine.“


      „Ja, gut.“


      Elspeth nahm ihren Krautstrang fest in die Hand, schritt langsam in das Tal, wobei sie, so gut sie konnte, einzelne Steinblöcke als Deckung benutzte, und duckte sich ganz tief, als sie dem Tier näher kam. Sie schwitzte, und die sanfte Brise auf ihrer Haut ließ sie vor Kälte erschauern. Diese Art zu jagen hatte etwas erregend Primitives: ein Stück aus dem Biotop der Beute zum Fang zu benutzen, Stärke gegen Stärke zu messen, Schnelligkeit gegen Schnelligkeit. Ein Feuerstrahl aus ihrer Kiljarod Automatik würde den Schwarzflügler im Bruchteil einer Sekunde in ein besseres Jenseits befördern. Aber daran war nichts Aufregendes.


      Fünf Meter vor dem Tier blieb sie stehen, hielt den Atem an und versuchte, ihren Körper zu beruhigen. Sie war tief im Tal, der Wind wehte jetzt ziemlich heftig, und im Weiterschreiten spürte sie ein Jucken an ihrem Fußgelenk, wo das getrocknete Blut abplatzte. Der Schnitt schmerzte immer noch, aber sie achtete nicht darauf. Stumm und reglos hingen, wohin sie auch blickte, die dunklen Schatten des Schwarzflügler-Volkes. Hoch oben, wo der blanke Fels wie eine ausgezackte Wunde im hellen Himmel stand, spähten zwei Gesichter zu ihr herab. Am anderen Ende des Tales pirschten sich Laurian und Brigedd in pfeilschnellen Sprüngen an zwei Schwarzflügler heran, die etwas abseits auf kleineren Steinblöcken dösten.


      Mit vorsichtigen Schritten verringerte Elspeth die Entfernung zwischen sich und ihrer Beute. Das Tangelkraut in ihrer Hand schien so erregt und gespannt zu sein wie sie selber, als ob es auf ihren Befehl warte. Sie konnte erkennen, wie sich die Kehle des Tieres beim Atmen bewegte, konnte den dumpfen dreifachen Schlag seines ‚Herzens’ hören; Punktfliegen, die natürlichen Parasiten dieser Tiere, umschwirrten es mit scheinbar zielloser Geschäftigkeit. Jeden Moment konnte der Schwarzflügler erwachen, sie sehen und in diesem bizarren, sprunghaften Flatterflug entschwinden, der es so schwierig machte, die Tiere dieser Welt zu fangen.


      Jetzt!


      Langsam hob sie den Arm, hielt den Krautstrang auf das Tier gerichtet. Da öffnete der Schwarzflügler sein Auge, starrte sie an; auffordernd drückte sie das Kraut. Glatt rollte sich der Pflanzenstengel von ihrem Arm ab und wickelte sich um das Bein des Schwarzflüglers: Das Tier kreischte und flatterte auf, doch das Tangelkraut hielt fest. Elspeth fühlte sich hochgehoben, und sekundenlang geriet sie in Panik.


      Loslassen!


      Sie fiel mit dem Gesicht auf den Stein, schürfte sich die Nase, die Stirn, die Juwelenbrust. Über dem Felsbrocken liegend sah sie dem Schwarzflügler nach, der hinwegflatterte. In wenigen Sekunden war das Tier am anderen Ende des Tales, in wildem Zickzackflug, so daß sie ihm kaum mit den Blicken folgen konnte.


      Wundersamerweise jedoch blieb es still im Tal, nur einige wenige Schwarzflügler flatterten in panischer Angst hinterher.


      Elspeth zitterte heftig, ihre Haut schmerzte an den aufgeschürften Stellen. Sie lief zu Darren und fiel neben ihm auf die Knie.


      Er lachte. „Du hast ja losgelassen.“


      „Das weiß ich selber! Ich habe mir beinahe den Schädel eingeschlagen.“


      Er streckte die Hand aus und berührte sanft ihre abgeschürfte Nase. „Du mußt schon entschlossener sein, wenn du Schwarzflügler fangen willst.“


      „Bist du sicher, daß wir die richtigen Symbole gezeichnet haben?“


      „Du und deine Symbole!“ Er amüsierte sich offenbar. „Ja, wir haben die richtigen gezeichnet. Das einzige, was falsch war, ist, daß du die Nerven verloren hast.“


      „Na, das passiert mir nicht wieder.“


      „Wir müssen warten, bis wieder einer – sieh mal, unten im Tal! Schnell!“


      Sie sprang auf und starrte die Schlucht hinunter. Weit hinten, gerade noch erkennbar, hatte einer der dortigen Jäger einen Schwarzflügler gefangen. Das große Tier peitschte mit seinen vollausgestreckten Schwingen die Luft, flog in kurzen Sprüngen mit dem kleinen Menschen, der nicht losließ, etwa zehn Fuß unter sich. Eine Sekunde lang verschwanden Tier und Mann (oder Weib?) und kamen etwas weiter entfernt wieder zum Vorschein; doch der Jäger hielt immer noch fest, und der Schwarzflügler stürzte zu Boden. Eine Sekunde später lag das Tier bewegungslos, und der Jäger (Laurian war es) winkte ihnen zu.


      „Es hat Geist-Sprünge gemacht, während er noch dranhing!“


      „Ein starkes Tier“, sagte Darren nachdenklich. „Es ist ein merkwürdiges Gefühl, besonders wenn das Biest mitten im Sprung die Richtung ändert.“


      „Und das können alle Tiere auf dieser Welt?“


      Darren nickte. „Alle außer uns. Aber wir haben dafür den Erdwind.“


      „Den Erdwind? Was ist das?“


      Ehe Darren antworten konnte, kamen Engus und Moir angerannt. Moir lachte, als ein wohlgezielter Tritt ihres ‚festen Mannes’ ihren pelzigen Bauch traf.


      Darren rief ihnen zu, sie sollten ruhig sein, und beide ließen sich mit einem entschuldigenden Blick zu Boden fallen. Engus’ Reue verging sofort, als er sah, daß Elspeth ihn anblickte.


      „Ganz nett für den ersten Versuch“, rief Moir. „Wir haben genug gesehen. Wir gehen ein Weilchen hängen.“ Sie rannten über das Wedelmoos, bis die Entfernung und die Dunstschranke sie den Blicken entzogen – dann waren sie weg.


      „Ein Weilchen hängen? Was heißt das?“


      Darren sah sie von der Seite an. „Wir machen das später auch. Wirst schon sehen. Diesmal lasse ich dich nicht so weg.“


      Sex, dachte Elspeth. Das ist ihr Ausdruck für Sex. Ich bin nun schon so lange hier und habe noch nicht einmal ihre einfachsten Redensarten gelernt.


      Ein plötzlicher, ohrenbetäubender Schwingenschlag lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder auf das Schwarzflüglertal. Ein riesiges Männchen mit einer Flügelspanne von zwanzig Fuß ließ sich auf dem Felsblock nieder, bei dem sie kauerten. Vor Überraschung fiel Darren rücklings hin, als das große, einzelne Auge sich zu den beiden Menschen hindrehte; doch Elspeth sprang auf und gab ihrem Tangelkraut einen schleudernden Ruck, so daß es ausschoß …


      Die Luft um sie wirbelte; die lederflügelige Bestie hieb nach ihr; doch vielleicht wegen ihrer ungewohnt dunklen Haut, vielleicht weil sie eine unbewußte Bewegung nach hinten gemacht hatte, verfehlten die rasiermesserscharfen Klauen sie. Ehe der Schwarzflügler wußte, wie ihm geschah, hatte er den Strang Tangelkraut um das linke Bein.


      Er kreischte, reckte sich und kämpfte sich in die Luft.


      „Halt fest diesmal!“ schrie Darren und sprang zur Seite, als die große Bestie zur Erde herniederschwang, weil sie sich nicht mehr so leicht in die Luft heben konnte.


      „Hilf mir!“ kreischte Elspeth, als sie fühlte, wie sie nach vorn und nach oben gezogen wurde.


      „Hilf dir selbst!“ schrie Darren voller Ergötzen.


      „Ich kann nicht! O Gott!“


      „Halt fest!“


      Sie sah nichts anderes als das riesige, langgestreckte schwarze Gebilde vor ihr. Das Tangelkraut biß sich in ihr Handgelenk, wo es sich um ihren Arm gewickelt hatte, ehe es den Schwarzflügler am Bein erwischte, doch sie achtete nicht auf den Schmerz. Sie hatte furchtbare Angst, dieses Ur-Vieh würde sich im nächsten Moment auf sie stürzen, aber sie versuchte, auch diese Angst zu ignorieren. Der Schwarzflügler hatte jedoch zu sehr mit seiner eigenen Panik zu tun. Der Donner, den sie hörte, kam von den schlagenden Schwingen. Der Wind, den sie verspürte, war der Fahrtwind an ihrem Körper, der bei den Flugversuchen des Tieres halb über den steinigen Boden gezogen wurde.


      Ihr wurde fast übel, und sie schüttelte den Kopf. Ihr drehte sich der Magen um, das betäubende Gefühl des Brechreizes durchfuhr sie blitzartig. Was war passiert?


      Wieder – und noch einmal!


      Die Klippen schienen zu springen, als würden sie in Sekundenschnelle entwurzelt. Ein Felsbrocken flitzte vorbei und war weg – nicht so, daß er an ihr vorbei nach hinten glitt, sondern er war einfach weg. Sie schrie auf. Und auch der Schwarzflügler fing an zu kreischen, mit schrecklicher Fistelstimme, laut, wütend. Er peitschte die Luft – doch nun sank er zu Boden.


      Elspeth hielt das Tangelkraut fest, doch hielt sie Abstand von dem zappelnden Vieh. Langsam stellte sie sich auf die Füße. Sie zitterte am ganzen Körper, noch immer tat ihr der Magen weh von dem würgenden Gefühl, das sie während des Fluges verspürt hatte. Sie wußte wohl, was geschehen war, doch war sie so durcheinander, daß sie kaum einen klaren Gedanken fassen konnte. Was hatte dieser Schwarzflügler, immer mit ihr an der Leine, für einen irren Hier-Nicht-mehr-hier-Tanz vollführt! Der reine Sofort-Transport, jeweils von zehn, zwanzig Yards! Richtige Teleportation war das gewesen. Am Geist des Tieres und an einer pflanzlichen Peitschenschnur hängend – und wie gut hatte ihr die gedient! –,war sie durch den Raum gehüpft.


      Der Schwarzflügler starb.


      Das Zappeln und Schlagen hörte auf, das Auge blutete, das sepiafarbene Blut rann über die glänzendschwarze Haut. Elspeth lockerte ihren Griff an dem Tangelkrautstrang, und die Pflanze wickelte sich wieder um ihren Arm wie eine leidenschaftliche Schlange, eng und fest, tauchte ihre Spitze in die warme Nässe des Unterarms. Elspeth wischte sich die Hände an den Schenkeln ab, starrte auf das verschmierte Blut der abgeschürften Haut ihres rechten Handgelenks. Darren kam herbeigerannt und hockte sich neben den toten Schwarzflügler. Er schaute zum Himmel hoch, starrte auf die Klippen, wo noch zahlreiche Tiere hingen, reglos und unbeteiligt.


      „Du hast Glück gehabt“, sagte er. „Bei diesem Todesschrei greifen sie sonst an. Das ist das einzige, was man fürchten muß: wenn der Schwarzflügler um Hilfe ruft.“


      „Ein paar wurden aufgestört.“


      „Aber sie haben nicht angegriffen.“ Darren sah sie an, streckte die Hand aus, berührte das Tangelkraut und ließ seine Finger über ihre Ebenholzhaut gleiten. „Vielleicht liegt es daran – daß du selber so dunkel bist. Ich habe noch nie erlebt, daß sie nicht angegriffen haben.“


      Sie blickten auf ihre Beute. Die Schwingen begannen zu schrumpfen, da die Körperflüssigkeit aus ihnen in die langsam anschwellende Leibeshöhle rann; Darren kroch hinüber und faßte das skelettartige Gefüge der oberen Gliedmaßen des Tieres. Mit ziemlichem Kraftaufwand zerbrach er die Knochen und riß die Schwingen vom Rumpf. Mit einem scharfen Knochenende stach er die Leibeshöhle an, glitzernde Flüssigkeit spritzte auf den Boden und wurde blasenwerfend vom Moos aufgesogen.


      „Hilf mir“, sagte er.


      Elspeth faßte ein Bein des Tieres, Darren das andere, und gemeinsam schleiften sie die Beute zum Eingang des festen Weges. Atemlos hockten sie sich dort ein Weilchen hin und lachten. Ihr Lachen wurde erregter, kindisch. Elspeth sagte, es müsse wirklich komisch ausgesehen haben, wie der Schwarzflügler sie mitgezerrt hatte. Sie lachten. Ja, tatsächlich, sagte Darren. Sie lachten noch mehr. Elspeth sagte, in ihrem ganzen Leben habe sie noch nie solche Angst gehabt; sie schrien vor Lachen.


      Ein paar Schwarzflügler verließen ihre Schlafplätze und flatterten geräuschvoll hinaus zu den fernen, verkrauteten Seen des Marschlandes; sie verschwanden in Dunst und Nebel unter den Blicken der beiden Jäger, die schweigend die Erlebnisse des Vormittags überdachten. Elspeth fuhr mit dem Finger die flachen Runen nach, die sie eingeritzt hatte, die zittrigen Linien des Rhombenmusters. „Danke“, flüsterte sie und hatte ein seltsames Gefühl dabei; unsicher sah sie den Stein an, als könne wundersamerweise irgendeine Antwort auf seiner grauen Oberfläche erscheinen.


      „Wir kommen morgen wieder her und meißeln sie tief ein“, sagte Darren.


      „Eine erfolgreiche Jagd“, entgegnete Elspeth stolz, „und meine eigenen Symbole, die noch lange zu sehen sein werden.“


      „Ein großer Augenblick“, stimmte Darren ihr bei. „Wenn du so weitermachst, wirst du bald den Erdwind einritzen.“


      „Was ist denn das, Darren? Du hast schon einmal davon gesprochen. Was ist der Erdwind?“


      Überrascht sah er sie an, dann blickte er auf die spinnenfüßigen Runen auf dem Stein. „Der Erdwind ist … nun eben der Erdwind.“ Er lächelte, sah sie wieder an und schüttelte den Kopf. „Das ist das Symbol, das uns das Leben gegeben hat und uns das Lied der Erde gibt, das uns führt.“


      „Das Orakel“, rief Elspeth aus, erfreut, denn jetzt dämmerte ihr, was er meinte. „Das Orakel heißt ‚das Lied der Erde’. Meinst du das?“


      Ihre Frage schien Darren unangenehm zu sein. Er fuhr Elspeths Runen mit dem Zeigefinger nach, runzelte die Stirn und schwieg.


      „Der Erdwind“, beharrte Elspeth. „Darren, was ist das? Ich meine … also bitte … zeige es mir … bitte! Zeig es mir!“


      „Zeigen kann ich es dir nicht …“ Darren verstummte und sah zur Seite. Er suchte nach Worten. Auf seinem Gesicht, über der Behaarung, glänzte der Schweiß.


      Plötzlich sprang er auf und rannte zu dem toten Schwarzflügler zurück. „Komm, bringen wir ihn in den Wald, wo ihn die anderen nicht sehen können.“


      Elspeth seufzte, entschloß sich aber, die Sache im Auge zu behalten. Es eilte ja auch nicht. Sie überschaute das Tal – von Laurian und Brigedd war nichts zu sehen. „Wo sind sie?“


      „Die tun, was wir auch tun sollten“, entgegnete Darren. Elspeth spürte einen Knoten im Magen; Darren war so sachlich.


      „Hängen?“


      „Ja, hängen. Aber nicht, solange dieses Biest hier herumliegt, wo jeder Jäger es sehen und sagen kann, es sei seins.“


      Sie schleiften das tote Tier zurück zum Fluß und von da zum Wald in die kleine Lichtung, wo sie sich alle vorhin getroffen hatten. Darren war außer Atem, sein gelbroter Pelz war naß und strähnig vor Schweiß. Elspeth fror einfach. Das Handgelenk tat ihr weh, sie hätte wenigstens Shorts oder sogar ein Paar anständige hohe Stiefel anziehen sollen. Ihre Mokassins scheuerten und rutschten an ihren schweißigen Füßen. Nacktsein brachte gewisse Unbequemlichkeiten mit sich.


      Sie ruhten sich etwas aus. Darren hockte sich hin, wickelte sein Tangelkraut ab und bog es ein paarmal. Er sah sich um und entdeckte schließlich etwas in der Blätterwand. „Da – siehst du?“


      Sie spähte durch die hohen Gewächse, die großen geteilten Stämme der Blaurindenbäume, deren schnurgerade Äste wie Windmühlenflügel aufragten, und sah so etwas wie ein großes Netz. Sie konnte nur schwer ausmachen, was sie sah … eine Art Kokon, der von einem der tieferen Äste hing – gelbrot, schwarz durchwachsen …


      Zusammenzuckend begriff sie, was es war, und ihr Herz klopfte rasend. Engus und Moir hingen in einem Netz von Tangelkraut an einem Ast, schlaff baumelten ihre Beine, ihre Gesichter waren vereint in einem langen, fast bewegungslosen Kuß, jeder hielt sich mit einer Hand fest, und jeder war mit einem Ende seines Tangelkrauts festgebunden. Langsam schwangen sie in der Runde, völlig reglos, ohne der Umwelt auch nur die geringste Beachtung zu schenken.


      Darren wurde aufgeregt, Elspeth bekam Angst. Sie war mehrere Zoll größer als der Jüngling und erheblich schwerer – sie wußte nicht recht, ob es eine gute Idee war, Sex zu machen, wenn man dabei an zwei Peitschenschnüren baumelte. Aber weswegen war sie hier, wenn nicht, um sich in dieses Volk zu integrieren, bis sie die Symbolik dieser Kultur völlig verstanden hatte?


      Sie stand auf und tat einen tiefen Atemzug. Darren packte ihre Hand und zerrte sie fast mit Gewalt zum nächsten Blaurindenbaum.


      „Mach es wie ich“, sagte er gelassen und streckte den Arm aus, so daß sich seine Schlinge um den untersten Ast wickeln konnte. Elspeth tat es ihm gleich, und die beiden Tangelkrautstränge rankten sich abwärts um ihre Leiber. Ihr blieb vor Überraschung fast die Luft weg, als sie sich hochgehoben fühlte und sich ihr Körper, die Edelsteine in ihrer Brust, ihr Bauch, starr vor Erregung, an Darrens pelzigen Leib schmiegte.


      Einen Moment war ihr, als würde ihr der Atem aus dem Leibe gepreßt, doch als das Tangelkraut sie höher zog und ihre Rechte am Ast festen Halt fand, krochen die Ranken weiter nach unten, wickelten sich, ihr noch besseren Halt bietend, um Gesäß und Schenkel, was ihr ein ganz unerwartetes Lustgefühl verursachte. Darrens Lippen preßten sich auf die ihren, sie schloß die Augen, spürte seine warme Zunge in ihrem Mund, die ihre Zunge berührte. Mit einiger Schwierigkeit drang er in sie ein, unbewußt zog sie sich etwas höher hinauf, so daß er es leichter hatte. Das Tangelkraut zog sich zusammen, sie hatte vollkommen sicheren Halt.


      Er bewegte sich ganz langsam, fast zu langsam für ihren Geschmack, doch als sie begannen, sich zu drehen, erst linksherum, dann zurück, vom Wind und der leichten Bewegung ihrer Körper geliebkost, zog das Lustgefühl wie ein Flüstern in ihren Körper ein, ihr Herzschlag wurde kraftvoll, leidenschaftlich hämmernd, und ihre Küsse wurden kompromißlos wild. So vieles wollte sie tun, doch das Tangelkraut gestattete ihr nur ganz leichte Drehungen und Bewegungen, so daß alle ihre Sinne auf den intimen Kontakt ihrer verschlungenen Körper konzentriert blieben.


      Als sie auf die Lichtung zurückkamen, hatten Engus und Moir den Schwarzflügler bereits in leicht transportable Stücke zerlegt. Sie hockten am Boden, und Moir sah zu, wie Engus die Zähne des Tieres aus dem klaffenden Maul löste. Als Elspeth hinzukam und wortlos neben ihnen kniete, fing Moir an zu kichern.


      „Was ist denn so komisch?“ fragte Elspeth. Der rechte Arm tat ihr weh, und an den Stellen, wo das Tangelkraut besonders starken Zug hatte aushalten müssen, zeigten sich böse Striemen auf ihrer Haut.


      „Nichts“, sagte Moir mit einem verlegenen Seitenblick.


      „Sie lacht uns aus“, sagte Darren und sah sich den zerlegten Schwarzflügler an. „Gut. Habt ihr gut gemacht.“


      „Haben wir etwa komisch ausgesehen?“ fragte Elspeth betroffen. Engus lachte, antwortete jedoch nicht. Moir schob die Unterlippe vor und sah ihren Bruder an.


      „Nun?“ fragte Darren mit gespielter Strenge. „Haben wir komisch ausgesehen?“


      „Kein bißchen“, antwortete Moir.


      „Ihr hättet nicht hinsehen sollen“, murmelte Elspeth. Sie hätte beinahe gesagt, die beiden hätten genauso komisch ausgesehen, aber sie hielt sich zurück.


      Engus und Moir nahmen soviel von dem zerlegten Schwarzflügler wie sie tragen konnten und verließen die Lichtung, um zurück in den crog zu gehen. Darren half Elspeth, ihren Schlafschirm etwas zu erweitern, und sie hockte sich ein Weilchen hinein.


      Der junge Mann band die restlichen Schwarzflüglerstücke auf eine große Platte Rinde. Elspeth hatte vor, für ein paar Stunden in den crog zurückzugehen und sogleich die Tatsache auszunutzen, daß sie ihren ersten Schwarzflügler erlegt hatte und nunmehr berechtigt war, im inneren Kreis der Erdwälle zu sitzen, mit den anderen Initiierten, die nach und nach ins Herz der Siedlung zurückkehren würden. Dann würde sie mit ihrer Raumfähre auf das im Orbit kreisende Schiff zurückfliegen, ihre Erlebnisse und Entdeckungen aufzeichnen, und dann – ein langes Bad, eine Stunde im Sanitätsraum, ein voller Tag Schlaf. Sie war gebissen, zerschunden, durchgeschüttelt worden, zuviel für ein Mädchen und für einen Tag. Jetzt war taktvoller Rückzug angebracht.


      Bei ihren früheren Besuchen dieses Planeten war sie immer außerhalb der mächtigen Erdwälle geblieben, in Gesellschaft von zwei, drei Heranwachsenden, die gerade ihr Selbsterprobungsprogramm begannen. Hier hatte sie mit Jugendlichen und Erwachsenen gesprochen, hatte ihr Vertrauen gewonnen, ihr Interesse erregt; man hatte ihr sogar erlaubt, die äußere Umgrenzung abzuschreiten – das war der Graben zwischen den doppelten Wällen des crog (der Dünengraben, wie sie es nannten). In der ganzen Zeit hatte sie sich die größte Mühe gegeben, bei allem, was sie sah, Hinweise auf die kulturelle Bedeutung aufzuschnappen. Abgesehen von ein paar Zusätzen und Auslassungen war die Kolonie auf dem Aeran nichts Geringeres als die vollkommene Rekapitulation einer bestimmten Steinzeitkultur des Planeten Erde, zum mindesten hinsichtlich des Gräberbaus und der Steinornamentik dieser Kultur. Und diese Runen, diese Symbole waren faszinierend. Sie hatte dergleichen in Irland gesehen, auf dem zeitlosen Antlitz der Steine bewahrt, und sie hatte sich gefragt, was sie bedeuteten. Doch die Phantasie ist der schlimmste Feind der Vernunft, und so war ihr nichts geblieben als der Schmerz des Nichtverstehenkönnens. Hier aber lebten sie wieder, waren lebendige Symbole einer lebendigen Kultur. Sie mußte einfach herausbekommen, was sie bedeuteten und was hier geschehen war … Aber die ganze Zeit hatte sie es mit einem einzigen Problem zu tun gehabt: Namen und Bedeutungen mit Formen und Bildern zu verknüpfen. In über vierzig Stunden hatte sie nur sieben Runen interpretieren können; und wenn Austin recht hatte, dann blieb ihr nicht mehr viel Zeit.


      Und es gab ein Symbol, das sie nie gesehen hatte und das bis heute noch nicht einmal erwähnt worden war: den Erdwind. Darren war ihr irgendwie bedrückt vorgekommen, als er vom Erdwind sprach, bedrückt, weil sie ihn nicht verstand. Er schien es kaum glauben zu können, daß jemand mit diesem Symbol nicht völlig vertraut war. Er hatte ihr gesagt, es sei das Symbol, das ihnen das Leben gegeben hatte. Offenbar ein Erd- oder Mutterleibssymbol. Doch ebenso offensichtlich war es für die Aerani etwas von überragender Wichtigkeit. Ihre nächste Aufgabe mußte es sein, dieses Symbol zu ergründen.


      Bei ihrem Plänemachen hatte sie gar nicht bemerkt, daß Darren vor ihrem Schlupf stand und nach Süden zum Himmel emporblickte.


      „Fertig?“ fragte sie. (Ob er etwa böse war, weil sie ihm nicht geholfen hatte?)


      „Still. Horch!“


      Elspeth kroch hinaus und stand auf. Sofort hörte sie es – den Ton, der ihn beunruhigte. Ein jaulender, heulender Ton, sehr weit weg – aber er kam näher.


      Sie schaute durch das Blätterdach, das in diesem Teil des Waldes nicht sehr dicht war, in den grauen Himmel, wo spiralige Wolken über dem Dschungel wirbelten, von den Seen bis hoch hinauf zu den schneebedeckten Bergen. Der Ton hielt sich schwebend unterhalb der Gipfel, ritt auf dem Wind, breitete sich über dem Wald aus.


      Lauter jetzt!


      Der rhythmische Takt der Pulsatoren, die ein Raumschiff mit Unterschallgeschwindigkeit vorwärtstreiben, das Heulen des Stabilisierungsfeldes, das Kreischen von Metall, das sich im Fahrtwind abkühlt … für Elspeth vertraute, für Darren erschreckende Geräusche.


      Der Jüngling war bleich unter seinem Pelz und blickte sie angstvoll an; doch da sie nicht floh, blieb er ebenfalls stehen.


      „Weißt du, was das ist?“ fragte er und erstickte fast an seinen Worten.


      „Ja. Ja, das weiß ich …“


      „Ein Tier? Ein neues Tier …“ Er dachte wohl an die Prophezeiung des Orakels. Neues Tier. Etwas aus den Sümpfen, hatte er sicherlich geglaubt. Doch dieses Flugtier kam nicht aus den Sümpfen des Aeran.


      Das Schiff gelangte gar nicht in ihren Gesichtskreis, sondern flog auf die Lichtung des crog zu. Am Wechsel des Rhythmus der Maschinen war deutlich zu erkennen, daß es die Fahrt verringerte und zur Landung ansetzte.


      Als es außer Hörweite war, merkte Elspeth, daß sie fast ebenso stark zitterte wie Darren, der zu dem toten Schwarzflügler hinüberging und sich dort stumm und bedrückt niederhockte.


      „Davor brauchst du keine Angst zu haben“, rief sie und ging zu ihm. Ich rede ja furchtbaren Unsinn. Wer weiß, was die hier vorhaben.


      Eine fließende Erinnerung an ihre Kindheit: an die weitläufige Metropole Neu-Anzat auf der Pleidase IV, an das ständige Rumpeln der Raketenschiffe über der Stammeshauptstadt. An jenen Tag der großen Schmerzen, an die rituelle Brustamputation, die sie ertragen hatte, unter den Objektiven der Kameras, ohne einen Wehlaut, ohne eine Träne. An die großen Schiffe, die durch die Wolken gestoßen waren und die Invasion in das wüste Land der nördlichen Hemisphäre getragen hatten. Vor dem abscheulichen akustischen Hintergrund dieser röhrenden Schiffe hatte sie zugesehen, wie ihr Leib auf barbarisch schöne Weise verstümmelt wurde. Wie die blitzenden Juwelen in das rohe Fleisch der Wunden genäht wurden. Die Hymnen, das Heulen der Raketen, der Ozongeruch, das schreiende, stöhnende, formlose Geschiebe der Tausende von Stämmen, die in dieser Riesenstadt zusammengepfercht waren, tanzend, lachend, die Initiationsrituale der verschiedenen ethnischen Gruppen feiernd.


      Sie erinnerte sich an ihre Freunde – so viele Freunde, so viele Tränen …


      Doch als sie versuchte, sich an die Namen, die Gesichter zu erinnern, merkte sie, daß hierin ihr Gedächtnis versagte; davon war nichts mehr zurückgeblieben; die einzigen Erinnerungen waren die an das tödliche Gleiten des Operationsmessers, das ohrenbetäubende Donnern der Raketen, die feuchten Lippen des Chirurgen … er schnitt … er schnitt …


      Ihre Freunde waren weg. Die Sekunden vor dem Ritual waren weg. Angestrengt versuchte sie, sich ihr Leben vor der Initiation ins Gedächtnis zurückzurufen … sie wandte sich von Darren ab und fing an zu schreien. Ihre Schreie hallten durch die Lichtung und wurden von den Resonanzböden der winkenden Blaurindenbäume durch den Wald getragen. Voller Überraschung und Schrecken sah Darren sie an, dann rannte er zu ihr und rief sie laut beim Namen.


      Immer weiter schrie sie. In ihrem Kopf war Leere, Dunkelheit, ein Nichts, das sie jetzt erst erkannte.


      Schiffe.


      Schluchzen.


      Drängen, Starre, Schmerz …


      Doch nichts von dem, was vorher war. Die Vergangenheit entglitt ihr bereits. Sie wußte, daß es so kommen würde, sie hatte es erwartet; aber daß es wirklich geschah, war ein Schock, den sie nur ertragen konnte, indem sie schrie.


      Als sie zu schluchzen aufhörte, hielt Darren sie noch im Arm. Es war dunkel. Irgend etwas war aus dem Dschungel herausgekrochen und hatte die restlichen Schwarzflüglerstücke geraubt.
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      In weiten Windungen erkundete das Fahrzeug die Landschaft des Aeran, fädelte sich langsam durch und um den Wald, brach krachend durchs dichte Unterholz, umfuhr zackige Felsen und stürzte sich, Nase voran, in bitterblaue Flüsse, trieb mit der Strömung abwärts, heftig schaukelnd. Und ständig hielt es scharf Ausschau.

    


    
      Es kam aus dem Wasser und stieg das Flußufer an einer Stelle hinauf, wo behauene Steinpfeiler darauf hinwiesen, daß hier ein alter, nicht mehr benutzter Landungssteg war, primitiv und roh zwar, doch immer noch ein Schutz gegen die kreisende Spirale der Zeit, die tosenden Winde, den ertränkenden Regen. Vor hundert Jahren vielleicht hatte an dieser kleinen Station ein Boot oder Floß vertäut gelegen. Das Fahrzeug schimmerte gelblich, seine lange nicht in Aktion gewesenen beweglichen Teile knarrten, wenn die Antennen sich drehten und die Kameras ausfuhren, die Landschaft abkreisten und in sich aufnahmen.


      Knirschend und keuchend fuhr es weiter, versengte pflanzliches Leben beim mühevollen Erklettern steiler Anhöhen, knallte Oxygen in die Luft, das einen leichten Ozongeruch hinterließ, wenn elektrische Entladungen in die nie umgepflügte mineralreiche Erde fuhren.


      Meilenweit entfernt von den Augen des Fahrzeugs befanden sich die Augen Karl Gorsteins, Schiffs-Meister der Gilbert Ryle. Er saß in seiner gemütlich warmen Wohnkajüte bei abgedämpften Lampen, ein Hauch Rosenparfüm lag in der Luft, leise rauschte der Ventilator, so daß die roten und blauen Draperien sich fast unmerklich bewegten und ihr statisches Leben dynamische Energie bekam; die Tiere und Landschaften an den Wänden schlugen sanfte Wellen.


      „Nach links“, murmelte Gorstein in die Stille hinein, und die Augen des Fahrzeugs drehten sich nach links. Sie zeigten ihm Berge, halb verborgen hinter blauen, baumartigen Pflanzenformen, schwarze Schwingen flatterten die Laub wände entlang und verschwanden blitzschnell nach unten aus dem Gesichtskreis. Scharf glitzerte die Sonne auf den Kristalldrusen, die auf den fernen Hängen hier und dort zutage traten. Auf den Berggipfeln lag es glänzendweiß: Schnee.


      „Jetzt nach rechts“, sagte er leise. Schwindelerregend flirrten die herumschwenkenden Kameras über den Bildschirm, als das Fahrzeug nach rechts abdrehte, grün und purpurrot fuhr das undurchdringliche Unterholz aus dem Gesichtsfeld; Aufglitzern wie von Glas – kristallisierte Erdessenz, vielleicht Quarz, vielleicht Glimmer, vielleicht Diamanten oder die scharfen Kanten von Smaragdbrüchen, von geomantischen Kräften zerrieben und über die gewachsene Erde verstreut. Wenn das Fahrzeug zurückkam, würde es ihm berichten.


      Jetzt hatte es nach rechts gedreht. Es zeigte Schiffs-Meister Gorstein den dahinströmenden Fluß, der hinter dem Fahrzeug breiter war als vor ihm. Noch mehr flatternde Flugtiere gingen in der Ferne nieder, hinter dem Wald, wo sie nicht mehr zu sehen waren. Irgendwo in der Nähe bewegte sich etwas, kaum merklich. Gespannt beobachtete er: Die Kamera erfaßte eine rennende Gestalt, rötlichgelb, pelzig, klein und mager. Pfeilschnell schwand sie aus dem Sichtfeld und kam nicht wieder.


      „Nach rechts!“


      Das Licht fiel auf den glatten Rumpf des Schiffes, anderthalb Meilen weit weg. Jenseits des Schiffes ragte der Erdwall der Kolonie steil aus der Hochebene empor, schlug Bogen an den Windbrechern, verschwamm am weiten Himmel. Ein schwärzlicher, dünner werdender Rauch stieg auf und sank alsbald funkensprühend wieder zur Erde herab.


      Gorstein hörte, daß sich die Tür hinter ihm leise öffnete und wieder schloß, kümmerte sich aber zunächst nicht um den Eintretenden, der, wie er wußte, der Rationalist war.


      Auf dem Bildschirm tauchte soeben eine Frau aus dem Unterholz auf, starrte das Fahrzeug eine Sekunde lang an und rannte dann weiter, bis sie außer Sicht war. Gorstein beugte sich vor und gab Befehl an das Fahrzeug, sie zu verfolgen. Der Roboter gehorchte; das Bild schwenkte ab und fuhr taumelnd am Fluß entlang. Eine Minute später zeigte der Schirm eine dichte Pflanzenmauer, in die die Frau hineingelaufen war, und Gorstein sah ein, daß er sich mit diesem einen flüchtigen Blick zufriedengeben mußte.


      Eine dunkelhäutige Frau, hochgewachsen, sehr schlank, sehr schön. Ihr Haar war kurzgeschnitten, und zwei Juwelen hatten auf ihrer Brust gefunkelt. Bis auf ein Paar primitiver Schuhe war sie nackt gewesen. Ganz bestimmt war sie keine Eingeborene das Aeran.


      „Du wolltest mich sprechen?“ fragte der Rationalist. Es war die ruhige, abgeklärte Stimme eines alten Mannes. Ohne sich umzudrehen, nickte Gorstein langsam. „Ja.“


      Er stand auf, trat zum Fenster, schlug den gemusterten Vorhang zurück und blickte über ein flaches Feld mit ganz spärlichem, mattbraunem, niederem und krummem Bewuchs. Doch am Ende dieses Feldes ragte der mächtige, fast zwanzig Fuß hohe, oben zu einer Art Brustwehr gerundete Erdwall steil empor. Darüber kämpfte immer noch die wirbelnde Rauchfahne mit dem Winde. Wächter gab es nicht. Durch den Spalt im Erdwall war nur der braune, nicht so steile zweite Ringwall zu sehen, eine Wand innerhalb der Wand, eine Doppelschranke gegen die zudringlichen Augen des Schiffes.


      Während er auf die Wälle starrte, empfand er wieder diese Spannung. Unmöglich, die Nervosität zu erklären, dieses Gefühl des Unrechten; doch schon beim bloßen Hinstarren auf diese Kolonie wußte er, daß etwas nicht stimmte.


      Er wandte sich zu dem Rationalisten um. Die Züge des lächelnden Mannes, der dort stand, trugen unverkennbar die Grundprägung uralt-asiatischer Herkunft, doch hatte die Rassenmischung vieler Generationen diese Merkmale überdeckt. Das Gewebe roter Äderchen, das seinen ganzen Körper überzog (vor Jahren hatte er einen Druckunfall gehabt) trug noch mehr dazu bei, die Tatsache zu verschleiern, daß er von allen Rationalisten, mit denen Gorstein je zu tun gehabt hatte, am stärksten jene Rasse verkörperte, die der menschlichen Psyche das Bewußtsein des kosmischen tao so unverwischbar eingeprägt hat.


      Peter Ashka: weißhaarig, mit einem dünnen weißen Bart um die Kante des Unterkiefers, tief sitzenden, strahlendblauen, hinter schweren Lidern wohnenden Augen in einem Gesicht voller Fältchen und Äderchen. Er stand leicht gebeugt, starrte auf den Boden zu Gorsteins Füßen; seine Hände, die eine Leinentasche an die Brust gedrückt hielten, zitterten. Nackte Füße schauten unter seiner blauen und grünen Schiffsrobe hervor, die er eng um die Taille gegürtet trug, so daß man sehen konnte, wie skelettdünn er war. Es war die Magerkeit des Alters, nicht der Rasse, und doch war Peter Ashka, so schwächlich er auch wirken mochte, ein kräftiger, vitaler Mann. Und das war eine große Beruhigung für Gorstein, dem diese Vitalität seines Rationalisten noch wichtiger war als seine eigene Potenz.


      Gorstein winkte dem Rationalisten, näher zu treten, und bedeutete ihm, auf der einen Seite der Kommunikationsmatte Platz zu nehmen, die in einer Ecke der Kabine ausgelegt und hergerichtet war.


      Ashka, wortlos und in respektvoller Halbverbeugung, trat heran und nahm auf der südlichen Seite der Matte seine Position so ein, daß Gorstein mit dem Gesicht zum Pfeiler saß, dem Äquivalent der Achse jedes rotierenden Planeten. Als sie beide saßen und sich anlächelten (und der Statusunterschied formell aufgehoben war), entspannte sich Ashka und legte seine Leinentasche vor sich. Er blickte Gorstein an und forderte ihn mit einer Handbewegung auf, seine Kleidung abzulegen. Gorstein löste seine Robe, ließ sie von den Schultern gleiten, so daß der warme Stoff ihn noch umhüllte, die fachmännischen Augen des Rationalisten jedoch die Muskeln und Ecken seines Körpers genau beurteilen konnten. „Du siehst angestrengt aus“, sagte Ashka gelassen. „Angespannt. Ja, angespannt. Gespannt auf irgend etwas. Ja. Sicherlich kann ich dir helfen.“


      Der Anflug eines Lächelns berührte Gorsteins Lippen. „Danke. Ich frage mich, ob dein Zauberbüchlein mir hilft oder ob nicht einfach du selbst schon entspannend wirkst …“


      Er blickte auf die Gegenstände auf der Matte: einige kleine gemusterte Plastikbüchsen, glatt anzufühlen, jedoch mit ihren vielfach verschlungenen, aus dem Material heraus- und wieder hineintretenden Schmucklinien mit den Augen allein kaum voneinander zu unterscheiden, aber schon auf den ersten Blick faszinierend. Er fuhr fort: „Ich habe Koffein, verflüssigt und mit Schokolade versetzt, glaube ich. Hier ist Mescal“ – er tippte auf den kleinsten Behälter und berührte dann einen dritten – „… das ist Neurobyn, im Augenblick vielleicht nicht ratsam. Und dies hier ist …“ Er brach ab, nahm die letzte Büchse auf, betrachtete sie genau und runzelte die Stirn. Dann schüttelte er sie und lächelte, als er es klappern hörte. „Knopfkekse. Sehr gut. Nimm dir ein paar. Hier ist auch Zuckerstärke, und diese Proteintafel ist echtes Fleisch.“ Er deutete auf die Büchsen. „Bitte sehr – bediene dich ganz nach Belieben.“


      Begehrlich blickte Ashka auf die Delikatessen und dann auf zum Schiffs-Meister. „Willst du nicht auch …?“


      Gorstein lehnte ab. Er hätte keinen Hunger, und ein Stimulans wollte er nicht riskieren. Enttäuscht blickte Ashka noch einmal kurz auf das Proteintäfelchen und hob die Hände. „Danke, aber ich möchte ebenfalls nichts.“


      Gorstein räumte die Büchsen von der Matte, und Ashka setzte seine Leinentasche in das Zentrum des Ringes der ching-Hexagramme, die in den Stoff eingewebt waren. Reine Dekoration, doch unmöglich konnte man die Ruhe, die Ausgeglichenheit leugnen, die sie ausstrahlten. Nur eine Ansammlung von Fäden, rief sie gleichwohl etwas im Betrachter wach, es war, als ob etwas Greifbares von der Matte zum Hirn fließen würde, eine Droge, deren Zauber durch den bloßen Anblick wirkte.


      Ashka öffnete seine Tasche und packte den Inhalt aus, den er Stück für Stück ordentlich und präzise vor sich aufbaute, wobei er die Finger kurz auf jedem Stück ruhen ließ: Tarotkarten, abgegriffen, alt. Es war ein Marseiller Talon aus dem einundzwanzigsten Jahrhundert, und obwohl die Ecken der Karten auf ihrer Reise durch die Zeit gelitten hatten, glänzten die Bilder in hellen, lebendigen Farben; mit dem Alter hatten die Karten an Bedeutsamkeit gewonnen. Ashka schätzte sie hoch, obwohl er sie selten benutzte. Das Mnemo-Terminal, ein kleiner Bildschirm im Ebenholzrahmen, den Ashka im Laufe der Zeit, wie es seine persönliche Gewohnheit war, mit allerlei Kerben und Einschnitten versehen hatte. Er stellte es so auf, daß seine Erdung den Metallstreifen berührte, der am Fuße der Wand entlanglief. Auf der Oberkante des Bildschirms leuchtete ein winziges rotes Kontrollämpchen, welches besagte, daß die Verbindung zur Assoziations-Gedächtnisbank des Schiffes hergestellt war. Dann nahm Ashka einen kleinen roten Beutel heraus, dessen Inhalt er zur Rechten auf die Matte schüttete: kleine, weiße, sehr zerbrechliche Knöchelchen. Seit vielen Jahren trug er sie bei sich. Er hatte sie von einem Schamanen, seinem ersten Lehrer, geerbt, der sie ebenfalls geerbt hatte – und immer so weiter, durch die Jahrhunderte, bevor es Rationalisten gab, bevor man das Rationale Universum überhaupt begriffen hatte. Knochen. Das aus den Gelenken gelöste Rahmenwerk eines kleinen ausgestorbenen Vogels. Gorstein hatte nur einmal gefragt, warum diese Knochen Ashka so wichtig waren und ob sie ein selbständiges Orakel seien. Ashka, damals noch ein paar Jahre jünger, hatte nur gelächelt und dann in aller Ernsthaftigkeit erklärt: „Es sind die Knochen eines ausgestorbenen Erden-Wasservogels, des Moorhuhns, das einst auf den Gewässern des Planeten Erde schwamm, in den Luftströmungen und Winden der Erde flog, die Erde selbst als Nest benutzte, sich mehrere Fuß tief in die Erde eingrub. So ein Vogel war eins mit allen Biotopen der alten Erde, und in seinen Knochen ist die Erinnerung an diese Umwelt. Werfe ich diese Knochen, so bilden sie beim Fallen ein Muster – hier die Wirbelsäule, dort das Brustbein, so die Beine und so die Flügelknochen – oder vielleicht auch anders. Aus ihrer Konfiguration läßt sich vieles herauslesen. Ich benutze sie selten, und nie in meiner Eigenschaft als Rationalist.“ Gorstein hatte den Kopf geschüttelt und, ganz vorsichtig atmend, die tiefsinnigen Ausführungen des Rationalisten in sich einsinken lassen. Als er dabei einen raschen Blick auf Ashka warf, hatte er gerade noch den Schatten eines Lächelns auf den Lippen des Rationalisten erhascht. Nur einen Schatten, der rasch verschwand. Gorstein war etwas pikiert gewesen und hatte nicht wieder danach gefragt. (War dieser harmlose Scherz der Anfang gewesen? Der Beginn der Korrosion …?)


      Das letzte Stück auf der Matte, das wichtigste: eine gebundene Ausgabe des ching, noch in der traditionellen Umhüllung aus schwarzer Seide. Sorgsam legte Ashka es vor sich hin, wickelte es aus, enthüllte das uralte Buch mit den von der Zeit angegilbten Blättern, die mit einer Schutzimprägnierung behandelt waren. Es war in einer altertümlichen Sprache geschrieben, die nur wenige außer den Rationalisten beherrschten, der Sprache, die die Grundlage des komplexeren Inter-Ling bildete, der Universalsprache des Weltalls. In aller Ruhe vollendete Ashka seine subtile Aufstellung; auch seine Hände zitterten jetzt nicht mehr. Gorstein hatte sich abgewöhnt, über die Pedanterie des Mannes zu lächeln, die er bei den traditionellen Vorbereitungen zu den Wandlungen an den Tag legte – übrigens auch bei allen Orakeln, mit denen er arbeitete. Und dabei hatte der Rationalist so gute Erfolge, daß man nicht annehmen durfte, die Tradition sei ohne Bedeutung.


      Gorstein wußte, daß es nicht so sehr darauf ankam, wie oder wo oder unter welchen Umständen die Orakel befragt wurden: Der ausgleichende Einfluß des Rationalisten war wichtiger als alles andere. Zum Teil hing die Konsultation von der fachmännischen Interpretation des Luminariums ab … zum Teil von der Versenkung in den Geist des Fragenden … zum Teil vom Werfen der Münzen … zum Teil von Interferenzen …


      Er ließ seine Zweifel verblassen und kehrte in die Gegenwart zurück, blickte in das gesammelte Gesicht seines Freundes (seit wie vielen Jahren waren sie schon Freunde? Es kam ihm wie ein ganzes Leben vor, doch es waren nur vierzig Jahreszeiten, zehn Jahre von fünfzig!).


      Wie immer, wenn er dem pedantischen Alten zusah, fühlte sich Gorstein unglücklich bei dem Gedanken, daß Ashkas Leben sich dem Ende näherte. Warum hast du das getan, Peter? Warum? Keines Mannes Schicksal gehört nur ihm selber. Du hättest nicht fragen sollen … Die näheren Umstände dieser Befragung hatte er Gorstein nie geschildert. Er hatte nur gesagt, dabei sei fast seine Beziehung zum ching zerstört worden – aber wie es auch vor sich gegangen sein mochte: Ashka hatte eine absolute Voraussage verlangt – er hatte nach dem Zeitpunkt seines Todes gefragt. Und er hatte ihn erfahren. An sich gab das Buch der Wandlungen keine Voraussagen, sondern es führte; aber da es in Tausenden von Jahren zahlreiche Varianten und Erweiterungen erfahren hatte, war Gorstein nicht überrascht, daß auch Elemente reiner Wahrsagerei in seine Blätter eingedrungen waren. Ashka schwieg sich rücksichts- oder vielleicht taktvollerweise über diesen Punkt aus. Er wußte auch nur, daß die ihm verbleibende Lebensspanne jetzt nur noch sieben Monate betrug.


      Das verursachte Gorstein bürokratische Kopfschmerzen, denn er mußte bald mit dem langen und mühsamen Verfahren der Auswahl eines neuen Rationalisten beginnen, und alle an Bord befindlichen Schüler Ashkas waren noch zu jung, um dieser Verantwortung gewachsen zu sein.


      Ashka schien jetzt mit seinem Arrangement zufrieden zu sein. Er sah seinen Schiffs-Meister an. „Also – nun sage mir, warum du mich rufen ließest. Identifiziere dein Problem.“


      „Seit unserer Landung hier …“ Wie schwierig ist es doch, Gefühle in Worte zu fassen, ohne daß sie banal, fast kindisch klingen. „Seit wir hier gelandet sind, habe ich so ein unangenehmes Gefühl. Ein sehr unangenehmes. Ein Gefühl der Spannung wäre vielleicht der bessere Ausdruck.“


      Gedankenvoll nickte Ashka. „Und in welcher Hinsicht?“


      „In Hinsicht auf … unsere Mission, nehme ich an.“


      „Du bist dir nicht sicher?“


      „Es ist schwer zu sagen …“ Beim Sprechen fühlte er sich noch unbehaglicher. Wie würde es auf die Offiziere wirken, wenn sich der Schiffs-Meister vor Ratlosigkeit wand wie ein Wurm? Doch der Rationalist stand rangmäßig ganz außerhalb der übrigen Offiziere. Es war Unsinn, daß es Gorstein unangenehm war, seine Befürchtungen diesem Manne zu enthüllen, der zwischen ihm und der gesamten Besatzung stand. „Ja“, sagte er nachdrücklich, „die Mission. Ich verspüre eine gewisse Gespanntheit bezüglich unserer Mission.“


      „Und welcher Aspekt der Mission macht dir am meisten Sorgen?“


      Gorstein schloß die Augen und schwieg einen Moment in angestrengtem Nachdenken. Er merkte, daß sich seine Hände, die in seinem Schoß lagen, unbewußt öffneten und schlossen; er zog seine Robe über seinen Schoß, denn er kam sich durch diese nervösen Bewegungen noch nackter vor. Durch seine blinzelnden Lider sah er, daß Ashka ihn aufmerksam und lächelnd anblickte. Gorstein erwiderte sein Lächeln.


      „Mein Gott, ich bin eben ganz verspannt. Was soll ich bloß tun, Peter?“


      Ashka schüttelte den Kopf. „Deine Neigung zu Archaismen ist sehr betrüblich. Was du tun sollst? Nicht so verspannt sein. Es ist ganz einfach.“


      „Tief atmen, ich weiß.“


      „Nur ein paar Sekunden.“


      Nach etwa einer Minute spürte Gorstein, daß sein Körper lockerer wurde, sein Herz langsamer schlug, und dieses peinliche Unbehagen schwand. Er kam sich ein bißchen dumm vor. „Welchen Aspekt der Mission? Ja. Eine gute Frage. Ich habe keine Antwort darauf. Vielleicht brauche ich gerade hier Klärung.“


      Der Rationalist lächelte. „Wann hat sich dieses Unbehagen entwickelt?“


      „Danach. Unmittelbar nachher.“


      „Bevor oder nachdem du die Kolonie zum erstenmal gesehen hast?“


      Von seinem Platz aus konnte Gorstein die Erdaufwürfe nicht sehen, doch die Erwähnung der Kolonie zog ihm den Magen zusammen – er sah diese einförmigen Bauten vor sich, die im Winde wirbelnde Rauchspirale.


      „Nachher.“


      „Was kann ich dann für dich tun? Du machst dir Sorgen, daß es Schwierigkeiten bei dieser Mission geben wird. Das ist ein ganz normales Spannungsgefühl – vom Examen bis zur Mission hat der Gedanke an Mißerfolg etwas Schreckhaftes, manchmal ganz irrationalerweise.“


      „Nein!“ Gorstein war im Moment enttäuscht, und das machte ihn ärgerlich. „Nein … Es ist mehr als das. Ich habe zu viele solcher Missionen für unsere neuen Herren durchgeführt, als daß mir eine mehr oder weniger Sorgen machen würde. Es sitzt bestimmt tiefer.“


      Lächelnd griff Ashka nach dem kleinen Gedächtnisterminal. „Ich verstehe, glaube ich. Du willst sicher sein, daß dein Unbehagen innere Ursachen hat und nicht von einer Kraft, die von außen kommt, verursacht wird.“


      Sehr elegant ausgedrückt, dachte Gorstein. Jetzt, da der Rationalist es so einfach und präzise ausgesprochen hatte, war es ihm auch klar. Wollte er unbewußt dem Gedanken an äußere Ursachen ausweichen? War es für den gelasseneren Gorstein, der unterhalb des Bewußtseins des lauten, autoritären Gorstein lag, ein unerträglicher Gedanke? Vielleicht sollte man das zu einem späteren Zeitpunkt mit dem Rationalisten erörtern.


      „Ich möchte, daß du das Buch der Wandlungen für mich konsultierst.“


      Ashka schien überrascht zu sein. Er schüttelte langsam den Kopf. „Warum? Es wäre sinnlos. Nach etwas zu fragen, worüber man nur sehr wenig weiß, würde nur eine Antwort allgemeinster Art ergeben – einen Trend, eine Voraussage (da du dieses Wort ja so sehr liebst), die alles mögliche bedeuten könnte. Das ching ist erst dann nützlich, wenn deine Kenntnisse über den Aeran ein wirklich brauchbares Niveau erreicht haben. Das weißt du doch sicherlich, Schiffs-Meister.“


      „Trotzdem …“, begann Gorstein hartnäckig.


      Jetzt wurde Ashka ärgerlich. „Ich lehne ab!“ rief er, bereute jedoch sofort seinen Ausbruch und lächelte, um Entschuldigung bittend. „Entspanne dich, Karl, dann kann ich etwas Nützliches für dich tun.“


      Mißmutig entspannte Gorstein sich und sah dem Rationalisten zu. Die Gedächtnisbank war zu einfach, viel zu einfach.


      Ashka bezog sich immer nur auf die Wandlungen, oder zum mindesten hatte er bei anderem Bezug nie diese ausfließende, allumfassende Art, die Gorstein so außerordentlich beruhigend fand. Ein Buch oder ein Freund? Was war wichtiger? Er blickte auf das ching und dann wieder auf Ashka. Er schloß die Augen. Ich weiß es nicht … ich weiß es eben nicht.


      Auf dem Gang vor dem Logis des Schiffs-Meisters waren Schritte zu hören, die näher kamen, zögerten und sich dann wieder entfernten. Zweifellos eine Bitte um Landgang; es kam nicht oft vor, daß man eine Welt fand, die so günstige Lebensbedingungen bot wie der Aeran, und die Mannschaft war ziemlich lange in der Gilbert Ryle zusammengepfercht gewesen. Aber im Augenblick würde es keinen Landurlaub geben. Wenn die gigantischen Wälle in die Kameraaugen des Schiffes starrten und in der Umgebung der Siedlung, die eigentlich eine ganz konventionelle, wenn auch etwas rückständige Kolonie sein sollte, nicht das geringste Zeichen von Zivilisation zu entdecken war, konnte davon keine Rede sein.


      Ashka war an der Arbeit. Nach dem Gedächtnislogbuch des Schiffes entwarf er Gorsteins Persönlichkeitsdiagramm, zeichnete die Observationslinien vom Datum der Landung auf dem Planeten Aeran Aurigae IV ein und setzte die Fragepunkte. Nach einiger Zeit runzelte er die Stirn und warf einen Blick auf Gorstein. Er setzte den Mnemo-Terminal ins Zentrum der Kommunikationsmatte und stellte seine Frage laut. Die Wörter erschienen in leuchtendem Blau ganz oben auf dem Bildschirm.


      „Ist Schiffs-Meister Gorsteins Unbehagen in seiner eigenen Person begründet?“


      Der Prozeß dauerte eine Sekunde, dann kam die Antwort, kurz und eindeutig: nein.


      „Sind äußere Kräfte die Ursache für Schiffs-Meister Gorsteins Unbehagen?“


      Unzweideutig: ja.


      Gorstein beugte sich vor und wollte etwas sagen, doch Ashka gebot ihm mit einer Handbewegung Schweigen.


      „Was sind das für Kräfte?“


      Rotlichtantwort: noch unbekannt.


      „Welchen Grad von Sicherheit hat die Feststellung, daß es Kräfte sind, die von außerhalb des Schiffes stammen?“


      Dreiundneunzig Teile Sicherheit.


      „Ist es sinnvoll, das ching …“ – auf dem Schirm erschienen Wellenlinien, was nicht verstanden bedeutete – … „Korrektur: Hat es einen Wert, das I ching zu Rate zu ziehen?“


      Der Prozeß dauerte etwas länger. Dann blitzte es im Bruchteil einer Sekunde auf dem Bildschirm: Es ist sinnvoll, das I ching zu Rate zu ziehen, weil dadurch Umfang und Sitz des Unbehagens in der Psyche Schiffs-Meister Gorsteins deutlicher hervortreten und in Beziehung zu den beobachteten Elementen auf dem Aeran gebracht werden könnten. Vorsicht bei der Interpretation!


      Gorstein lächelte. Ashka schien hinreichend befriedigt zu sein; er fühlte sich nicht gedemütigt, weil sich seine bisherige Ansicht als falsch erwiesen hatte. Wie hätte er es auch wissen sollen? Etwas außerhalb des Schiffes … höchst bemerkenswert. Etwas außerhalb dieser Metall wände … etwas, das mit dem Planeten oder mit der Kolonie oder mit beiden zu tun hatte. Gorstein hatte nicht etwa Angst – auf diese Idee kam er gar nicht.


      Ashka wickelte das Buch aus und legte es vor sich hin. Er öffnete es und nahm drei runde Silberscheiben heraus, die zwischen den Blättern lagen. Er gab sie Gorstein, der sie kurz betrachtete. Es waren sehr alte Münzen; sie zeigten einen Frauenkopf auf der einen und ein seltsames, verwirrendes Pflanzenmuster auf der anderen Seite. Alle drei trugen die Jahreszahl 1961. Die Inschriften waren in zwei altertümlichen Sprachen, deren eine die Frühform von Inter-Ling war. Vor langer Zeit hatte Gorstein einmal gefragt, was das eigentlich für Münzen seien. „Sixpence“, hatte Ashka geheimnisvoll und mit offensichtlichem Stolz geantwortet, „sehr seltene europäische Münzen aus dem Fische-Zeitalter. Zwanzigstes Jahrhundert nach Christi.“


      So alt.


      Gorstein betrachtete die Münzen mit Respekt und wärmte sie auf seine Körpertemperatur an. Ihm wurde ein bißchen übel vor Spannung. Sein Herz begann zu rasen, und Ashkas ruhige Gelassenheit schien tausend Meilen weit weg zu sein. Doch schließlich überkam ihn ein tiefinneres Sicherheitsgefühl; es war der Druck der Münzen gegen seine Handflächen in der geballten Faust, ihr bitterer, metallischer Geruch, als er die Faust an die Nase führte, das Geräusch beim Aneinanderreihen der Münzen, während er die gravierte Oberfläche mit den Fingerspitzen abfühlte. So war die Wirkung jedesmal: Die Münzen zogen seine Spannung von ihm ab wie ein Brennpunkt; sie absorbierten seine Emotion auf eine völlig metaphorische Weise. Er öffnete die Hand, blickte auf die feuchten Münzen, den legendären Frauenkopf, die merkwürdigen Runen, deren Sinn sich in dunklen Jahrhunderten verlor … welch eine Kraft, welch eine ehrfurchterregende Kraft steckte in diesen Fragmenten einer fast vergessenen Vergangenheit!


      Wie Ashka ihm vor fast zwei Jahren erklärt hatte, als die beiden enge Freunde geworden und einander nähergekommen waren, als es für den Rationalisten nötig gewesen wäre, um dem jüngeren nützlich zu sein, hatte es eine Zeit gegeben, da man zur Arbeit mit dem Buch der Wandlungen keine Münzen benutzte. Man warf dünne Stäbchen wieder und wieder, und mittels einer komplizierten Routine des Auszählens zu vieren hatte man nach und nach das sechsteilige ying-Zeichen aufgebaut, das die Frage beantwortete. Es war Ashkas größter Wunsch gewesen, einen Satz solcher Stäbchen aufzutreiben, doch hätten die zerbrechlichen Dinger die Strapazen der langen Reisen auch kaum überstanden. Anders als Metall konnte Holz seinen Schatten nur wenige hundert Jahre weit werfen. Metall konnte weiter in die Zeit hineinsehen. Die Stäbchen (Stengel hatte er sie genannt) waren ein bißchen parteiischer, denn bei ihnen kam die yang-Linie ein klein wenig öfter als die ying-Linie heraus. Die Alten hatten angenommen, diese Neigung sei die treibende Kraft des ching, doch ihr Verständnis war durch ihr kosmisches Konzept begrenzt gewesen; ein unvollständiges (und oft irrationales) Konzept, denn sie hatten die kosmischen Gezeiten nicht in Betracht gezogen und wenig oder gar nicht die Natur der Zeit selbst; und vor allem hatten sie das Buch der Wandlungen auf eine unpersönliche Art konsultiert und die tieferen Schichten ihres Geistes überhaupt nicht mit herangezogen. Was sie alles versäumt hatten! (sagte Ashka).


      „Wenn du soweit bist …“, sagte der Asiat lächelnd, „… ich habe deine Frage formuliert.“


      „Ja gewiß, ich bin bereit.“


      „Das ist eine Insulare – keine direkte Frage, verstehst du?“


      „Warum keine direkte Frage?“


      „Es gibt hierbei keine direkte Frage, die du stellen könntest. Doch wenn das ching helfen kann, dann wird es helfen, da ich dabei bin. Verstehst du?“


      „Wie lautet die Insulare?“


      „Was ist der Grund für mein Spannungsgefühl?“


      Gorstein schloß die Augen und wiederholte im Geiste die Frage. Fast zehn Minuten lang saß er reglos und schweigend und wiederholte immer wieder die Insulare, überdachte sie in allen ihren Aspekten und Möglichkeiten, auf jedes verborgene Faktum hin – Zukunft und Vergangenheit, innere und äußere Konsequenzen machte er sich deutlich … es war eine sehr einfache, sehr klare Frage; die Antwort würde ein Hinweis auf irgendein Konfliktgebiet sein, das aufgrund seiner in der menschlichen Natur liegenden Veranlagung zum Vorgefühl, zum Spüren von Alternativen auf ihn einwirken könnte. Wenn Ashka den Strom der Möglichkeiten leitete, seine eigene Kraft einspannte, um Gorsteins unbestimmtes, noch nicht voll gegenwärtiges Ahnen zu präzisieren und zu erweitern, könnte die Frage einen relevanten Abschnitt des ching-Textes hervorheben, der ihm eine Idee davon geben würde, was da nicht stimmte.


      Er öffnete die Augen. Der kleine Raum kam ihm dunkel und unruhig vor, die Wände schienen kleine Wellen zu schlagen, Fußboden und Decke vom Zentrum aus nach außen wegzudriften; doch Ashka saß noch vor ihm, gelassen und lächelnd. Langsam gelangte der Körper des Schiffs-Meisters zu seinem vollkommensten Gleichgewicht (yang und ying dachte er – alle meine Hormonspiegel verändern sich, der Parasympathikus schaltet sich knackend ein, der Sympathikus reagiert auf meinen unterbewußten Befehl und schaltet sich ab, die Körpersysteme entspannen sich, der Muskeltonus stimmt, die Ströme fließen normal … Gleichgewicht – letzten Endes kommt alles nur auf Gleichgewicht an. Inneres, äußeres; auf den Wellen reiten, auf dem Strom der Zeit. Alles steht untereinander in Wechselbeziehung, überschneidet sich, verschränkt sich, Materie und Zeit als Produkte der Struktur des großen tao, jeder Mensch ein fragmentarischer Nebeneffekt dieser gleichen Struktur …).


      „Jetzt?“ fragte er, und der Rationalist trat hinter ihn, berührte seine Handgelenke und seinen Hals, prüfte die Spannung des Bindegewebes. „Nein. Schlechte Verteilung.“


      „Aber ich fühle mich doch ganz entspannt“, protestierte Gorstein.


      „Das reicht bei weitem nicht aus, Karl. Dein Körper ist depressiv.“ Er suchte in seiner Leinentasche und brachte einen fest gerollten Streifen Tuch zum Vorschein. Beim Abrollen erglänzten auf dem grünen Stoff tausend winzige Nadeln im Lichte der Kabine.


      „Depressiv? Zuviel yin wahrscheinlich.“ Ein Eynismus.


      „Wenn du es konservativ ausdrücken willst – gewiß. Wenn du lieber deine elektrischen Hautwerte wissen möchtest …“


      „Nein, nein. Diesen ganzen Unsinn von Sudiom-Fluß und so … Zuviel yin, das reicht mir durchaus.“ Er sah zu, wie Ashka eine winzige Nadel auswählte, die fast unsichtbar gewesen wäre ohne das Glitzern ihres diamantenen Kopfes. Gorstein beugte sich vor und fühlte den winzigen Stich, als die Nadel in seine Haut drang. Konnte diese leichte psychische Depression wirklich der einzige Grund seines Unbehagens sein, dieser lästigen Neurose? Es wäre fast beschämend, wenn jetzt die physische Energie aufsteigen und sich neu verteilen würde, und er hätte auf einmal nicht mehr die geringsten Zweifel über seine Mission. Denn dann hätte er den Rationalisten wegen einer Sache bemüht, zu der er eigentlich selbst imstande sein müßte. Wie unangenehm!


      Von dem Punkt, an dem die Nadel das Fettgewebe durchbohrt hatte, ging ein Gefühl des Fließens aus: Ashka drehte sein winziges Instrument; er hatte die Augen dabei geschlossen, seine Finger glitten leicht über Gorsteins Haut, tastend, spürend, sich einfühlend. Dann ebbte die Spannung in Gorsteins Magen und Gliedern ab. Er hatte sich im Vergleich zu seinem früheren Zustand schon so entspannt gefühlt, daß er sich der noch vorhandenen Restspannung erst bewußt wurde, als sie verging. Der Raum wurde wieder stabil. Er lächelte.


      Ashka fühlte ihm nochmals die Pulse. „Ich wußte nicht, daß du Leberbeschwerden hast. Du solltest wirklich nicht soviel trinken.“


      „Eine kleine Fibrose, durchaus unter Kontrolle. Ich nehme schon seit langem keinen Alkohol mehr zu mir, wie du wissen solltest.“


      Kopfschüttelnd seufzte Ashka. Er war immer noch nicht befriedigt, aber vielleicht merkte er, daß er Gorsteins Körperrhythmus durch weitere Akupunktur nur noch geringfügig beeinflussen würde. Er zog die Nadel heraus, wickelte sie in Gaze und steckte sie wieder in das Tuch. „Jetzt bist du so gut vorbereitet, wie es nur möglich ist.“


      Gorstein sprach die Frage laut aus. Sie erschien auf dem grünen Bildschirm; er sprach das Wort ching aus, der Schirm flimmerte hell auf, und eine Kolonne aus sechs länglichen Flecken erschien, bereit, sich in das Zeichen zu verwandeln, das seine Würfe ergeben würden. Mit einem letzten Seitenblick auf Ashka und einer kurzen, letzten Konzentration auf die Frage warf er die Münzen auf die Kommunikationsmatte. Ihre silbrigen Oberflächen blitzten im Fallen durch das diffuse Licht der Kabine, und die Matte absorbierte die Bewegung. Der unterste Fleck auf dem Schirm verwandelte sich in eine gebrochene Linie.


      Schütteln.


      Die Münzen fielen und rollten, kamen glitzernd zur Ruhe.


      Schütteln.


      Fasziniert beobachtete Ashka, wie die Münzen ihre rätselhafte Botschaft formulierten; Gorstein fühlte, daß ihm der Schweiß ausbrach: Von seiner Stirn tropfte es kalt auf die haarlose Brust.


      Wirf die Münzen – Schütteln, Rollen, Daliegen – Kopf und Zahl, Zahl und Kopf, yin, yang – flink rollten die Münzen über die Matte, seine Hände zitterten, wenn sie die kleinen Metallscheiben freiließen; die fünfte Linie war eine gebrochene, beide Männer starrten auf das Schirmbild – sie wußten, was das ching ihnen verkünden würde.


      „Tu den letzten Wurf“, sagte Ashka leise. „Verbanne den Gedanken an das Resultat völlig aus deinem Geist. Wiederhole die Insulare … wiederhole die Frage …“


      Innerlich wiederholte Gorstein die Worte, ließ sie einen Moment in seinem Geiste widerhallen – jetzt ging es ihm weniger um die Frage selbst, als um die furchtbare Entscheidung, die sein letzter Wurf bringen würde. Denn es gab nur zwei Möglichkeiten: die gebrochene Linie für den Erfolg, die ungebrochene für den Fehlschlag … Stagnation … Hexagramm 45 ‚Die Sammlung’, oder 47 ‚Bedrängnis’. Wie furchtbar, sich den Entscheid vorher auszumalen; doch es war unmöglich, nicht zu sehen, daß nur diese beiden Hexagramme in Frage kamen, das eine, das sich Gorstein so wünschte, das andere, das er so fürchtete.


      Er warf die Münzen.


      ,Bedrängnis’!


      „O mein Gott!“ rief er aus. Er hatte das Gefühl, leichenblaß geworden zu sein, innerlich so tot, wie sein verzerrtes Gesicht äußerlich schien. Seine Spannung verflüchtigte sich rasend schnell, sein Unbehagen schwand dahin, und an ihrer Stelle überfiel ihn eine derartige Katastrophenstimmung, daß er beinahe mit einem Aufschrei rücklings in die Falten seiner Robe gesunken wäre.


      Es ist doch nur ein Buch, sprach eine Stimme in seinem Innern; aber er war so durcheinander, daß er keine sachlichen Überlegungen zum Wert oder Unwert des Buches anstellen konnte.


      Er blieb sitzen, zutiefst erschüttert. Ashka sah ihn etwas erschrocken an. „Sei doch nicht so irrational! Gott existiert nicht. Er war immer nur eine Entsprechung dessen, was unsere Ahnen im tao sahen. Und überhaupt – warum so deprimiert, Karl? Solltest du etwa in fünfzig Lebensjahren – in dreißig davon hattest du ständig Rationalisten zu deiner Verfügung! – immer noch nicht erfaßt haben, daß das ching warnt, Trends aufzeigt, aber nicht prophezeit? Kannst du so etwas immer noch glauben, Karl?“


      „Wie lautet der Text? Wie steht es im Buch?“


      „Unsinn, Karl“, wehrte Ashka ab. „Das Orakel hat dich falsch beeinflußt, und weder ich noch das Orakel können dich ändern …“


      „Lies mir vor, was dasteht!“ entgegnete Gorstein heftig, und schon beim Sprechen dachte er: Warum? Das ist doch ganz egal? Es ist doch nur ein blödes Buch, eine Krücke – warum kann ichs nicht abschütteln wie Regen, wie eine lästige Frau?


      Ashka nahm das Buch auf, doch er öffnete es nicht, sondern barg es in beiden Händen. „Es gibt kein Verstehen. Das Große geht, das Kleine kommt …“


      „Und was heißt das, deiner Meinung nach, Peter?“ Ist mir doch ganz egal.


      Ashka legte das Buch vor sich hin und blickte auf den mürben Deckel. „Wenn du nicht deine natürliche stabile Position im Wirbel der Ereignisse findest, wenn du dich nicht auf deine Situation einstellen und sie bewußt daraufhin überprüfen kannst, welcher Trend diese Voraussage verursacht hat, dann glaube ich, das Orakel sagt eine fehlgeschlagene Mission voraus, und irgendwie spürst du das. Es ist auch, muß ich sagen, ein Ratschlag von der Art, wie ich ihn erwarten würde, wenn sich deine Beziehungen zur Besatzung dieses Schiffes verschlechtern. Diese Zweideutigkeit kommt daher, daß du das ching vor der Zeit befragt hast. Auf jeden Fall steuerst du in tiefes Wasser, Karl … Du darfst auf keinen Fall vergessen, daß der Ausgang jetzt in deiner Hand liegt. Erfolg oder Fehlschlag hängen von dir ab. Die Zukunft steht nicht fest, also laß es nicht darauf ankommen. Nimm an, daß alles schiefläuft, finde heraus, warum, und dann stelle es ab.“


      „Irgend etwas außerhalb des Schiffes …“


      „Nein, Karl. Etwas außerhalb deines Bewußtseins.“


      „Wir können es ja näher spezifizieren. Wir können das ching fragen, auf welche Alternative es hinauswollte. Wir können es fragen, was genau es als schieflaufend ansieht.“


      Ärgerlich schüttelte Ashka den Kopf. „Nein, Karl, nein. Das können wir nicht. Und wenn wir’s könnten, wäre es zu gefährlich.“


      „Das hast du schon einmal gesagt“, fuhr Gorstein auf. „Das hast du früher schon oft gesagt. Wieso würden du und das Buch der Wandlungen kaputtgehen, wenn man etwas Spezifisches fragt?“


      „Warum sollte ich dich anlügen, Karl?“


      „Weil du dir in deinem rätselhaften Rationalistenhirn vielleicht einbildest, daß spezifizierte Voraussagen zu leicht sind. Du denkst vielleicht, wenn man vor Alternativen gestellt wird und Entscheidungen treffen muß, das ist gut für den Charakter, davon wird man stärker. Aber ich brauche Tatsachen, Rationalist, klare Tatsachen. Was wird schieflaufen – wie, warum, wann? Sag mir diese Tatsachen!“


      „Was würdest du tun, wenn ich sie wüßte?“


      „Wie meinst du das?“


      „Wie würdest du handeln?“


      Gorstein starrte dem Alten ins Gesicht. Ashka lächelte, leicht amüsiert, ohne jede beleidigende Absicht. Tatsachen, dachte Gorstein, Tatsachen oder gar nichts. Was nützt alles andere zwischen uns? Dieses Buch macht uns zu Krüppeln … „Diesen Streit hatten wir doch schon einmal, Peter, nicht wahr?“


      „So viele Male, Karl …“ Jetzt grinste Ashka unverhohlen. „Wie kommt es nur, daß du anscheinend nie die Natur des ching begreifst? Warum gerade du? Jeder andere hat seine Beziehung zum Orakel, doch nicht Karl Gorstein.“


      „Kann ich dafür, daß die Wandlungen … Entschuldigung, das I ching. Immer höflich. Kann ich dafür, daß wir uns nie richtig nahekommen?“


      Ashka zuckte die Achseln. „Unmöglich zu sagen. Ich kenne andere Männer – und Frauen –, die nie völlig eins mit dem Orakel geworden sind. Bei denen bin ich, wie bei dir, nicht ein bloßer Apparat zur Einstellung der richtigen Brennweite, sondern ein tatsächlicher Kanal, ein Kontrollorgan. Bei dir muß ich sehr schwer arbeiten, Karl. Ich muß du werden, anstatt einfach dazusitzen und den Vorgang aus der Ferne zu beaufsichtigen. Du machst mir sehr viel Mühe.“


      Meine Krücke? Meine helfende Hand? Damit ich auf dem graden schmalen Weg bleibe?


      Die Gedanken bewegten sich weiter in seinem Kopf.


      „Ich weiß, Peter. Und darum schätze ich dich nur um so mehr. Ohne dich …“


      „Wärest du Treibgut, Karl. Bloßes Treibgut, den Wellen und Strömungen ausgeliefert, unfähig, deine Existenz von einem Augenblick zum nächsten zu führen und zu kontrollieren. Es wäre viel leichter für mich, wenn du wenigstens versuchen würdest, das ching zu verstehen. Es ist doch wirklich ganz einfach. Aber dein hartnäckiger Glaube, daß es das Absolute weiß und es aussprechen kann, das ist … nun, eine Erschwernis für mich und das Orakel.“


      „Es kann das Absolute aussprechen. Ich weiß, daß es das kann, und du weißt es auch.“ Er wollte jetzt diskutieren. Das Buch selbst ließ ihn ganz kalt, wenn er es ansah.


      „Es gibt kein Absolutes, Karl. Nichts ist unwandelbar. Es kann bloß näher spezifizieren, und du kannst dich entschließen, auf der Welle zu reiten. Ich könnte das Faktum meines Todes ändern, doch ich habe nicht den Wunsch dazu. Ich gleite ihm gelassen entgegen, denn das ist mein Wunsch. Kein Absolutum, Karl, sondern Spezifika. Und auch die nur um einen schrecklich hohen Preis. Schrecklich hoch. Das ching ist ein empfindliches und wählerisches Orakel; es ist in uns allen, und wir bauen unsere Beziehung zu ihm auf, indem wir die Philosophie lesen, die es in Tausenden von Jahren durch die Menschen artikuliert hat. Die Worte auf dem Papier sind ganz gleichgültig; wichtig ist, was sie innerlich bedeuten. Und um diese Bedeutung zu erfassen und sie mit deinem Zukunftsgefühl zu verkoppeln, mußt du das Orakel verstehen und lieben. Und das tust du nicht, Karl. Du verstehst es weder, noch liebst du es. Aber es versteht dich, und jawohl, ich glaube, es liebt dich, und mit mir als Mittler leitet es dich. Doch wir wären beide so froh, wenn du es …“


      „Verstehen könntest.“


      „Ja, Karl. Verstehen könntest.“


      „Ich werde es versuchen.“


      Wieder blickten sie auf das Hexagramm. „Was besagt diese gebrochene Linie?“


      Nach kurzem Zögern erwiderte Ashka: „Er verbirgt seine Schande.“


      Gorstein spürte, wie das Blut aus seinem Gesicht wich, doch er blieb ruhig. Schande! Was lasse ich diesen Mann mit mir machen? Schande? Unerträglich! „So daß die ganze schlechte Nachricht lautet: »Persönliche Katastrophe’ – würdest du es so ausdrücken? –, ‚die von einem Fehlschlag im Verlauf dieser Mission herrührt’?“ sagte er laut – es sollte fatalistisch klingen.


      „Wenn es so ist, dann laß es nicht dazu kommen. Außerdem habe ich sehr starke Zweifel daran, daß bei dieser Sitzung überhaupt ein exaktes Resultat herauskommen kann. Es ist von grundlegender Wichtigkeit, Karl, daß du dein inneres Gleichgewicht erlangst, ehe du das ching in dieser Sache weiter befragst.“


      „Ja“, entgegnete Gorstein ernst. Er stand auf, trat nackt wie er war, ans Fenster und starrte hinaus auf die stummen Erdwälle der Aerani-Siedlung. „Danke, Rationalist. Danke für deine Zeit und Kraft.“


      „Die Konsultation ist doch noch nicht beendet“, sagte Ashka, und ihm war anzusehen, daß er überrascht war, weil Gorstein das Orakel aufgab, ehe er den vollen Spruch gehört hatte.


      „Danke, sagte ich. Das ist alles.“


      

    


    
      


      Ashka starrte auf Gorsteins nackten Körper, der als dunkle Silhouette gegen das helle Tageslicht stand. Gorstein war ein kräftig gebauter Mann mit leichtem Fettansatz an Hüften und Schenkeln, doch muskulös und geschmeidig dabei. Aber wie er da am offenen Fenster stand, schien er zu altern, krumm und schlaff zu werden, seine festen Konturen zu verlieren. Ashka blickte auf den Bildschirm hinab und sagte leise: „Wechsel!“ Das Hexagramm flimmerte, die Linien wechselten zu einem neuen Zeichen.

    


    
      Hexagramm 33, ‚Rückzug – Gelingen – für Kleine ist fördernd Beharrlichkeit’. Ashka verstand eine dieser Implikationen nur zu gut, doch er blieb stumm und suchte seine Geräte zusammen. Als er das ching aufhob, zögerte er und hielt es in seinen zitternden Händen, fühlte den rauhen Stoff des Einbands, roch genüßlich den Duft der alten Blätter. Immer vermittelte ihm dieses Buch ein starkes, fast greifbares Erkenntnisgefühl, wenn er es in Händen hielt. Es war ja, wie er wußte, nur ein Schlüssel zur Tür in das eigentliche Orakel – und doch war dieses Gefühl immer am stärksten, wenn er das Buch in Händen hielt. Es war, als sei es immer zornig, als seien die bedruckten Buchseiten wie die tiefen Linien im Gesicht eines Mannes, die auf eine zornige Natur hindeuten, auch dann, wenn sein Herz zeitweise frei von Zorn ist. Am Zorn des ching waren die anderen Orakel schuld. Das seidene Tuch schirmte es ab vom Tarot und von der Extrapolativ-Funktion des Schiffes; doch es wußte, daß sie da waren – es grollte ihnen, aber das Grollen war immer sehr leise.


      Jetzt, mit dem ching in seinen Händen, Gorstein beobachtend, doch ohne daß er etwas anderes wahrnehmen konnte als das Gefühl des tao, das sich im Buch verdichtete, spürte er stärkeren Zorn, eine fast greifbar deutliche Emotion des ching. Es mußte Eifersucht sein.


      Gab es draußen auch ein Orakel? Wenn ja, dann mußte es ein sehr kräftiges sein, weil es so auf das ching wirkte. Er hüllte es in sein Tuch und packte die anderen Gerätschaften ein. Wortlos, rückwärts gewandt, verließ er den Raum und überließ Gorstein dem Nachdenken über seine nächsten Schritte.
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      Elspeth war jetzt etwas wärmer gekleidet: kurzer weiter Rock und Jacke. Sie hockte in dem kleinen Unterschlupf, den sie sich vor zwei Tagen gebaut hatte, und wartete auf Moir.

    


    
      Wo blieb das Mädchen nur? Sie hatte versprochen, sofort zurückzukommen, wenn sie hörte, daß die Fremden auf dem Marsch zur Erdburg waren. Das war jetzt Stunden her, buchstäblich Stunden. Leute in einem Schiff von der Erde würden doch bestimmt nicht soviel Zeit mit bloßem Dasitzen und Beobachten vertrödeln?


      Aber natürlich saßen sie nicht bloß so da und beobachteten. Sie hatten Augen-Roboter ausgeschickt, die das Gelände absuchten; von einem war sie heute früh entdeckt worden, als sie zur Fähre rannte, um auf die orbitierende Basis zurückzukehren. Was mochte sich wohl der Mann am Monitor bei ihrem Anblick gedacht haben? Eine schwarze Frau in der Welt pelziger Humanoiden … das Verwirrspiel wurde zweifelsohne zum Chaos: Nicht nur, daß er keine normale Kolonie vorfand; es kam auch noch ein nackter, ebenholzschwarzer Frauenleib hinzu, der wie der Blitz am Fluß entlangsauste zu der Stelle, wo der kleine Zubringer sicher im Busch verborgen lag.


      Komm doch, Moir! Und warum hatte Moir darauf bestanden, daß sie hier warten sollte, hier mitten im Walde, nicht im Dünengraben?


      Schlimm war nur, daß sie unmöglich allein ins Herz des crog gelangen konnte, um zu sehen, was diese Leute, diese Neuen Tiere, eigentlich wollten. Nur weil sie landfremd war, mußte ihr die Feuerstelle nicht unbedingt verboten sein – es gab viele nomadisierende Gruppen auf dem Aeran (hauptsächlich nues), die gelegentlich beim crog auftauchten, aus dem ihre Ahnen einst vertrieben worden waren; sie wurden in der Burg mit größter Höflichkeit behandelt – vorausgesetzt, daß sie friedlich waren –, aber das nützte Elspeth gar nichts. Sie wollte die Zugehörigkeit zur crog-Gesellschaft. Im Hinblick darauf hatten die Ungenn, die Ältesten aller Familien innerhalb der Erdwälle, empfohlen, daß sie die Feuer-Halle über die vorgeschriebenen Rundwege gewinnen sollte, die das Initiationsprogramm für die jungen Krieger-Anwärter vorschrieb: um den äußeren Wall des crog (das hatte sie schnell geschafft) und dann in den Dünengraben, die tiefe Rinne zwischen den Erdwällen; von hier aus konnte sie aber erst in die Burg hinein, wenn sie einen Schwarzflügler gefangen hatte. Das hatte sie jetzt getan und durfte durch eines der Tore im inneren Wall den äußeren Umkreis des Feuerscheins betreten, den offenen Raum um die äußere Feuergrube.


      Doch hier waren noch die inneren Rundgänge zu passieren, labyrinthartige, von Blaurindenstämmen und Steinen begrenzte Pfade, die um die große Feuer-Halle mit dem Ewigen Feuer liefen. Dort wurden die Fremden, die Jenseitler, bewirtet. Und dorthin mußte sie. Doch sie durfte nicht …


      Wobei Moir ihr helfen sollte, war eigentlich eine Dummheit, aber sie brannte darauf zu erfahren, weswegen das Schiff auf diesem unbedeutenden Kolonie-Planeten gelandet war. Wenn man sie entdeckte, würde sie alles verlieren, was sie gewonnen hatte, alles verderben, was sie erreicht hatte. Doch sie fand, so unvernünftig es sein mochte, daß sich das Risiko lohnte.


      Schwitzend, in höchster Eile kam Moir aus dem Busch. Sie fiel neben Elspeth auf die Knie und lächelte, während sie wieder zu Atem kam.


      „Warum bist du so gerannt?“ fragte Elspeth.


      „Sie kommen jetzt. Wir müssen uns beeilen, sonst kommen unsere Leute durch den Tunnel heraus, ehe wir hineinkommen.“


      „Ein Tunnel? Ach so. Ich wunderte mich schon, wie du mich hineinschmuggeln wolltest.“


      „Und zieh dir auch deine Kleider aus … sie sind zu hell und auffällig.“


      Elspeth mußte lachen. „Und meine Haut nicht?“


      „Na ja …“ Moir war verwirrt. Sie sah den Rock und die Jacke an, und ihr junges Gesicht wurde sehr nachdenklich. „Sind das wirklich alles nues, wo du herkommst?“


      „Die meisten. Aber wir haben keine Zeit zum Schwatzen, nicht wahr?“


      Moir bekam einen Schreck. „Nein, das haben wir nicht. Komm, ich geh voran.“


      Sie rannten durch den Wald, und Elspeth war aufs neue davon beeindruckt, wie schnell diese jungen Aerani laufen konnten. Moirs rosa- und orangefarbener Körper geriet ein paarmal beinahe außer Sicht; sie sprang über Äste und Gruben, stürzte sich in Büsche gefährlich aussehender Pflanzen, bei denen Elspeth, wenn sie hinterhersprang, fest die Augen zukniff und die Bauchmuskeln anspannte vor Angst, plötzlich von fleischigen Mäulern umringt zu sein. Doch für ein Wesen von Elspeths Größe war der Urwald ziemlich ungefährlich. Nur ihre Beine machten nicht mit. Sie wollten sich einfach nicht schnell genug bewegen.


      Sie kam – sie wußte nicht, wie – in die weite Lichtung und rannte auf Moir auf, die stehengeblieben war, um wieder zu Atem zu kommen. Beide fielen zu Boden, und Moir lachte.


      „Bin ich zu schnell gelaufen?“


      Elspeth schüttelte den Kopf. Ihre Lungen schmerzten vor Anstrengung so, daß sie kaum sprechen konnte. „Wie kommst du denn darauf …“ Sie schlug sich an die Brust, um den Schmerz zu dämpfen. „Wir sind doch bloß so geschlendert …“


      Moir kicherte wieder, rappelte sich hoch und kratzte sich unbewußt den Bauch. Nach der gestrigen leichten Feindseligkeit hatte sich das Mädchen auf einmal für Elspeth erwärmt und hatte sich heute früh besondere Mühe gegeben, sie zu finden und mit ihr zu sprechen. Vielleicht hatte Darren ihr Vorhaltungen gemacht, so daß sie sich nun ihrer Kälte schämte; oder vielleicht lag es auch an dem Scherz über das ‚Hängen’, daß Moir sie jetzt ohne weiteres Unbehagen akzeptierte. Auf jeden Fall war das, was Moir jetzt tat, nur als großer Freundschaftsdienst zu bezeichnen; denn wenn Elspeth in der Feuer-Halle entdeckt wurde und es herauskam, daß Moir sie hineingeführt hatte, stand für Moir mehr auf dem Spiel als nur der Verlust ihrer bisher erworbenen Rechte.


      In der Lichtung befand sich ein Hügel, völlig regelmäßig, vielleicht fünfzehn Fuß hoch und dreißig im Durchmesser. Eine besondere Art Moos, gewachsen in den Jahrhunderten seit seiner Errichtung, bedeckte ihn; bei näherem Hinsehen erkannte Elspeth, daß er etwas gesackt war: Ursprünglich mußte er ein paar Fuß höher und entsprechend kleiner gewesen sein.


      

    


    
      


      Es mußte eine natürliche Lichtung sein, ähnlich der Hochebene, wo der crog war. Auf allen Seiten war dichter Wald, doch die Muttererde war zu flach, um den dichten Dschungel zu ernähren, der das Werk der Menschenhand nicht erreichen, sondern sozusagen nur von ferne mißbilligend betrachten konnte. Wenn Elspeth genau hinsah, konnte sie jetzt die abgeflachten Gräben erkennen, aus denen die Erde des Hügels stammte.

    


    
      „Wie lange steht das schon?“ fragte sie Moir, die den Hügel anstarrte.


      „Weiß nicht. Wohl schon ewig lange.“


      „Ist es ein Grabhügel?“


      „Innen ist ein Gang und ein Tunnel zum crog. Grabhügel?“


      Sie machte ein ganz verwundertes Gesicht. „Warum sollte sich jemand in so einem großen Erdhaufen begraben lassen?“


      „Vor langer Zeit vielleicht? Ehe man die Toten in die Marschen und in die Blaurinden-Friedhöfe brachte?“


      Moir schüttelte den Kopf. Offenbar hatte sie keine Ahnung, wozu der Hügel gedient haben könnte. Sie ging voran, ein Stück um ihn herum, und kroch gebückt in ein kleines Loch. Es war scheußlich eng und unbequem. Der Gang war nur zwei Fuß hoch und knapp zwei Fuß breit, die Wände bestanden aus kleinen, aufeinandergesetzten Steinbrocken, die Decke aus Platten eines Gesteins von mehr kristallinischem Charakter. Von oben drang ein schwacher Lichtschimmer ein, und als sie ein paar Fuß weit hineingekrochen war, fühlte sich Elspeth, auf dem Bauche kriechend, vorsichtig ab und zu nach oben blickend, äußerst unbehaglich.


      Nach ein paar Yards erweiterte sich der Tunnel, so daß Elspeth aufrecht stehen konnte. Sie faßte hoch und konnte gerade die Decke berühren – es mußte eine kreisrunde Kammer sein, etwa zehn Fuß hoch. In der Dunkelheit fühlte sie eine Hand an ihrer Brust, die sich rasch zurückzog: Moir keuchte erschrocken auf, vielleicht weil sie die harten Diamanten in Elspeths Brust gefühlt hatte.


      „Suchst du meine Hand?“ flüsterte Elspeth. Warum flüstere ich eigentlich?


      „Ja“, erwiderte Moir, „warum flüsterst du? Hier hört uns keiner.“


      Elspeth zuckte die Achseln, was ganz unnütz war. „Das kommt mir wie ein heiliger Ort vor. Wo bist du?“


      Ihre Hände berührten und umklammerten sich; Elspeth packte Moirs kleine warme Hand mit ihren kalten Fingern, die zitterten … vor Angst? Oder Erwartung? Aber sie fühlten sich noch immer ein wenig unbehaglich.


      „Das ist einer der alten Ausgänge des crog“, sagte das Mädchen. „Bei manchen Ritualen wird er immer noch benutzt. Da ist ein Loch im Boden …“


      Elspeth fiel auf die Knie, ohne das Mädchen loszulassen. Tatsächlich – sie standen am Rande einer tiefen Grube. Elspeth stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, weil sie nicht weitergetappt war, als der Tunnel so unvermittelt endete; und auf einmal fühlte sie sich auch nicht mehr so beengt.


      „Irgendwo an der Seite führen Stufen hinunter in die Höhlen. Wir müssen uns entlangtasten, bis wir an den Gang nach oben kommen. Hast du Angst vor der Dunkelheit?“


      „Überhaupt nicht“, antwortete Elspeth voller Zuversicht, „nur vor dem, was vielleicht drin ist.“


      „Ich auch“, entgegnete das Mädchen, „aber wenn wir zusammenbleiben, tut’s uns vielleicht nichts.“


      „Was? Was kann uns was tun?“


      Krampfhaft faßte Moir Elspeths Hand fester und gab irgendwelche Laute von sich, die vielleicht bedeuten sollten: Sei still. Das ist, als wenn man blind ist, dachte Elspeth, während sie den Boden der Kammer mit der freien Hand abtastete. Worauf habe ich mich da eingelassen?


      Ihre Finger stießen an etwas Weiches in einer Ecke des Raumes. Weich und krümelig. Sie nahm ein bißchen davon auf und barg es in ihrer Tasche. Wenn es Menschenasche war, würde ihr hinterher wohl etwas komisch zumute sein.


      Einen Moment ließ sie Moirs Hand los und tastete ein Stück der kalten felsigen Wand nach etwaigen Symbolen und Ritzzeichnungen ab. Sie fand ein paar einfache Sonnenbilder und die fließenden, verwobenen Linien, die so aussahen wie ein Fluß auf der Karte, die jedoch eine tiefere Bedeutung hatten, an die Elspeth kaum zu denken wagte … und das aufregendste war die unverkennbare Form einer engen Doppelspirale, zwei Spiralen mit einem gemeinsamen Mittelpunkt, parallel verlaufend. Bevor sie die Zeichnung in dem Pechdunkel genauer erforschen konnte, zupfte Moir sie am Ärmel. „Komm weiter!“


      Zögernd wandte sich Elspeth von der Felswand ab und hockte sich am Loch nieder. So etwas gab es nirgends in den alten Gräbern in Irland, überlegte sie; es sei denn, die Steinplattenböden jener prähistorischen Tumuli waren in Wirklichkeit Falltüren …?


      Das Gefühl von Kälte und Eingeschlossenheit, der modrige Erdgeruch glichen so sehr den rätselhaften Hügelgräbern auf der fernen Erde. So vieles war vertraut, so vieles sogar identisch – der bloße Gedanke daran ließ sie erschauern. Der Kopf schmerzte ihr, wenn sie darüber nachgrübelte, was hier auf dem Aeran vor sich ging, und dabei auf so vieles stieß, was ihr vertraut war.


      „Komm doch weiter!“


      „Weißt du bestimmt, daß das keine Begräbnisstätte ist?“


      Moir schauerte. „Wer möchte sich hier schon begraben lassen? Es ist so … kalt.“


      „Aber verbrannte Überreste … ihr verbrennt doch die Augen und Hände eurer ehrenvoll Verstorbenen, nicht war?“


      „Diese Asche wird aber unter dem Schlafschirm des betreffenden Mannes vergraben. Hier, an diesem Ort, würde sie niemandem etwas nützen.“


      Das muß also schon sehr lange her sein, dachte Elspeth. Vor der Tradition der Augen und Hände: Wenn man in Ehren starb, wurden sie verbrannt; wenn nicht, dann ließ man sie im Marschland verrotten. Der Leichnam wurde im Blaurindenwald an einen Baum gebunden, zum Verzehr durch die Erdgeister. Elspeth hatte diesen »Friedhof bei ihrem ersten Landgang gesehen, und es war ein abstoßender Anblick gewesen. Nach einem Todesfall war es zwei Tage lang verboten, im Wald zu jagen, damit die Geister in Gestalt der Schwarzflügler den Leib verzehren und unbehelligt wieder verschwinden konnten. So wurde die Körper-Anima bewahrt, und die Geister von Augen und Händen konnten die Familie beschützen.


      Inzwischen hatte Moir die Stufen gefunden, und sie stiegen in das Loch hinab, vorsichtig und unter Schmerzen (denn die Steine waren rauh), etwa fünfzehn Fuß tief; dann standen sie in einem unterirdischen Gang. Hand in Hand tasteten sie sich vorwärts, berührten die eiskalten Felswände, stolperten, suchten, näherten sich der Stelle, wo der Gang unter den Erdwällen des crog hindurchging. Manchmal rührten Elspeths Finger an eingemeißelte, schadhafte Symbole, die sie schon kannte und bereits interpretiert hatte. Hier und da waren aber auch unbekannte Runen in den Stein gemeißelt.


      In der Ferne rauschte Wasser, und einmal, als sie durch einen weitläufigen Raum kamen, öffnete sich zu ihrer Rechten ein Gang, an dessen Ende ein Licht schimmerte.


      „Was ist das?“ flüsterte Elspeth.


      Moir hätte beinahe aufgeschrien, um ihr Schweigen zu gebieten; sie schlug ihre kleine Hand über Elspeths Mund, murmelte eindringlich und zerrte die Jenseitlerin von dem Gang mit dem rätselhaften Schimmer weg.


      „Der Seher“, hauchte sie.


      Und sie kamen an den Tunnel, der nach oben führte. Moir kletterte voran, spähte durch den engen Ausgang, kroch hindurch, wandte sich um und winkte Elspeth nachzukommen. Sie stemmte sich durch den engen Spalt und befand sich zwischen behauenen Blaurindenstämmen und Steinen: ein dunkler Gang, verlassen, mit Lücken in der inneren Wand, die Durchblick in einen zweiten Gang gewährten. In der Ferne hörte sie Stimmen.


      Sie war in der Feuer-Halle. Zurück konnte sie nun nicht mehr. Tief gebückt, in Deckung, so gut es möglich war, schlichen sie durch die Gänge und gelangten in den Hauptgang, der um das eigentliche Zentrum der Feuer-Halle lief. Diese war ein weitläufiger Raum, in dem das Ewige Feuer hoch und wild mit schräger Flamme prasselte. Kochgruben und Gefäße säumten die Wände; in der Mitte befand sich der leicht vertiefte Kreis für Versammlungen. Drei bejahrte Frauen, den Pelz mit Holzkohle beschmiert, hockten beim Feuer, bewachten die Flammen und warfen ab und zu Steinsplitter in die Glut.


      Die inneren Wände bestanden aus Steinplatten, wohl die Reste eines Ringes von Menhiren; die Quer-Stürze waren entfernt und mit einer durchhängenden Flechtmattendecke ersetzt. Zwischen den Steinen spähten ein paar Gesichter, doch der Gang lag größtenteils im Dunkeln, denn er diente nicht dem Verkehr, sondern rituellen Zwecken. In diesem Schatten fühlte sich Elspeth einigermaßen sicher und geborgen.


      Die Jenseitler waren schon da. Sie saßen steif und unbequem den drei Ungenn und mehreren Familienhäuptern gegenüber, den Ältesten jeder der drei Generationen der bedeutendsten Familien. Darren saß mit kalter, feindseliger Miene im Kreise neben seinem Vater, der mit seinem gelblichen Knochenschwert spielte. Es waren über zwanzig Aerani, manche jung, manche so alt wie der älteste Ungenn, Darrens Großvater.


      Ihnen gegenüber: vier Männer und zwei Frauen. Der große, starkgebaute Mann, reich gekleidet, fließende Robe und Umhang, genietete Riemen über der Brust – dieser Mann mußte der Führer der Gruppe sein. Er bot einen prächtigen Anblick: tiefliegende Augen, das lange, dunkle Haar zurückgekämmt und im Nacken zu einem ausladenden, gelockten Schweif zusammengebunden. Die Männer und Frauen an seiner Seite sahen nicht so prachtvoll aus; sie waren alle gleich gekleidet und hatten alle die gleiche eindringliche Miene aufgesetzt – eine Maske eindringlicher Ausdruckslosigkeit. Steckte Furcht dahinter?


      Da war einer, ein alter Mann, der an den Wänden der Feuer-Halle entlangging und die Waffen und Wandzeichnungen mit professionellem Interesse studierte. Er bewegte sich auf die Stelle zu, wo Moir und Elspeth hockten. Ob er sie sehen würde?


      Das Feuer prasselte laut. In seinem glänzenden Widerschein traten die Runen und Symbole auf den Felswänden stark, faszinierend, reliefartig heraus. Elspeths Augen sogen alles ein, absorbierten jedes Detail der Feuer-Halle und blieben schließlich auf dem größten Stein der inneren Wand, direkt hinter den Ungenn, haften.


      Der Magen drehte sich ihr um – eine Eingeweidereaktion, wie man sie bei völliger Überraschung hat. Ein großartiges Symbol, eines, das sie auf dieser Welt noch nicht gesehen hatte, und doch eins, das sie wohl kannte: ein großräumiges Drei-Spiralen-Muster, keine fortlaufende Linie, sondern drei Spiralen dicht beieinander in Dreiecksformation, ein doppelter Mittelpunkt, der in Parallelen ausstrahlte, das Auge zum Verfolgen der engen, sich bis zu ausladenden Armen erweiternden Kurven herausforderte, von mikroskopischer Kleinheit bis zu makroskopischer Weite. Ein Symbol, das sie bereits auf der Erde gesehen hatte, ein seltenes, rätselhaftes Symbol. Die Spirale an sich war etwas ganz Gewöhnliches, die Doppelspirale wohlbekannt, und verbundene Spiralen fand man überall auf dem westeuropäischen Kontinent; doch diese Dreierdarstellung war selten … selten auf der Erde, und auf dem Aeran hatte Elspeth sie bis jetzt auch noch nicht gesehen.


      Fragend wandte sie sich zu Moir um und deutete auf das Spiralenmuster. Verwundert, vielleicht weil Elspeth nach so etwas Selbstverständlichem fragte, gab Moir den Blick zurück.


      „Der Erdwind.“


      Es klang ganz einfach, unbedacht, gleichgültig. Der Erdwind, das Symbol, das ihnen das Leben gegeben hatte, aber mehr als ein Symbol war, etwas, das tief in die Vergangenheit des Aeran hineinreichte, bis in die Wurzel dieser primitiven Menschen. Darren war es unangenehm gewesen, daß sie nach dem Erdwind fragte. Moir schien es nichts auszumachen; aber Moir war auch jünger, und vielleicht war sie unbewußter als die anderen jungen Leute, mit denen sie zusammen war. Elspeth bekam Lust, dieses tollkühne Unternehmen auf der Stelle abzubrechen, sich ganz unauffällig auf ihr Schiff zurückzuziehen und dort nachzudenken.


      Moir keuchte erschrocken auf. Elspeth blickte hoch. Der alte Mann aus dem Schiff stand über ihr, an der anderen Seite des steinernen Ringes, und starrte sie an. Verwundert kniff er die Augen zusammen, doch er sagte nichts. Gleich darauf stand ein zweiter Mann neben ihm, aber der sah sie nicht.


      Elspeth erkannte den Seher der Kolonie, einen alten Mann namens Iondai.


      Die beiden Männer schienen einander wortlos, vielleicht unbewußt zu erkennen. Sie blickten sich lächelnd an und wandten sich dann den Stimmen zu, die sich unten, ein paar Yards tiefer in der Halle, in erregter Diskussion erhoben hatten. Das lodernde Feuer, dessen Wärme Elspeth trotz der beträchtlichen Entfernung von den prasselnden Scheiten spüren konnte, warf seltsame, tanzende Schatten auf die Felsenpfeiler und über den trockenen Erdboden. Die Züge des ältlichen Erden-Mannes über ihr schienen sich jedesmal, wenn er den Kopf hierhin oder dorthin wandte, leicht zu verändern, als ob das Fleisch nicht fest säße, sondern ein Eigenleben führe und kompliziertere Gefühle ausdrücke, als der Mann selbst merkte. Es war das Feuer, das Licht, die flackernde Flamme, die bei den Menschen, die so ernsthaft in dem umhüllenden Bogen seiner Wärme beieinandersaßen, das Verborgene an die Oberfläche brachte.


      „Eine andere Welt hat durch die Vollkommene Finsternis nach uns gegriffen.“


      Iondai hatte diese Worte leise ausgesprochen, tonlos, ohne Andeutung, an wen sie gerichtet waren. Der Fremde blickte ihn an. „Wie bitte?“ Er sprach, wenn auch mit einiger Mühe, Aerani, eine dem Inter-Ling verwandte Sprache.


      „Eure fremde Welt – ich hörte dem Mann in der Mitte eurer Gruppe zu.“


      „Ja.“ Der Fremde sah auf die Diskutierenden hernieder. „Eine riesige Staubwolke. Sie verdunkelt viele Sterne.“


      „Die Vollkommene Finsternis“, wiederholte Iondai nachdenklich. „Es ist mir niemals der Gedanke gekommen, daß es jenseits davon auch noch Sterne geben könnte.“


      „O doch“, erwiderte der Fremde. „Viele Millionen. In ein paar Jahrhunderten werden die helleren anfangen, durch die Wolken zu scheinen.“


      Iondai lachte leise. „Das verstehe ich nicht. Aber es ist aufregend. Die Vollkommene Finsternis war die Geburtsstätte des Erdwinds.“ Er blickte zu dem Drei-Spiralen-Symbol hinauf. „Ich habe mich oft gefragt, was das für eine Stätte war.“


      Der Fremde starrte auf den Felsen, und auch Elspeths Augen wurden wieder von der riesigen Zeichnung angezogen. Ihre Haut kribbelte.


      Die beiden Männer wandten sich wieder der Diskussion zu, die unten weiterging, und entfernten sich langsam von Elspeth. Sie stieß einen lauten Seufzer der Erleichterung aus und warf einen Blick auf Moir, die so stark zitterte, daß man es sah, obwohl sie im Dunkel hinter diesem Pfeiler hockte. Langsam schob sich Elspeth ein Stückchen vor – ihre dunkle Haut würde ihr wohl zusätzlich Schutz gewähren, so daß kein scharfsichtiger Krieger sie entdeckte – und hörte zu, was die Männer vom Schiff redeten.


      

    


    
      


      Moir zupfte sie am Arm. Scharf fuhr Elspeth zu ihr herum, ärgerlich, weil sie aus ihrer Konzentration gerissen wurde. Es war schwer genug, alles zu hören, was in dieser Entfernung gesprochen wurde. „Was ist?“

    


    
      Überrascht sah sie, daß Moirs Augen voller Tränen standen, ihr Gesicht eine Maske des Schreckens war. Sie legte Elspeth heftig die Hand auf den Mund und starrte angstvoll in die Feuer-Halle hinunter.


      „Wir müssen hier weg“, drängte sie flüsternd, „o bitte, Elspeth, komm doch!“


      Elspeth schüttelte den Krampfgriff des Mädchens ab und blickte in den Kreis der Männer und Frauen. Mehrere Gesichter waren zu ihr hingewandt. „Warum? Haben sie uns denn gesehen?“


      In stummer Hysterie zerrte Moir an Elspeths Jacke, packte ihren Arm und versuchte, sie mit sich zu ziehen. Tränen rannen über ihr Gesicht, doch sie gab keinen Laut von sich.


      „Was ist denn nur, Moir?“


      „Komm doch bloß – du weißt ja nicht, was du tust!“


      „Was tue ich denn?“ fragte Elspeth. Blanke Wut sprach aus ihr, sie hätte jeden Menschen ermorden können, der … was sie da unten hörte, war schlimm genug, und das irritierende Benehmen dieses Mädchens brachte ihre Wut auf den Höhepunkt.


      „Du hast laut gerufen, Elspeth. Sie haben dich gehört. Wenn sie herkommen und sehen, wer wir sind, töten sie uns. Bitte komm doch!“ In ihrer schrecklichen Angst sprach sie jetzt selbst so laut, daß man unten aufmerksam werden mußte.


      „Gerufen? Ich habe nicht gerufen …“ Sie zwang ihre Stimme zum Flüstern, doch es ließ sich nicht leugnen, daß die Diskussion unten stockte; verwunderte Gesichter starrten zu ihr empor. Niemand bewegte sich.


      „Doch, Elspeth! Sie werden uns töten!“


      Plötzlich merkte sie, daß die beiden alten Feuer-Wächterinnen quer durch die Feuer-Halle auf sie zugeschritten kamen. Darren war aufgesprungen und wartete anscheinend auf die Erlaubnis, hinüberzugehen und nachzusehen, was es da gab.


      Elspeths Herz sprang und raste; ihr wurde plötzlich so schlecht, daß sie völlig hilflos war. Das kam teils davon, was sie gehört hatte, und teils davon, was sie getan hatte: Sie war laut geworden, unbewußt hatte sie ihre Wut über das Gehörte hinausgeschrien … hatte Aufmerksamkeit erregt, wo sie doch angstvoll und lautlos hätte sitzen bleiben sollen, unsichtbar und unbemerkt.


      Moir sprang auf und rannte weg. In panischer Angst rannte Elspeth hinterher, durch die dunklen Gänge zum Fluchttunnel. Sie quetschten sich durch den engen Eingang und erreichten Sekunden später die Höhlen unter der Erdburg. Wurden sie verfolgt? Es war nichts davon zu hören, daß jemand direkt hinter ihnen herkam. Moirs drängendes Zupacken hatte sie der Gefahr entzogen. Sie rannten den Weg zurück, den sie gekommen waren; mit den Händen an der Wand, laut keuchend, suchten sie den Weg zur Lichtung.


      Sie erreichten den Schacht und kletterten in den Hügel hinauf; es war nicht so schwer wie das Hinunterklettern. Und zuletzt krochen sie durch den steinbegrenzten Gang von der durch Tragsteine gestützten Kammer in die kleine Lichtung hinaus.


      Kalte Luft, der scharfe Geruch moosiger Vegetation – … kein Laut … kein Verfolger hinter ihnen.


      Moir brach in Tränen aus, und Elspeth, an den trockenen Waldboden geschmiegt, schmutzig und zerkratzt von der mühseligen Flucht, schlang tröstend den Arm um das Mädchen.


      „Du hattest doch versprochen, daß du still sein würdest“, schluchzte Moir.


      „Ja – es tut mir leid, wirklich. Ich bekam eben so … so eine Wut.“


      Moir wischte sich die Augen; der Pelz auf ihrem Handrücken war ganz strähnig vor Tränen. Sie hörte auf zu weinen, versuchte, die nassen Haare mit den Fingern zu trocknen, rieb sie heftig. Auf einmal sah sie zu Elspeth hoch, lächelte und schüttelte den Kopf.


      „Ich habe uns wohl ganz schön Angst gemacht“, sagte Elspeth.


      Moir nickte heftig. Sie lachten beide, doch Elspeth war weniger nach Lachen als nach Weinen zumute.


      Diese Schweine!


      Was bildeten die sich eigentlich ein? Sie würden alles kaputtmachen, ihre ganze Arbeit zunichte machen, das Aerani-Volk zunichte machen … doch wie sollte sie diese Leute davon überzeugen, daß das falsch war? Unbedingt mußte sie ihnen klarmachen, wie zerstörerisch ihr Angebot war.


      Doch sie erkannte bei den Fremden die Symptome jenes Gefühls, das die stärksten Motive schafft – der Angst. Schiere Angst erfüllte diese Männer und Frauen, bis tief in die letzte Zelle ihrer Hirne, die letzte Faser ihrer Muskeln. Die Angst vor der Vergeltung. Als junges Mädchen, im Zentrum der Föderation, hatte Elspeth es kommen sehen, in einer Welt, wo das alte Regime bereits eine Minderheit war und die Sicherheitsbehörden praktisch aufgehört hatten, sich um die aufrührerischen Umtriebe der revolutionären Gruppen zu kümmern … es war schon selbstverständlich, daß die Alten weg mußten, die alte Ordnung einen Tritt bekam, das Zentrum der Macht von der kaputten alten Erde zu den neuen Hochburgen der Zivilisation um den Planeten Elektra verlegt werden mußte …


      Elspeth hatte es kommen sehen, hatte es geschehen sehen (die Raketen über der Stammes-Stadt … und innerhalb eines Jahres war die Stammes-Stadt nur noch eine riesige Ruine, Jahrhunderte an Kultur und Kultus von der neuen Intoleranz zu Boden getrampelt), und tief im Innern hatte sie keine Angst gehabt, hatte es nicht bedauert. Allerdings hatte sie diese Entwicklung, diese Wendung nicht erwartet.


      „Alle sind sie so böse“, sagte Moir; „ich mag das gar nicht mitansehen. Wir haben viel zu viele Duelle, zu viele Menschen werden umgebracht. Ich mag keinen Streit.“ Sie schauerte. Es gab, wie Elspeth wußte, keine Familie, die nicht in der jüngsten Vergangenheit einen oder mehrere Angehörige in blutigen, mörderischen Ehrenhändeln verloren hätte. An den Innenwänden der inneren Düne gab es Hunderte von Nischen in der Erde … jede dieser Nischen barg einen Kopf, abgehauen der Ehre wegen, mit diesem Begräbnis geehrt, damit er das Leben in der Erdburg von seinem bevorzugten Platz noch im Tode mitansehen konnte. Es gab wenige Aerani, die nicht die Hoffnung hegten, eines Tages in einem Ehrenhandel zu fallen – das war ihnen lieber als der Alterstod, nach dem sie als Asche unter den Schlafstellen ihrer Kinder enden würden.


      „Kannst du ihnen das wirklich verdenken?“


      „Sogar die Ungenn werden böse“, erwiderte Moir und sah zu Elspeth hoch. „Die dürften doch nicht böse sein – aber sie sind es doch.“


      „Kannst du es ihnen verdenken?“ wiederholte Elspeth. Merkwürdig, wie sie angesichts der Betrübnis, der Angst dieses kleinen Mädchens ruhiger geworden war.


      „Ich habe nicht verstanden, was da gesprochen wurde“, murmelte Moir. „Ich habe die Worte nicht verstanden. Sie hatten keinen Sinn …“


      „Ich glaube, nur sehr wenige unter den Erwachsenen in diesem Kreise haben auch nur einen Teil dieser Worte verstanden“, tröstete Elspeth. „Aber sie haben ganz gut begriffen, daß sie Spione bei sich aufnehmen sollen.“


      

    


    
      


      Sprachlich hatten sie natürlich alles verstanden – die leichte Abweichung des Inter-Ling, das die Besucher höchstwahrscheinlich gesprochen hatten, von der Aerani-Sprache bot keine Schwierigkeiten –, aber es war ungeheuer schwierig, das, was erklärt werden sollte, in einer Sprache zu erklären, die so viele Wörter verloren hatte – etwa das Wort ‚Mond’, sinnlos für eine Welt, die keinen solchen Satelliten mehr besaß, und zweifellos rasch vergessen –, und so hatte die Diskussion schief, gezwungen, scheußlich patronisierend geklungen. Der Schiffs-Meister – Gorstein hieß er wohl – hatte gut daran getan, ruhig und gesammelt zu bleiben und seinen Auftrag so klar vorzubringen.

    


    
      Aber welch einen Auftrag!


      „Diese … Dinger …“, begann Moir, und ihr Gesicht war ganz verzerrt vor Anstrengung, weil ihr das Wort nicht einfiel.


      „Die Monitoren?“


      „Ja. Wie sehen die eigentlich aus?“


      Wie kann man beschreiben, wie der menschliche Verstand aussieht? „Sie sehen gar nicht aus, Moir. Das sind einfach – denkende Einheiten …“ Einheiten! Wie schwer ist es, Wörter nicht spezialisierend zu benutzen! „Sieh mal, Moir … du hast doch einen physischen Leib, ja? Und in diesem Leib hast du ein Stück, das denkt. Verstehst du?“


      „Ich denke mit meinem Kopf, nicht mit meinem Leib.“


      „Ja, natürlich. Jedenfalls, dieser denkende Teil, ohne den Kopf selber, ohne Fleisch und Knochen, das ist so etwas wie diese Monitoren.“


      „Und diese Leute wollen uns noch Extra-Denkdinger in die Köpfe setzen. Wie komisch!“


      „Das ist gar nicht komisch!“


      „So meinte ich das auch nicht“, sagte Moir entschuldigend. „Ich meinte nur, es müßte komisch sein, wenn man zwei Denk-Dinger in einem Kopf hat. Das wäre so, als wenn Engus und ich alle beide in mir sind … na ja, manchmal ist er das ja …“ – sie kicherte, zwang sich aber zum Ernst, als sie sah, was Elspeth für ein ernsthaftes Gesicht machte.


      „So wäre das nicht.“ Wollte Moir sie necken? „Der Extra-Verstand – das Denkstück – wäre ganz still, du würdest es gar nicht merken. Aber es würde alles aufnehmen, was du aufnimmst, und da es auch noch in einem anderen Hunderte von Meilen entfernten Körper denkt …“


      Moir kam da nicht mehr mit; sie hatte es offensichtlich schon nicht verstanden, als Gorstein es erklärte. Wie konnte man das Prinzip der transspatialen kortikalen Resonanz einem Volk nahebringen, das noch nicht einmal das Prinzip des Hebels begriffen hatte? Wie konnte man ihm die besondere Angst klarmachen, die eine Regierung bewog, sogar die unbedeutendste Kolonie im Auge zu behalten, damit es nur ja keine Aufstände gäbe?


      „Außerdem“, fuhr sie fort, um das Thema zu wechseln, „darum geht es ja gar nicht. Niemand hat das Recht, eine Kultur wie die eure zu manipulieren.“


      „Sie haben uns doch gesagt, wir gehörten alle zum gleichen Volk … es gibt Millionen von uns, nicht nur in diesem crog – und dann noch die Bergnomaden.“ Moir wurde jetzt erregt. „Aber sie, und du auch, ihr seht so ganz anders aus. Das stimmt doch nicht. Wir können doch nicht alle zur selben Rasse gehören.“


      „Nun …“ Es wurde kalt, und Elspeth war immer noch nicht zu einer Entscheidung gelangt, was zu tun war. „Es würde zu lange dauern, wenn ich es dir erklären wollte, aber ich glaube, es stimmt doch. Vor Hunderten von Jahren kamen deine Vorfahren aus einer viel größeren Siedlung in den crog. Und sie sahen, na ja, meistens rosa aus, wie deine Schultern. Deine Körperbehaarung ist etwas, das wir milieubedingt nennen – die Sterne am Himmel, die andere Luft, die verschiedene Ernährung, alles das macht Unterschiede …“ – was konnte sie dafür sagen? – „… die Umweltbedingungen – die unterschiedliche Umgebung. Jeder von uns, ich auch, ist in Harmonie mit allem, was um uns ist. Wenn man die Umgebung wechselt, dann passieren komische Dinge mit dem Körper. So wie Pelzbehaarung oder dicke Haut, oder … hundert Dinge. Wir nennen das unkritische ökokosmologisch-genetische Programmierung, ja?“


      Moir riß die Augen weit auf. „Wie war das?“


      „Laß nur. Die traurige Tatsache ist, daß eure Leute hier so ganz anders sind, als die Jenseitler erwartet haben, und zwar verschieden in Verhaltensweisen, die keiner von uns versteht. Ihr wißt nichts mehr von eurer Herkunft. Der Aeran ist ein sehr seltsamer Planet, und diese Leute im Schiff werden euch wahrscheinlich ganz und gar durcheinanderbringen.“


      Moirs Gesicht war völlig ausdruckslos. Planet, Schiff … die Wörter sagten ihr wahrscheinlich gar nichts, obwohl die Aerani sie auch kannten, wenn auch in anderer Bedeutung. „Ich muß sie dazu kriegen, daß sie wegfahren und euch in Ruhe lassen. In einer Art ist der Schaden schon passiert – ein Mythos etabliert, eine Ungewißheit … und …“ Sie verstummte und barg den Kopf in den Händen. „Hör zu. Ich tue dasselbe. Ich sage dir Dinge, die du überhaupt nicht hören solltest.“


      Sanft und liebevoll strich Moir ihr das Haar aus dem Nacken und streichelte zärtlich die weiche Haut. Elspeth erschauerte vor Wohlgefühl. „Das ist schön. Aber du bist nicht vom richtigen Geschlecht.“


      „Ich mag nicht, daß du so bedrückt bist.“


      „Ich mag es auch nicht, Moir.“ Sie wandte sich um und sah dem jungen Mädchen ins Gesicht. „Du warst gestern so feindselig zu mir, so ablehnend.“


      „Ich hatte Angst vor dir.“


      „Aber jetzt nicht mehr?“


      Moir schüttelte den Kopf. Lächelte. Sie fuhr mit der Hand an Elspeths Hals herab und um den Ausschnitt der Jacke. Wo die Haut über den zwei kleinen Diamanten gespannt und empfindlich war, spürte Elspeth die Finger des Mädchens – verführerisch, versuchend; sie tasteten und gingen wieder, fühlten in der Hautfalte zwischen Weichheit und kristallener Härte. Elspeth beugte sich vor, ihr Körper zitterte der jugendfrischen Berührung entgegen, sie preßte ihren Mund auf Moirs Lippen. Moir wich nicht zurück, sondern schloß die Augen, tastete Elspeths Zunge mit der ihren ab, ließ die Hand fester auf ihrem Körper ruhen.


      Befangen löste sich Elspeth. Die beiden Mädchen starrten einander sekundenlang an und ließen sich dann los, wandten die Köpfe und blickten auf die Blätterwand, aus der im aufkommenden Wind fremdartige Töne erschollen.


      „Ich verstehe gar nichts“, sagte Moir leise, „überhaupt nichts. Es ist alles so dumm. Aber fürchterlich ist es auch. Ich bin sehr froh, daß die Ungenn und alle Familien so böse darüber waren.“


      „Du widersprichst dir ja! Eben hast du gesagt, sie hätten nicht böse sein sollen.“


      „Habe ich das gesagt?“ Sie legte den Kopf auf die Knie. Ein Parasit, eine kleine, glänzend schwarze Kreatur, kroch an ihrem Bein hoch, sie faßte rasch zu und zupfte das Tierchen aus ihrem Pelz. Langsam riß sie ihm die Beine aus und sagte dabei: „Also, das habe ich mir anders überlegt. Jetzt bin ich froh, daß sie böse waren. Die Jenseitler bekamen anscheinend Angst.“


      „Aber sicher“, nickte Elspeth und sah zu, wie die Stücke des kleinen Parasiten zwischen Moirs Beinen zu Boden fielen. „Es ist eine Angst, die eigentlich keinen Sinn hat, aber Angst hatten sie. Sie hatten Angst, als die Ungenn sich so hartnäckig weigerten, das Angebot anzunehmen, aber als das Tangelkraut die beiden Leibwächter entwaffnete, hatten sie keine Angst mehr. Hast du das bemerkt?“


      „Sie wußten gar nicht, was geschah“, lachte Moir, „es ging so schnell.“


      „Aber der Schiffs-Meister nahm es sehr übel. Ich dachte, Darren und sein Vater – dein Vater – würden einmal, als er so überheblich war, auf ihn losgehen.“


      „Ich ärgere mich mächtig über meinen Vater“, sagte Moir bissig. „Er und Darren gehorchen dem Orakel nicht – oder jedenfalls gehorchen sie nur, wenn es ihnen paßt. Aber das Orakel weiß Bescheid, und sie sollten sich mehr nach ihm richten.“


      Beide fielen in Schweigen, und dann griff Elspeth in die Tasche und holte das Pulver aus dem Hügel hervor. Sie starrte es an; es war ihr ein bißchen unangenehm, und schließlich ließ sie es durch die Finger zu Boden rinnen. Asche – unverkennbar Asche und pulverisierte Knochen.


      Da hörten die beiden Mädchen, wie jemand aus dem Tunnel des Hügels herauskroch. Sie fuhren herum, starrten auf den Erdaufwurf, warteten eine knappe Sekunde, blickten einander entsetzt an, sprangen auf und rannten los.


      Mit Windeseile verschwanden sie im Wald, blieben stehen, starrten zur Lichtung zurück und begannen dann einen sehr vorsichtigen und schmerzensreichen Rückzug.


      „Wir müssen uns trennen“, schrie Elspeth – aber sie hätte es gar nicht zu sagen brauchen, denn Moir war schon ein ganzes Stück voraus.


      Elspeth wechselte die Richtung und rannte zum Fluß. Als sie einen Moment stehenblieb, um zu lauschen, konnte sie nichts mehr von Moir hören, aber den Verfolger hörte sie ganz deutlich. Wahrscheinlich einer, vielleicht zwei waren hinter ihr her – und sehr schnellfüßig.


      Sie zwang sich, nicht auf die Dornen und die scharfen Ränder bestimmter Blätter zu achten, über die sie sonst hinübersprang oder denen sie mit größter Vorsicht auswich. Laut und atemlos pflügte sie durch den Wald; wenn man sie fangen würde, mußte sie das Schlimmste fürchten, und sie war fest entschlossen, sich nicht erwischen zu lassen. Ein Stück weiter den Fluß entlang, gut versteckt, lag ihre Fähre.


      Ihr Verfolger – Mann oder Frau – holte stetig auf. Als sie schließlich stehenblieb, um zu Atem zu kommen, und sich fragte, warum sie nicht ihren ‚zweiten Wind’ bekam, hörte sie ihn (oder sie) schnell näher kommen; er (oder sie) war höchstwahrscheinlich jung; und das war, wie sie wußte, noch schlimmer. Die Heranwachsenden waren sehr intolerant, wenn jemand auf frischer Tat beim Bruch der Ritualgesetze ertappt wurde.


      Sie erreichte das dünnere Unterholz des Flußufers und lief noch schneller auf den zerfallenen Landesteg zu, wo die tiefe Rinne war, in der sie ihr Fahrzeug versteckt hatte. Ihr Rock war hinderlich, doch sie hatte keine Zeit, ihn auszuziehen. Ihre Beine waren ganz gefühllos, ihre Oberschenkelmuskeln schmerzhaft verspannt, doch sie trieb sie rücksichtslos vorwärts, obwohl sie wußte, daß sie große Schmerzen haben würde, wenn sie sich nachher vom Roboter-Schiffsmasseur bearbeiten ließ.


      Völler Schrecken sah sie, daß der helle Schimmer, den sie weit voraus erkennen konnte, der freigelegte Tragflügel der Fähre war. Hatte sie das Fahrzeug bei der letzten Landung nicht richtig getarnt? Bestimmt hatte sie es getan. Sie blieb einen Moment stehen, blickte über die Schulter, nahm zwei tiefe, köstliche Atemzüge – und dann sanken ihre Hoffnungen.


      Eine Gestalt bewegte sich bei der Fähre, sprang von Deckung zu Deckung, doch sie erkannte die fließende Robe eines Jenseitlers. Die Hände an den Hüften, der dumpfen Schritte des Verfolgers gewärtig, fand sie sich damit ab, kämpfen zu müssen. Sie schätzte des Mannes Näherkommen ab – sie konnte seinen ruhigen Atem hören und wußte, in ein paar Sekunden würde er sie anfallen. Ihre Hand fuhr unter den Gürtel ihres Rockes und lockerte das winzige Stilett.


      Sie wandte sich um, bereit, die Waffe zu ziehen und auf den Angreifer zu schleudern.


      „Darren!“


      Ohne zu bremsen rannte Darren in sie hinein, und ehe sie die Hände vors Gesicht nehmen konnten, schmetterte seine Faust gegen ihren Unterkiefer und warf sie um. Betäubt, während das scharfe Stechen in ihrem Kopf zu einem dumpfen, intensiven Schmerz wurde, richtete sie sich auf Hände und Knie auf und versuchte, den Erdboden klar zu sehen. Sie betastete ihren Kiefer und ließ die Hand fallen, denn ein brennender Schmerz durchzuckte ihren Schädel. Langsam ordnete sich die Welt wieder, aber ihre Beine wurden zu Sülze. Sie blickte hoch und sah Darren über sich stehen – offensichtlich stinkwütend.


      „Steh auf!“ brüllte er sie an. Sie hielt ihm die Hand hin, damit er ihr helfen sollte. „Steh auf!“


      Sie quälte sich auf die Füße, bewegte den Unterkiefer und sah ihm so fest sie konnte ins Auge.


      „Du bist dumm, Elspeth!“


      „Und du hast mir scheußlich weh getan, du Ekel!“


      „Totschlagen müßte man dich!“


      „Das hast du auch beinahe geschafft“, erwiderte sie und spürte, wie ihr Zorn stärker wurde als die Erschütterung über seine Grobheit. Ihr Kiefer fing an zu schwellen, das Blut sickerte aus den zerrissenen Gefäßen. Der Schmerz wurde stärker, Tränen traten ihr in die Augen. „Ein Menschenkopf ist nicht für solche Hiebe gemacht.“


      Zu ihrem größten Erstaunen flog sie auf einmal durch die Luft und fiel in das eisige Wasser des Flusses, nur mit dem Oberkörper in die kalte Strömung, so daß der bittere Schock den Schmerz des zweiten Schlages ertränkte, der die andere Seite ihres Kopfes getroffen hatte, ohne daß sie ihn kommen sah.


      „Hör auf!“ kreischte sie, als Darren sie aus dem Wasser riß und grob auf die Füße stellte. Ihre Hand suchte in ihrem Gürtel nach der tödlichen Klinge, aber die Bewegung sah zu deutlich nach Verteidigung aus; er packte ihr Handgelenk und riß es von der Gürtelschnalle weg.


      Stöhnend sank Elspeth in die Knie, stützte den Kiefer mit den Händen und schloß die Augen.


      „Warum hast du das getan?“ brüllte Darren. Es hörte sich an, als sei er ebenso enttäuscht wie wütend.


      „Ich wollte den Auftrag wissen“, murmelte sie; Sprechen tat weh, und es wurde immer schlimmer. Sie konnte den Jüngling nicht ansehen.


      „Ich hätte dir schon gesagt, was du wissen wolltest“, knurrte er. „Ich hätte dir alles erzählt. Diese Dummheit hättest du dir sparen können. Du wußtest doch, daß das Unrecht war.“


      „Du hättest nicht verstanden, was sie meinen“, erwiderte sie leise und mühsam. „Ich mußte dabeisein.“


      „Ich hätte dir die Worte sagen können. Ich hätte sie behalten, und du hättest verstanden, was sie bedeuten. Nein, Elspeth, es war dumm, daß du in die Feuer-Halle gekommen bist. Dumm.“


      „Ja, es tut mir leid, aber nun ist es zu spät …“


      „Ja! Zu spät!“


      Sie fürchtete das Schlimmste. „Sie werden mich wohl töten, wenn ich in den crog zurückkomme.“


      Er lächelte verächtlich. „Nein, du kannst ganz beruhigt zurückgehen. Keiner weiß, daß du es warst. Und ich werde es ihnen nicht verraten …“


      Erleichtert und gleichzeitig ungeheuer gespannt sah sie zu ihm hoch. Darrens Gesicht war verzerrt und gefurcht, ein viel zu altes Gesicht. Zorn, Verwirrung, Panik waren in seinen Zügen vermischt, alles durcheinander, so daß sein Gesichtsausdruck fast undeutbar wurde, und doch traten alle diese Gefühle deutlich hervor. Denn Darren war aus einem Grunde, den Elspeth nicht verstehen konnte, an einen Wendepunkt gekommen und konnte nicht mehr zurück; sie verspürte eine kribbelnde Angst, als ihr klar wurde, daß sie nun vielleicht aus seinem Leben herausgeschnitten war. Er würde sie nicht töten, das hatte er ja bereits gesagt. Doch er würde ihr nicht mehr helfen, und das war ein großer Verlust für sie.


      „Darren …“


      Seine Hand klatschte auf ihren Mund und war dann weg. Seine Augen blieben kalt. Es war eine für alle Beteiligten eindeutige Geste.


      „Ganz gleich, was du tust“, sagte er langsam, „schaff deine Jenseitler-Freunde aus diesem Land weg. Mach, daß sie weggehen!“


      „Darren, ich kann doch nicht einfach …“


      Er drehte sich kurz um und rannte los, ein angespanntes Muskelpaket, das in der schützenden Dunkelheit des Waldes verschwand. Elspeth sah ihm nach, die Hände an ihrem schmerzenden Gesicht, bis der Junge ganz und gar verschwunden war und sie nichts mehr hörte. Dann brach sie in Tränen aus. Das war wohl das einfachste.


      Aus dem Nichts heraus kam eine Hand und berührte ihre Schulter. Sie schrie erschrocken auf.
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      Elspeth blinzelte sich die Tränen aus den Augen und starrte zu dem alten Mann hoch.

    


    
      „Tut mir leid, wenn ich Sie erschreckt habe“, sagte dieser. Sie wollte antworten, doch es tat zu weh, wenn sie den Kiefer bewegte; stechender Schmerz durchschoß ihre Wangenmuskeln, und sie gab es auf; Kopfschütteln genügte ja auch. Der alte Mann schien nicht recht zu wissen, was er tun sollte, sondern sah sie nur an. Es war derselbe Blick, mit dem er sie in der Feuer-Halle durch die Felsenpfeiler angestarrt hatte. Erstaunt, betroffen … interessiert.


      „Ich habe gesehen, was er mit Ihnen gemacht hat.“ Er blickte in die Richtung, in der Darren verschwunden war. „Sehr brutal. Wirklich, sehr brutal, doch immerhin …“ Er zögerte kurz. Ausdruckslos starrte sie zurück. Irgend etwas war an ihm, das sie wiedererkannte, und doch war es etwas Undefinierbares … „Ja“, fuhr er verlegen fort, „ich dachte, es hörte sich mehr nach einem Streit zwischen Liebesleuten an als nach sonst etwas – deswegen habe ich meine Automatik aus dem Spiel gelassen.“ Er tippte auf den kleinen roten Beutel, der an seinem Gürtel hing. Jetzt, da sie auf seinen Gürtel blickte, sah Elspeth erst, wie dünn der Mann war, wie zerbrechlich. Seine rote und grüne Robe blähte sich im Wind, und sie konnte unter dem halbdurchsichtigen Stoff seine skelettdünnen Beine erkennen. Sein Gesicht war scharf und runzlig, wie von vielen Jahresringen; funkelnde Augen, die manches Jahrzehnt gesehen hatten.


      Fast sofort ging ihr auf, wer er war. Ihr Verstand, wenn auch noch verwirrt von den Prügeln und den immer noch schmerzenden Beulen, setzte endlich die physiognomischen und charakteristischen Merkmale zusammen und fand die ins Auge springende Lösung. „Rationalist …“, murmelte sie und zuckte vor Schmerzen zusammen. Der alte Mann ließ sich auf die Knie nieder und berührte mit dem Finger ihre Lippen. Seine Miene wurde ernst, dringlich, beinahe jungenhaft unter den zeitverwitterten Konturen. „Rationalist …“, murmelte sie noch einmal.


      „Sprechen Sie nicht, ehe wir den Bluterguß beseitigt haben. Hier …“ Mit einem Schwung holte er ein kleines Leinenpäckchen herum, das hinten an seinem Gürtel gehangen hatte, öffnete es und griff hinein, ärgerlich, weil er nicht gleich finden konnte, was er suchte. „Schade … anscheinend habe ich …“


      Mühsam lächelnd berührte sie seine Hand. „Lassen Sie nur“, sagte sie. „Mein Boot … da …“


      „Ich helfe Ihnen.“


      Er stand auf und faßte ihre Hand, doch als sie versuchte, auf ihre zitternden Beine zu kommen, war ihr Gewicht zuviel für den kleinen Mann, und er ging in die Knie. Als er sie leise auflachen hörte, schüttelte er den Kopf und lachte auch. „Ich war noch nie sehr kräftig.“


      „Bestimmt haben die anderen Kinder Sie oft verhauen, als Sie noch klein waren“, sagte Elspeth mühsam, während sie sich hochrichtete und sich auf die Beine stellte – ein ungewohntes Gefühl im Moment. Sie sah auf den alten Mann hinab. Er lächelte.


      „Ich war zu schlau. Ich redete mich immer heraus.“


      „Das können …“ Sie fuhr zusammen. „Das können Sie also gut. Mein Gesicht tut mir zum Sterben weh.“


      „Heutzutage bin ich dessen nicht so sicher, daher habe ich meine Automatik mit. Stützen Sie sich auf mich, wenn Sie wollen.“


      Sie sah ihn an, und er lächelte verständnisvoll. „Nein, lieber nicht.“


      „Ich glaube, ich gehe lieber allein“, sagte sie, „aber vielen Dank für die gute Absicht.“


      Ihre Fähre lag fast so, wie sie sie am Morgen verlassen hatte, halb versteckt unter toten Pflanzen und dem Tarnnetz, das sie darübergezogen hatte; aber jemand war mit Gewalt eingedrungen, das war ohne weiteres zu sehen. Diese Zubringerfahrzeuge waren nicht einbruchsicher konstruiert, sondern im Gegenteil so, daß der Benutzer, wenn er von einem Rekognoszierungsgang zurückkam und nachlässigerweise die Schlüsselscheibe vergessen hatte, immer noch ohne große Schwierigkeiten hineinkam. In der Fähre gab es selbstverständlich nichts Wertvolles, doch Raub war auch nicht das Motiv des Eindringlings gewesen.


      Betroffen starrte der Alte durch das offene Einstiegsluk. „Wir haben Sie heute früh landen sehen. Ich bin sofort nach Abbruch der Versammlung hergekommen, und da war es schon so.“


      „Diese Jenseitler!“ murmelte sie. „Wetten, daß Ihr Schiffs-Meister die Steuervorrichtung abmontiert hat?“


      „Das hat er. Er will wissen, wer Sie sind. Bestimmt wird er vernünftig sein und sie Ihnen wiedergeben.“


      Ich sitze hier fest, war ihr erster Gedanke. Ein kalter Schauer durchfuhr sie, war jedoch schon vorbei, als sie sich über diese unwillkürliche Angstreaktion klar war. War das denn wirklich so wichtig? Auf jeden Fall war es zu spät, um die langsame Auflösung der Erinnerung an ihre Vergangenheit aufzuhalten. Die Zersetzung hatte bereits begonnen, und wenn es immer so lief wie bei Austin, dann würde die Zersetzung weitergehen, ob sie nun von hier wegging oder nicht.


      „Die Versammlung wurde abgebrochen …“


      „Es gab einigen Ärger“, lächelte der alte Mann, „wir wurden rausgeschmissen. Eine sehr rätselhafte Kolonie …“


      „Ja.“ Unbewußt nickte sie zustimmend, wechselte aber brüsk das Thema. „Da gleich im obersten Fach ist ein Erste-Hilfe-Kasten. Bringen Sie ihn mir, bitte?“


      Sie setzte sich am Ufer hin und wartete auf den Rationalisten. Von ihrem Platz ganz unten an dem spärlich bewachsenen Flußrand konnte sie nur Dschungel sehen. Von ferne hörte sie Tierschreie, konnte sie aber nicht identifizieren. Wie immer lag stechender, leicht fauliger Pflanzengeruch in der Luft, doch daran gewöhnte man sich bald, ebenso wie man den geringeren Sauerstoffgehalt der Atmosphäre nicht mehr empfand, sobald man das anfängliche Unbehagen bei der Ankunft überwunden hatte.


      „Mein Name ist Peter Ashka“, sagte der alte Mann, setzte sich neben Elspeth und gab ihr zwei kleine, weiße Kissen.


      „Elspeth Mueller“, murmelte sie und drückte sich die Kissen an die Wangen. Sie kniff die Augen zu, als Myriaden winziger Nadeln injizierend und absorbierend in ihre Haut drangen.


      Ashka streckte die Hand aus und schüttelte ihren kleinen Finger mit dem seinen. Sie lächelte.


      „Sieht man so deutlich, daß ich Schiffs-Rationalist bin?“ fragte er. Er rückte näher zu ihr, und dabei zog sich sein Körper fast in sich selbst zusammen; er verschwand beinahe in dieser unpraktischen Robe. Er muß frieren, dachte Elspeth mit einem Seitenblick auf ihn. Sie nickte.


      „Nicht unbedingt Schiffs-, aber jedenfalls Rationalist. Gleich habe ich es allerdings nicht gesehen. Ich bin seit einer ganzen Weile ein bißchen weg von alledem.“


      „Weg von alledem? Wovon? Von der Zivilisation?“


      Elspeth lachte und bedauerte das sofort. Sie hoffte, ihr Lachen hatte nicht zynisch geklungen, aber der Wert dieser Bezeichnung kam ihr ziemlich eingeschränkt vor, seit sie mit der Aerani-Kultur in Berührung gekommen war, einer Steinzeitkultur – einer sehr hohen Kultur jedoch, nach dem einzigen Maßstab, der ihrer Ansicht nach von Betracht war: dem hohen Grad ihrer Kommunikation und Kooperation mit der Natur, die sie nutzten, ohne drastische ökologische Veränderungen zu verursachen. In ihrer Vorstellung sah sie diese Definition durch ihr Hirn laufen, vielsilbige Wörter in glänzend schwarzer Druckschrift. Sie dachte oft in Definitionen, ein Überbleibsel der intensiven Fachgelehrsamkeit ihrer Jugend.


      „Daher kommt es vielleicht“, entgegnete Ashka, „daß ich nicht genau determinieren kann, wer oder was Sie sind. Das soll übrigens eine sehr geschickt formulierte Frage sein.“


      „Damit ich nicht merken soll, daß Sie mich ausspionieren. Ah – diese Rationalistendiplomatie!“


      „Wir arbeiten auf Ebenen, von denen die meisten Menschen gar nicht wissen, daß sie sie in sich haben.“


      Ein alter Rationalistenscherz. Elspeth lachte, weil das leichter war, als den alten Herrn in Verlegenheit zu bringen. Sie spürte ein warmes Tröpfeln an ihrem Handgelenk und nahm das Kissen von ihrer rechten Wange. Dunkles Blut war von dem Absorptionskissen auf ihre Haut gelaufen, und sie fluchte leise. „Immer erwische ich die undichten! Immer!“


      „Ihr Gesicht sieht schon viel besser aus. Tut es noch weh?“


      Tatsächlich war der Schmerz weg. Komisch, dachte sie, wenn der Schmerz aufhört, merkt man es manchmal gar nicht, doch wenn er kommt, steht er im Mittelpunkt des Bewußtseins.


      „Es ist schon besser, Opa. Viel besser.“


      „Sie können Ashka zu mir sagen, wenn Sie wollen …“


      Elspeth hatte gar nicht gemerkt, was sie da gesagt hatte. Sie war in die lässige Sprechweise und Haltung zurückgefallen, mit der sie gelebt hatte, in der sie aufgewachsen war. Respektlosigkeit war fast eine Weltanschauung. In mehrjähriger Abwesenheit von ihrer Heimatwelt war ihr diese Haltung abhanden gekommen, daher hatte sie es jetzt als evolutionär erfrischend empfunden, wieder einmal so zu reden. Doch sie kam sich scheußlich vor. „Ich bitte um Entschuldigung, Ashka. Ehrlich.“


      Sie faßte seine Hand, doch in seinem Gesicht war keine Empfindlichkeit zu lesen; er sah so gelassen und heiter aus wie vorher. Schließlich war er Rationalist; er wußte zuviel, um anderer Leute Schwächen auf irgendeine Weise in jene private geistige Ebene eindringen zu lassen, die ihm ganz allein gehörte.


      „Ich wette, Sie wissen, woher ich komme“, lächelte sie.


      „Neu-Anzar, jawohl. Ich glaube, halb und halb habe ich das schon an Ihrem Aussehen erkannt.“


      „Daß ich so groß bin, meinen Sie. Nun, das ist schließlich nicht so selten.“


      „Ich meinte Ihre Stammesnarben. Sind das Diamanten?“


      Sie schob das lockere Jackett zurück, so daß sich das schwächliche Sonnenlicht in den leicht bestaubten Facetten ihrer Brüste fing. Ashka starrte lange hin. Elspeth waren seine forschenden Blicke auf die Dauer etwas unbehaglich, doch schließlich sah er weg und schüttelte den Kopf. Er murmelte etwas – sie glaubte, ‚barbarisch’ herauszuhören.


      „In der Stammeshauptstadt werden noch viel schlimmere Sachen gemacht. Manche Initiationsriten bei den äquatorialen Stadt-Clans können mit dem Tod enden. Andere wieder sind sehr schön. Damals war ich sehr stolz – ich erinnere mich, daß ich sehr stolz war … und dabei hatte ich große Schmerzen …“ Leere … Absichtlich verbannte sie die Vergangenheit aus ihrem Sinn; sie wollte nicht merken, daß bereits noch mehr von ihrer Kindheit weggefressen war.


      „Sie wissen, warum wir hier sind“, sagte Ashka schließlich. Es war eine Feststellung, keine Frage. Elspeth nickte stumm. Als sie weiter nichts sagte, fuhr er fort: „Wie lange haben Sie keine Verbindung mehr mit der Zivilisation?“


      „Seit Jahren. Die habe ich natürlich nicht alle auf dem Aeran verbracht. Aber – ich hatte eben keine Verbindung.“


      „So wissen Sie also nichts von dem Großen Kampf?“


      Sie sah ihn an. „Natürlich weiß ich davon. Ich habe gesehen, wie es anfing. Das hat mir Angst gemacht. Einmal, weil ich wußte, was mit dem Anzar passieren würde, wenn die Elektra die Macht übernahm, und dann, weil … nun, ich hatte das Gefühl, die Elektra würde eine noch universalere reaktionäre Politik betreiben als die Alte Föderation. Da hatte ich doch recht, nicht wahr? Diese Monitoren …“ Sie schüttelte den Kopf. „Das ist doch richtige Angst, nicht wahr? Angst vor allen diesen winzigen, unbedeutenden Kolonien, die sie nicht sehen können; sie müssen sich gegen die Eins-zu-einer-Trillion-Chance schützen, daß aus einer Kolonie in der zehnten Generation eine Supermacht hervorgeht.“


      „Unzweifelhaft ist das der Fall“, erwiderte Ashka ernst. „Die alte Flotte, die alten Besatzungen sind alle zu dieser Aufgabe herangezogen worden, und ein Mißerfolg hätte furchtbare Konsequenzen. Die Elektraner wissen, wie wir über diese Art von Invasion denken und wissen auch, daß wir sie ablehnen würden, wenn es möglich wäre; und so haben sie es uns praktisch unmöglich gemacht, daß wir ihnen nicht gehorchen. Es gibt nur einen Mann auf dem Schiff, der nicht in ständiger Furcht vor dem Scheitern dieser Mission lebt.“


      „Sie selbst.“


      „Ja, ich. Ich habe im ganzen bekannten Universum keine Familienangehörigen. Der Tag meines Todes, eines friedlichen Todes, ist im Kalender in meiner Kabine angestrichen. Aber ich bin nur der Rationalist auf dem Schiff und habe mit den Befehlen nichts zu tun.“ Er sah Elspeth forschend an. „Sie sind der Meinung, daß Sie diese Aktion verhindern müssen?“


      „Die Aktion Ihres Schiffs-Meisters? Ja, ganz entschieden.“


      „Ich glaube, das wäre ein vergeblicher Versuch.“


      Elspeth lachte. „Vielleicht kann ich das ching darüber lesen. Vielleicht sollte ich versuchen, mich wieder zu vertragen …“ Sie nahm das Kissen von ihrer linken Wange und warf es zu dem anderen auf die Erde. In ein paar Minuten würde die organische Struktur des Kissens zusammenbrechen, so daß es ohne weiteres von der Biosphäre absorbiert werden konnte. Angelockt von dem seltenen Protein, das durch den Boden ins Wasser sickerte, kam ein Rudel gelber Flußtiere (skitch) an die Oberfläche geschossen; winzige Beinchen paddelten wild gegen die Strömung an, die schlängelnde Bewegung erinnerte Elspeth an die Nattern, die sie in verschiedenen Zoos gesehen hatte.


      „Wie meinen Sie das – sich wieder vertragen?“ fragte Ashka.


      „Mit dem ching. Wir haben uns verkracht.“


      „Haben Sie versucht, zu einer Verständigung zu gelangen? Das ching kann sehr launisch sein, wissen Sie. Mir nimmt es jedesmal übel, wenn ich das Tarotspiel benutze.“


      Überrascht und verblüfft mußte Elspeth laut auflachen. „Darauf wäre ich nie gekommen. Eifersucht. Wirklich?“


      „Absolut. Ein Orakel betrachtet sich gern als das einzige, das sein Benutzer hat. Wenn man daneben noch andere Orakel benutzt, kann es sehr böse werden, und man muß eine ganze Menge Rationalistik aufwenden, um wieder zu einer brauchbaren Verständigung zu gelangen.“


      „Darauf wäre ich nie gekommen“, wiederholte Elspeth. „Ich habe natürlich immer nur das ching benutzt. Dieses Problem ist also nie akut geworden.“


      „Und wieso habt ihr ‚euch verkracht’?“


      Sie zuckte die Achseln. „Erst seit ich hier bin, auf dem Aeran. In den letzten fünf Jahren habe ich der Gesellschaft für Randgebietskunde angehört und hauptsächlich Erdvorgeschichte betrieben. Die meisten Randgebietler stecken so fanatisch in ihrer speziellen Forschung, ihrem Randgebiet, daß ich sehr für mich gelebt habe. Ich brauchte nicht zu schnorren oder zu jobben, wie die meisten von denen … Aber es hat mir Spaß gemacht.“


      „Und Ihr Randgebiet war prähistorische Soziologie?“


      „Frühe Erd-Zivilisationen, kann man sagen. Ausgrabungen, Rekonstruktionen … Dann hörte ich eines Tags von der Aerani-Kultur. Jemand hatte Bilder von der Kolonie und von den Symbolen, die sie bei ihren Ritualen benutzen; da mußte ich natürlich herkommen und mir das selbst ansehen. Innerhalb von ein paar Tagen, die ich größtenteils im Orbit verbrachte, nicht einmal hier unten, stellte ich fest, daß mir das ching lauter Unsinn erzählte. Ich stellte eine Frage, und es antwortete irgend etwas, das überhaupt nichts in meinem Kopf auslöste. Kompletten Unsinn.“


      „Haben Sie es gefragt, was da falsch war?“


      „Es ist ja kompliziert, und ich habe vielleicht auch etwas falsch gemacht, aber – ja, ich habe gefragt, und ich bekam immer noch nichts. Ein paar Tage lang fühlte ich mich sehr einsam.“


      „Bestimmt“, sagte Ashka mitfühlend, „aber ich glaube nicht, daß das ching irgendwie böse auf Sie ist. Es macht mich stutzig, was Sie mir da über die Unsinn-Antworten erzählen. Wenn das ching eine Wut auf Sie hat, dann läßt es Sie das auch wissen. Verwirren tut es niemals.“


      „Vielleicht. Vielleicht hat es bloß einfach nicht mehr funktioniert. Wir waren nie so besonders intim.“


      „Das brauchen Sie gar nicht erst zu sagen. Daß es nicht mehr funktionierte, meine ich. Aber warum – das verwirrt mich. Das ching ist mit dem Benutzer verbunden und kann sich nur zusammen mit ihm einem Wechsel der kosmischen Umgebung anpassen. Selbst die Aerani müßten eigentlich das ching benutzen können … Von einem völligen Versagen habe ich nie gehört.“ Er runzelte die Stirn, starrte aufs Wasser, auf die Tierchen, die sich dort von dem unsichtbaren Blutplasma-Strom nährten, der in den Fluß sickerte. Hier und da verschwand eines der Tiere, halb oszillierend, halb schwimmend, aus dem dichten Gedränge und kam an anderer Stelle zur Ruhe. Ashka beobachtete das Treiben nachdenklich, kaute an der Innenseite seiner Backen, schüttelte den Kopf, als könne er kaum glauben, was Elspeth ihm berichtet hatte.


      „Wenn ich jemals die Beziehung zum ching verlöre, könnte ich nichts Besseres tun, als mir eine Kiljarod an den Kopf zu setzen, um mein Leben sekundenschnell zu beenden.“


      „Es wäre furchtbar, wenn so etwas einem Rationalisten passieren würde, und furchtbar auch für die, die von ihm abhängig sind. Ich selber war nie so abhängig …“


      „Dann sind Sie eine Ausnahme.“


      Sie saßen ein Weilchen wortlos da. Verspätet merkte Elspeth, wie gut sie daran getan hatte, offen und ehrlich über den Verlust ihrer Beziehung zum Orakel zu berichten. Wenn Ashka auch nur eine Sekunde lang glaubte, daß die Anwesenheit des Schiffes auf dem Aeran die Beziehung der Mannschaft zum offiziellen Orakel des Schiffes beeinträchtigen könnte, dann würden sie zweifellos den Planeten sofort verlassen. Doch es würde schon schwierig genug sein, selbst einen Rationalisten davon zu überzeugen, daß ein Planet vom Erd-Typ ohne auffällige magnetische oder gravitatorische Abweichungen der Grund dafür sein könnte, daß sich ein einzelnes weibliches Wesen nicht mehr auf ihr ching verlassen konnte. Und doch … es war eine Chance. Wenn sie selbst den Schiffs-Meister aufsuchen und ihn bitten würde, sofort zu starten und der neuen Regierung zu erklären, was es mit dem Aeran auf sich hatte, dann könnte vielleicht alles gut werden.


      Als hätte er ihre Gedanken gelesen, fragte Ashka: „Was machen Sie nun wirklich auf dem Aeran? Was ist mit Ihren Symbolen?“


      „Ich zeige es Ihnen.“


      Sie standen auf, und Elspeth ging voran, am Flußufer entlang. Sie kletterten über herausragende flache Felsen, glitten im Schlamm aus, duckten sich unter den tiefhängenden Ästen riesiger Grünrindenbäume, wo sich der Dschungel so nahe ans Wasser drängte, daß er stellenweise tatsächlich über die Landkante stolperte und bizarre braune und gelbe Kräuter aus Unterwasserwurzeln wuchsen. Ashka bekam Schwierigkeiten mit dem Atmen; die Atmosphäre des Aeran wirkte sich auf seine nicht daran gewöhnten Muskeln aus, und vielleicht lag es auch an seinem Alter. Sie mußten eine längere Pause machen. Ob sie ihm nicht einfach sagen könne, was er wissen wollte, fragte er; doch sie schüttelte nur lächelnd den Kopf, und nach einer Weile rutschten und stolperten sie weiter, an dem verschlungenen Fluß klebend, immer auf der Hut vor möglicherweise gefährlichen Tieren.


      Dann sah Ashka seinen ersten Schwarzflügler. Mit ausgebreiteten Schwingen, um im Gleichgewicht zu bleiben, trieb er auf dem Fluß, den Kopf unter Wasser, und delektierte sich an irgendwelchen anscheinend reichlich vorhandenen Wassertieren. Elspeth nahm von einem Flecken fast kahlen Erdbodens einen Stein auf und warf nach ihm. Der Schwarzflügler, aufgeschreckt von dem Plumps, vollführte ein paar blitzschnelle Sprünge auf dem Wasser, stieg kreischend auf, schlug wild mit den Schwingen, machte ein paar rasend schnelle, gleichsam flackernde Sprünge und war weg. Erstaunt, mit einem halben Lächeln, sagte Ashka: „Wenn ich es nicht selbst gesehen hätte – ich würde es nicht glauben.“


      „Teleportation“, stellte Elspeth sachlich fest. „Das können alle Tiere auf diesem Planeten.“


      „Ja … ja … Ich erinnere mich, wie dieses Fisch-Zeug oszillierte. Ich dachte, das Licht hätte mich getäuscht.“


      Elspeth schüttelte den Kopf. „Keine Täuschung. Es ist ein wunderbarer Fluchtmechanismus. Sie können auch mitten im Sprung die Richtung ändern. Ich habe noch keine Raubtierart gesehen, die dagegen etwas Brauchbares entwickelt hätte.“


      „Teleportation“, wiederholte Ashka nachdenklich. „Ich habe einmal einen Mann teleportieren sehen … aber das war nicht so wie bei diesem Schwarzflügler.“ Elspeth sagte nichts darauf. Sie wußte nicht, worauf der alte Mann hinaus wollte. Dann bückte sie sich, nahm einen zweiten Stein auf und schleuderte ihn weit über das Wasser. „Das haben Sie gesehen? Einen Mann teleportieren?“


      „Ich habe viele Dinge gesehen und viele Dinge vergessen“, antwortete Ashka geheimnisvoll. „Alle Rationalisten sehen immer mal wieder Bizarres und Neues – es gehört zu unserem Beruf, Augenzeugen bei dem und jenem zu sein – auch beim Teleport. Es liegt weit hinten in meiner Vergangenheit. Und das ist eine Gegend“, schloß er lächelnd, „wo Tatsachen und Ereignisse die irritierende Gewohnheit haben, sich zu verlieren.“


      Bei diesem Gedanken fühlte sich Elspeth unbehaglich. „Also – gehen wir weiter?“ sagte sie.


      Ein paar Minuten später kamen sie an einen großen natürlichen Teich, durch den der Fluß in einer bogenförmigen Strömung hindurchfloß. Dabei entstanden auf der Oberfläche verzwickte und faszinierende Wellenmuster. Das Wasser war dunkel; es sei hier über fünfzig Fuß tief, erläuterte Elspeth. Steile Felsen erhoben sich zu beiden Seiten des Teiches, und diese Felsen waren mit Hunderten von Symbolen bedeckt, nicht von der geologischen Zeit, sondern von Menschenhand flach, aber dauerhaft eingekerbt, manche auch nur eingekratzt, manche durch Schläge mit einem spitzen Werkzeug eingemeißelt.


      „Das sind sie?“ fragte Ashka, bückte sich und fuhr mit dem Finger einen der flach eingekratzten Kreise nach; dann richtete er sich wieder auf und balancierte vorsichtig auf dem abhängenden Fels. „Kreise, konzentrische Kreise, gebrochene Kreise, Kreise von Linien geschnitten …“ Er sah Elspeth fragend an.


      „Wenn die Aerani auf Jagd gehen oder die Asche ihrer toten Kinder verstreuen, oder wenn sie denken, ein bestimmter Ort sei nicht geheuer, dann ritzen sie solche Symbole in die Steine … und auch andere. Die hier sind Wasser-Symbole … dieses hier bedeutet, Asche im Wasser’ … das da ist die Bitte an das Wasser, es möge die Anima eines Ertrunkenen zurückgeben … das hier bittet um die Erlaubnis, ein im Teich lebendes Tier zu fangen.“ Sie stand auf, ohne einen Blick von der Vielfalt der Symbole zu wenden. „Anderswo gibt es Luft-Symbole und Baum-Symbole und Erd-Symbole. Es gibt ein enormes Alphabet dieser Zeichen, und in den letzten hundert Stunden oder so habe ich zusammengestückelt, was sie bedeuten – das ist ungefähr die gesamte Zeit, die ich auf dieser Welt verbracht habe.“


      „Die Beziehung zu Abstraktionen fällt mir schwer“, erwiderte Ashka und sah sich in dem dichten Wald um. „Das muß ich wohl von meinen Vorvätern geerbt haben. Mir ist es lieber, wenn ich das ganze Bild sehe und es dann mit den Augen des Geistes auf sein Wesentliches reduziere. Diese Symbole …“ – er starrte auf den Felsen hinab – „… es ist etwas Wesentliches an ihnen, gewiß, doch sie lösen kein sonderliches Gefühl von Bedeutsamkeit in meinem Kopf aus. Ich bin mehr für Landschaften.“


      „Die schlafenden Drachen …“, warf Elspeth ein, und er lächelte.


      „Sie mögen ja obskur sein“, sagte er dann und berührte wiederum einen der Kreise, „aber ich spüre da etwas unbestimmt Vertrautes.“


      „Einfache Muster, einfache essentia, manifestieren sich kontinuierlich in verschiedenen Kulturen …“


      „Ah ja“, stimmte Ashka zu und stand wieder auf. „Ich glaube, ich verstehe, worauf Sie hinauswollen. Irgendwo anders haben Sie nicht nur ähnliche, sondern identische Symbole gesehen. Ist es das?“


      „Genau“, sagte Elspeth rasch, hielt aber dann inne. Im Begriff zu erklären, was sie so aufregte, fiel ihr ein, wie fanatisch sie jemandem vorkommen müsse, der mit der Kunde primitiver Völker nicht vertraut oder daran nicht interessiert war.


      Mit sorgsam gewählten Worten bemühte sie sich daher, Ashka ins Bild zu setzen, wobei sie versuchte, in seiner Haltung, seinen Reaktionen zu lesen, bereit, sofort aufzuhören, wenn sie auch nur im geringsten merkte, daß er die Sache lächerlich fand. Doch schon nach ein paar Minuten stellte sie im Gegenteil fest, daß er weit davon entfernt war, sie für eine Fanatikerin zu halten, sondern daß er fasziniert und intensiv zuhörte.


      Es hatte angefangen, als sie mit der Randgebiets-Gesellschaft lebte, als Mitglied einer kleinen Kommune, mit der sie gute Beziehungen hatte, obwohl sie sich physisch ziemlich isoliert hielt und mit den anderen in der Hauptsache nur zusammenkam, um zu reden und Ideen auszutauschen. Die Leute hatten nicht recht gewußt, was sie mit ihrer Zeit und ihren Interessen anfangen sollten, und so waren sie in corpore zur Erde geflogen und arbeiteten freiwillig beim Archäologischen Restaurationsprogramm West-Europa mit. Nach dem Dreistunden-Krieg, der vor ein paar Jahrhunderten stattgefunden hatte, war vieles von dem, was historisch interessant war, noch unter Staub, Sand und Geröll begraben; und langsam wurden diese prähistorischen Monumente, die im zwanzigsten und einundzwanzigsten Jahrhundert so mühevoll freigelegt worden waren, erneut ausgegraben und restauriert.


      Sie hatten erst in Frankreich gearbeitet, dann in Irland, und zwar an dem uralten Steinzeit-Krematorium im Stromgebiet des jetzt ausgetrockneten Flusses Boyne. Tausende von Freiwilligen arbeiteten längs des Boyne, die meisten an der Ausgrabung der Hügelgräber eines Volkes, das drei- oder viertausend Jahre vor Christus an diesen Hängen gelebt hatte. Es gab eine zerfallene Touristenstation aus dem einundzwanzigsten Jahrhundert und diverse Hoch- und Tiefbauten aus der gleichen Zeit, darunter ein ausgezeichnetes Specimen einer Teer-Chaussee, die nunmehr in der Länge von vierhundert Yards freigelegt war.


      Doch das großartigste war der Hügel von Newgrange, ein Tumulus, der Fluß und Straße überragte, ein echter weißbekappter brugh, der auf fünfzig Meilen im Umkreis sichtbar gewesen war. Man hatte ihn jetzt weitgehend restauriert. Voll erhalten war ein aus früher Urzeit stammender Ring behauener Steine sowie eine Einfassung aus riesigen Felsbrocken, die in die Konstruktion zu unbekannten, vermutlich rituellen Zwecken hineingebaut war. In jenen dunkelsten Zeitaltern, noch bevor die legendären Pyramiden Ägyptens entstanden waren, hatte man diese Symbole und Muster in jene Steine eingehauen.


      Fasziniert von diesen Runen, die bis in die Gräbergänge selbst hineinreichten und unschwer unter der späteren Graffittischicht freizulegen waren, hatte Elspeth so viele dieser Zeichnungen gesammelt, wie sie nur konnte, hatte tagelang in Sonne und Regen gearbeitet, die Symbole abgezeichnet, über sie nachgedacht, besonders über jenes eine Symbol im Mittelgrab, das bei den sterblichen Überresten der dort Bestatteten Wache hielt …


      Und dann waren sie wieder abgezogen, ihr Interesse war begraben unter den Notwendigkeiten des Lebens und dem Suchen nach einem neuen Randgebiet.


      „Bis …“


      „Bis uns eines Tages, als eine kleine Gruppe in einem Höhlenloch namens Sabbeth windtauchte, ein gewisser Austin gebracht wurde. Jemand wollte ihm etwas Gutes tun. Er war mit einem aus der Gruppe befreundet und litt an Geistes- und Gedächtnisschwund. Halb hysterisch mühte er sich ab, seinen Verstand noch ein paar Tage länger zu behalten.


      Austin war auf einem gewissen Planeten gewesen – fragen Sie mich nicht, warum – und hatte gefunden, daß die dortigen Kolonisten bizarre physische Veränderungen durchgemacht hatten – verständlicherweise – und außerdem in die Steinzeit zurückgefallen waren, mit der Natur lebten. Es war eine Welt, die einem abenteuernden Besucher nicht ausgesprochen feindlich war; nur daß er nach ein paar Tagen anfing, gewisse Dinge zu vergessen. Er war gelandet, hatte Beobachtungen gemacht, das Gefühl genossen, auf einem fremden Planeten zu sein, und hatte dann festgestellt, daß sein Verstand mit jeder Stunde, die verging, einer Art Erosion unterlag. Als er das merkte, eilte er in seine Raumfähre und floh in die Arme seiner Freunde.“


      „Diese Welt war der Aeran?“


      „Ja. Der Aeran …“


      Nach dem Verlassen des Planeten war der Abbauprozeß nicht zum Stillstand gekommen; und Elspeth war dabeigewesen, als Austin starb, und zwar von eigener Hand – ein Mann, der nicht mehr wußte, wer er war und woher er kam, eine leere Hülse, ein sprechender Körper, der seine Freunde nicht mehr erkennen konnte und nur kreischend nach Erinnerungsbrocken suchte, nach irgendeinem Ereignis gerade noch an der Grenze seines Gedächtnisses, aber gerade außerhalb seiner Reichweite.


      Vor seinem Tode sah er Elspeths Symbol-Wörterbuch aus Newgrange. Er erkannte die Symbole wieder, doch da er sie nie auf der Erde gesehen hatte, mußte er sie anderswo gesehen haben. Auf dem Aeran? Vielleicht, hatte er gesagt, und seine blauen Augen hatten sie voller Tränen durch die Schatten, durch den lebenden Tod angestarrt. Vielleicht Aeran … vielleicht.


      „Ich war höchst interessiert, wie Sie sich wohl vorstellen können. Ich wußte wirklich nicht, ob ich ihm glauben sollte oder nicht – er war ja halb verrückt, manchmal tobte er und konnte nicht immer zusammenhängend sprechen. Aber ich kam hierher und fand diese …“ – sie deutete auf den Felsen – „… und noch andere. Und eine Kultur, wie er sie beschrieben hatte.“


      „Und die Symbole sind die gleichen? Wie die am Boyne-Fluß?“


      „Fast identisch. Hier gibt es ein paar, die dort nicht waren – wenigstens soweit wir wissen –, und manche, die ich in Newgrange gefunden habe, kommen hier nicht vor; aber wie soll man eine Einmeißelung in einem Stück Eruptivgestein datieren? Das ist sehr schwierig, besonderes wenn der Stein schon seit Tausenden von Jahren tot ist. Eine Menge Symbole sind vielleicht Jahrhunderte später geschlagen worden, vielleicht aus religiöser Ehrfurcht oder einfach aus Vandalismus.“


      „Aber wie konnte es dann dazu kommen? Wie hat eine Zivilisation, die seit siebentausend Jahren oder so tot ist, ihre Kunst in einer Entfernung von zweitausend Lichtjahren manifestieren können?“


      „Wenn Sie denken, ich kann Ihnen das beantworten“, entgegnete sie mit verlegenem Lächeln, „dann müssen Sie ein klein bißchen raumverrückt sein.“


      „Haben Sie gar keine Idee? Keine Idee davon, was in dem Flußtal in dieser ganzen Zeit geschehen sein könnte, oder hier in den letzten paar hundert Jahren?“


      „Ich habe natürlich in dieser Richtung nachgedacht. Ehrlich, es macht mich halb verrückt, darüber nachzudenken. Haben Sie bei all Ihrer reichen Erfahrung jemals so etwas erlebt?“


      Nachdenklich schüttelte Ashka den Kopf. „Nein, das kann ich nicht sagen. Hier liegt etwas sehr Sonderbares vor, etwas Einmaliges – dessen wenigstens bin ich sicher.“


      „Intuition“, lächelte Elspeth. „Aber das ist kein Ersatz für harte Tatsachen.“


      „Oh – jetzt fangen Sie auch noch davon an“, murmelte der Rationalist dunkel.


      Eine ganze Weile saß Ashka da und starrte auf den dunklen Teich, in das Wirbel ziehende Wasser. Der Wind war leicht, aber kühl; als der Tag sank und der Abend dämmerte, wurde der dichte Wald um die Felsen- und Wasserlichtung laut. Meist kamen die Geräusche von den Pflanzen, aber hin und wieder schrillten die Schreie von Tieren, die im Unterholz herumstöberten, durch die Dämmerung.


      Schließlich begann er: „Zwei Möglichkeiten kommen mir in den Sinn. Haben Sie etwas dagegen, wenn ich über Möglichkeiten rede?“


      „Nur heraus damit.“


      „Ich nehme, nebenbei bemerkt, an, daß die Kolonisten die Symbole nicht mitgebracht haben können, sagen wir in einem Buch, oder in Fotografien …“


      „Sicherlich wäre das eine Möglichkeit, obwohl die Gräber schon ein paar hundert Jahre lang verschüttet waren, als die erste Kolonistensiedlung errichtet wurde.“


      „Dann ist es also erstens möglich, daß hier etwas mit den Kolonisten geschehen ist, das den Menschen in Irland auch passiert ist. Die Symbole mögen sich auf ein gewisses Ereignis beziehen.“


      „Fremdplanetarische Kontakte? Meinen Sie das?“


      „Könnte sein. Es gibt Hinweise auf noch unbekannte fortgeschrittene fremdplanetarische Lebensformen in der Galaxis. Möglich ist es. Die zweite Möglichkeit, die mir in den Sinn kommt: Die Symbole, die vor langer Zeit hier und in Irland aufgetaucht sind, können etwas grundsätzlich Menschliches sein, eine unterschwellige, künstlerische Ausdrucksform, welche in den meisten menschlichen Kulturen im Dunkel der Zeiten verschwunden ist; doch auch in diesem Fall muß ein bestimmtes Ereignis das Wiederauftauchen dieser Ur-Kultur ermöglicht oder veranlaßt haben.“


      Elspeth dachte eine Weile über diese Hypothesen nach. Etwas von außen oder etwas von innen Kommendes. Ja, damit schien sich alles erklären zu lassen! Es war ja keine sehr brillante Hypothese, aber bestimmt war sie provokant. Eine extra-planetarische Präsenz in Irland, drei Jahrtausende vor Christus, die auf einer kolonialen Welt erneut auftauchte? Das konnte man sich allenfalls vorstellen, das war leichter zu verstehen als die Hypothese eines Kultur-Urphänomens, das in jedem menschlichen Individuum verborgen liegt und darauf wartet, sich zu manifestieren. Und doch, dieses letztere war das wahrscheinlichere, wenn man es auch nicht verstehen konnte.


      Fremdplanetarier oder die menschliche Seele. Oder … noch etwas anderes? Und nach welchen speziellen Aspekten dieser Symbole mußte sie suchen, um Hinweise auf die richtige Lösung zu finden?


      Kopfschüttelnd sah sie Ashka an. Seine Augen waren geschlossen, sein Gesicht bleich und tiefernst.


      „Die meisten dieser Symbole sind ja höchst einfach. Kreise, Quadrate, Wellenlinien …“


      „Hmm?“ Er fuhr aus seinen Gedanken hoch und sah ihr in die Augen. Dann meinte er: „Warum sollten sie auch kompliziert sein?“


      „Oh – manche sind aber kompliziert.“ Sie bückte sich und umfuhr einen der offenen Kreise. „Erd-Symbole können phantastisch kompliziert sein, manchmal komplexe Kombinationen anderer Zeichen, manchmal basieren sie auf der Doppelspirale.“


      „Meinen Sie, sie werden hier im gleichen Sinne gebraucht wie in Irland?“


      „Das möchte ich auch gern wissen. Ich neige dazu, es zu glauben … ich zeige Ihnen mal was anderes, nur ein paar Yards weiter.“


      Sie erhob sich rasch und half Ashka beim Aufstehen. Sie verließen den Teich und gingen zu einem Monolithen, fünf Fuß hoch, ziemlich untersetzt. Er ragte schräg aus dem Boden und sah aus, als sei er von Hand dort hingestellt worden. Am auffälligsten jedoch waren die verzwickten Linien, die in zweien seiner vier Seitenflächen eingekerbt waren: parallele Wellenlinien und Spiralen, nach oben und nach unten verlaufend, dann um den Stein herum, und sämtlich unvermittelt auf Bodenhöhe endend.


      Wie ein riesiger Fingerabdruck, dachte Elspeth zum hundertstens Male.


      „Was sagt Ihnen das?“ fragte sie. „Was kommt Ihnen dabei unmittelbar in den Sinn?“


      Ashka war entzückt von diesem Steinmuster. „Das ist der Strom der Erdenergie im Stein. Etwas anderes kann es gar nicht sein. Genauso fließt die Erdenergie durch einen Felsbrocken. Erstaunlich.“


      „Die Ecksteine der irischen Gräber waren voll von dieser Ornamentik, und auf manchen war ganz deutlich ein Fokus zu erkennen.“


      „Bei den Einzelspiralen denkt man an diese Areale, jawohl … ich hätte es merken müssen … und diese schwankenden Linien sind Abweichungen in den Strömen. Aber …“ Er sah sie an. „Mehrere Foci in einem Areal? Mehrere Fokalsteine unter den Grundsteinen von ein und demselben Grab? Sie müssen nach dem Einmeißeln dorthin gebracht worden sein oder nachdem das Ornament in die kristallinische Struktur eingeschlossen wurde.“


      „Offenbar. Und doch sehen Sie die Hauptsache nicht: Woher hat ein primitives Volk eine so ausgeklügelte Wellenform? Erst Tausende von Jahren nach dem Untergang der irischen Kultur wurde die Erdenergie sichtbar gemacht.“


      Beide starrten auf den Felsen. Ashka erwiderte: „Eine solche Frage liegt auf der Hand. Vielleicht lautet die Antwort, daß primitive Völker von Natur aus mit der Erdenergie vertraut waren, daß ihnen jedoch diese Vertrautheit im Laufe der Zeit abhanden kam; vielleicht sollte man lieber fragen, warum der zivilisierte Mensch gewisse alte Fähigkeiten der Wahrnehmung verloren hat?“


      „Um sie mittels der Wissenschaften neu zu entdecken. Und dann hier, wo er wieder in eine Steinzeitkultur zurückgefallen ist. Ja. Das ist ebenfalls eine auf der Hand liegende Frage.“


      „Ich bin Rationalist und kein Erneuerer“, erwiderte Ashka spitz. Sie gingen zum Fluß zurück. „Mit solch einem Bewußtsein müßte dieses Volk ein Orakel haben, ein spezifisches Konzept von Zeit und Voraussage.“


      „Das hat es“, bestätigte Elspeth. „Sie waren in der Feuer-Halle mit ihrem Seher zusammen.“


      „Ah!“ nickte Ashka, befriedigt, weil seine Vermutungen zutrafen. „Es würde mich sehr interessieren, das hiesige Orakel zu sehen. Ist es von irgendwie bekannter Art?“


      „Ich habe es niemals gesehen“, gestand Elspeth, „obwohl ich mich so verhalten habe, wie es vorausgesagt hat. Ich habe das Gefühl, daß es ziemlich anders ist als das ching.“ Die Untertreibung des Jahres, dachte sie. Sollte sie ihm sagen, daß das Orakel absolute Voraussagen gegeben hatte? Nein, das würde die Überraschung verderben.


      „Eine Spirale“, sagte sie, als sie sich längs des Flußufers durch den Wald arbeiteten, „würde wahrscheinlich ein Konzept der Seele symbolisieren – sie beginnt mit dem unendlich Kleinen und wächst ins unendlich Große.“


      Einen Augenblick hielten sie an, um zu Atem zu kommen, und blickten aus dem Gebüsch über das fließende Wasser. Dann sagte Elspeth: „Aber ich bin noch nicht ganz sicher. Was mich so fesselt, ist die Unterschiedlichkeit der Spiralformen. Da gibt es doppelte Spiralen, die ganz etwas anderes bedeuten müssen, und dann gibt es Spiralengruppen in augenförmigen Mustern, wissen Sie – zwei Augen gewissermaßen. Also, was bedeutet das? Und am häufigsten …“ Sollte sie es ihm sagen?


      „Und am häufigsten?“ stieß er nach.


      Es wurde jetzt sehr rasch dunkel. „Am häufigsten? Drei verschlungene Doppelspiralen im Dreieck.“


      Peter Ashka blieb stehen; Elspeth wandte sich um und sah ihn an. Im Zwielicht des Aeran war der ganze Planet voller Geräusche; der Wind im Walde übertönte alles.


      „Dieses Symbol habe ich in der Feuer-Halle gesehen“, sagte der Rationalist; „ein sehr faszinierendes Ornament.“


      „Sie nennen es den Erdwind, und es bezeichnet etwas sehr Signifikantes, von den einfachen Kreisen und Spiralen Verschiedenes. Aber was, das weiß ich nicht. Die Eingeborenen scheinen … nicht direkt Angst davor zu haben, aber sie sträuben sich, darüber zu sprechen.“


      „Ein Gott-Symbol.“


      „Nein. Etwas sogar noch Größeres.“


      „Ist das intuitives Gerede, oder haben Sie Beweise?“


      Elspeth lächelte in den grauen Abend. „Intuition. Aber ich muß herausfinden, was der Erdwind ist.“


      „Die dreifache Spirale, die eine besondere Art von Dreieinigkeit bedeutet, hat mich an ein Zeichen erinnert, das in zahlreichen taoistischen Kunstwerken auftaucht – eine Spirale bedeutet ching, oder die ‚Wandlung’, die einen ästhetischen Impuls gibt, die Motivationskraft aller inneren künstlerischen Konzeption und Inspiration. Die zweite bezieht sich auf shen, den leuchtenden inneren Geist, der die Gedanken und Gefühle des Individuums und seinen Sinn für persönliche Identität umfaßt. Die dritte Spirale bedeutete das ch’i, die bewegende Vitalität, die Kraft, durch die sich alle großen Erneuerer in das tao einstimmen. Das ch’i ist in uns allen, es ist die Ur-Seele, die christliche Seele, das Bindeglied zu Gott.


      Spüren Sie einen solchen Sinn im Erdwind? Die Spirale ist offenbar ein Zeichen des inneren Geistes in seiner Beziehung zur äußeren Größe – kann es darüber irgendeinen Zweifel geben?“


      „Ich stecke voller ähnlicher Ideen, lieber Ashka. Und ich weiß es einfach nicht. Ich weiß es nicht.“


      „Und dieses bizarre Spiralenmuster … gab es das in Irland auch?“


      „Nur einmal. Im Hauptgrab, Newgrange, an der Rückseite des Grabes selbst; es war in die rechte Hinterwand einer kleinen Kammer in der Mitte eingemeißelt, und das Magische daran war, daß einmal, aber nur einmal im Jahr die Sonne den ganzen Gang entlangschien, in diese Apsis hinein. Nur einmal, und zur Zeit der Erbauung war dieses Datum der kürzeste Tag des Jahres.“


      „Ein magischer Tag?“


      „Die Winter-Tagundnachtgleiche. Ein Tag von großer mystischer Signifikanz.“


      „Das ist ja hochinteressant“, sagte Ashka ehrlich. „Das werde ich durch die Mühle meines Gedächtnisses laufen lassen, wenn Sie wollen.“


      „Ja, bitte.“


      „Ich werde mich auch darum kümmern, daß Sie Ihr Steuergerät zurückbekommen …“


      Elspeth lachte bitter. „Das spielt jetzt wirklich keine Rolle mehr. Ich habe wahrscheinlich keine Zeit, an Bord meines Schiffes zu gehen. Ich muß Ihren Schiffs-Meister davon überzeugen, daß er von dieser Welt herunter muß.“


      „Ich habe selbst wenig Lust hierzubleiben“, entgegnete der Rationalist. „Wenn Ihr Austin wirklich vom Aeran angesteckt worden ist, dann müssen wir hier weg, je eher, je besser. Wir haben jetzt keine Zeit zu verlieren.“


      Sie schritten durch den Wald.


      In deinem eigenen Interesse, Peter Ashka, hoffentlich ist es nicht zu spät …
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      In den frühen Morgenstunden trat Elspeth durchkältet und müde aus dem Wald heraus und starrte eine Zeitlang auf den steilen Erdwall des crog. Aus der Kolonie erklangen Rufe und Schreie; und die bitterkalte Nachtluft (es war zwei Stunden vor Tagesanbruch) war punktiert von scharfen Hammerschlägen: Die Künstler hinter der Düne meißelten mit spitzen Knochen Ornamente und Symbole ein, um die Ängste zu bannen, die in der Aerani-Siedlung aufstiegen.

    


    
      Das massige Schiff stand ein paar hundert Yards entfernt am Rande der natürlichen Lichtung, halb über dem spärlichen Pflanzenbewuchs, halb eingehüllt in eine flache Höhlung, die es sich selbst geschaffen hatte. Um seine Mitte erstrahlten Lichter; Menschen eilten die Laderampe auf und ab. Der Duft bratenden Fleisches hing in der Luft, und Elspeth dachte, es könne etwas Gutes zum Frühstück geben. Das Wasser lief ihr im Munde zusammen. Es war gar nicht so lange her, daß sie richtiges Protein gegessen hatte, aber ihr kam es vor, als seien es Jahre. Schwarzflügler, ihre Standardkost der letzten paar Tage, schmeckten nicht viel anders als Leder und waren entsprechend zäh. Sie hatte fast vergessen, wie zivilisierte Speisen dufteten.


      Zwei Aerani standen auf der äußeren Düne und starrten stumm auf die Fremdweltler. Sie konnte sie nicht erkennen, doch es waren jedenfalls Männer. Der eine war alt, der andere schien jung zu sein. Beide trugen Krummschwerter aus Knochen, auf denen manchmal der Schein der Schiffslichter gelblich aufblitzte. Elspeth rührte sich nicht, als die beiden Männer um die Brustwehr herumkamen und auf die Lichtung vor dem crog blickten. Sie sahen Elspeth nicht, und nach ein paar Minuten blieben sie wieder stehen, wechselten unhörbare Worte und verschwanden dann im Dünengraben.


      Elspeth schoß aus ihrem Versteck hervor und rannte um die Basis der äußeren Brustwehr bis zu der großen Lücke, die als Eingang diente. Ihr Schatten, den die Scheinwerfer des Schiffes gegen die Fläche des schwarzen Erdwalls warfen, der sich neben ihr erhob, war nur schwach. Daß sie vielleicht von den Fremdweltlern im Schiff beobachtet wurde, störte sie nicht weiter. Wenn sie sich in der Erdburg sehen ließ, würde man sie vielleicht sofort hinrichten. Dem aus dem Wege zu gehen, war ihre einzige Sorge. Immerhin – und das mußte sie sich ständig ins Gedächtnis zurückrufen – wußte sie ja nicht, inwieweit ihre Gesetzesübertretung, trotz allem, was Darren ihr gesagt hatte, den Aerani bekannt war.


      Das äußere Tor war nicht bewacht. Das war bedrückend, denn es zeigte, daß die Anwesenheit des Schiffes bereits Ritual und Sitte durcheinandergebracht hatte.


      Als sie in den Graben zwischen der inneren und der äußeren Wand kam, wurde das Rufen und Streiten lauter.


      In fast völliger Dunkelheit, obwohl eine Fackel, die in einiger Entfernung an der inneren Düne flackerte, spärliches Licht gab, das jedoch Elspeth nicht traf, kletterte sie an der inneren Wand hoch und spähte sehr vorsichtig zum glosenden Feuer hinunter. Die Luft war schwer vom Gestank der Fackeln, die in einem großen Kreis um die Feuergrube und auch um die Krone der inneren Düne brannten. Die Feuergrube selbst war kalt und leer, um sie saßen Gruppen von Männern und Frauen, alten und jungen (viele waren in die einfachen Mäntel gewickelt, welche die Aerani aus dem Leder der Schwarzflügler machten); es waren ihre Stimmen, die so laut tönten. In einiger Entfernung saßen oder standen in besonderen Gruppen die übrigen Angehörigen des crog und sahen lautlos zu; Reihen eindrucksvoller Gesichter, die den Streit beobachteten. Jenseits der niedrigen Decke aus Blaurindenstämmen über der eigentlichen Feuer-Halle glommen ein paar Feuer zwischen den zusammengedrängten Schlafstätten des Dorfes. Irgendwo dazwischen werkte der einsame Künstler geräuschvoll und eifrig.


      In der mittleren Gruppe, direkt unter ihr, saßen sich zwei wütende Männer gegenüber. Elspeth glaubte, Darrens böses Gesicht zu erkennen, doch in dem ungenügenden Fackellicht war es schwer auszumachen. Den anderen Mann, der mit dem Rücken zu ihr saß, konnte sie überhaupt nicht identifizieren. Sie rutschte die Düne wieder hinunter in den Graben, rannte herum zum inneren Tor und schlich sich hinein, unbemerkt, wie sie hoffte, obwohl sie ja jetzt das Recht hatte, hier zu sein. Eine Hand berührte sie, und sie sprang vor Angst in die Höhe; doch als sie sich umdrehte – bereit, um ihr Leben zu kämpfen –, da war es Moir, die sie tränenüberströmt ansah.


      „Sie werden kämpfen“, schluchzte sie. „Oh, Elspeth, sie kämpfen wegen der Ehre, und Darren wird bestimmt gewinnen …“


      Kämpfen wegen der Ehre. Elspeth wurde richtig übel bei diesen Worten. Dann fragte sie: „Darren wird kämpfen?“ Sie spähte in die Menge, doch sie konnte den jungen Mann nicht sehen. „Aber wenn du meinst, er gewinnt – warum regst du dich dann so auf?“


      „Er kämpft gegen Engus“, antwortete sie, und aufs neue flossen ihre Augen von Tränen über. Jetzt wußte Elspeth, wer der Untersetzte war, der mit dem Rücken zu ihr saß: Engus, Moirs Liebster, ihr ‚fester Mann’. Und Darren, ihr Bruder. Bei der starken Familienbindung der Aerani mußte ihr dieses Duell, ganz gleich wie es ausging, tödlichen Schmerz bereiten.


      Arme Moir.


      Elspeth nahm sie in die Arme, alle Gedanken um die eigene Sicherheit waren weg. Nach einiger Zeit zog sich die Menge von der Feuerstelle zurück. Nur Darren und Engus blieben am Rande der Grube hocken und starrten wortlos in die tote Asche des Feuers von gestern.


      Elspeth setzte sich auf die Basis der inneren Düne. Still weinte Moir an ihrer Brust. Mann für Mann beobachteten die Aerani stumm, doch mit unverkennbarer Erregung das Zentrum der Feuergrube. Elspeths Blicke wurden von den Hunderten von Nischen angezogen, wo die abgetrennten Häupter der in ehrenhaftem Streit Gefallenen aus leeren, knöchernen Augenhöhlen auf die Stelle hinunterstarrten, wo der Kampf bald beginnen würde. Irgendwo in diesem Ring der höchsten Ehre wurde vielleicht soeben eine neue Nische ausgehoben. Sie konnte zwar nichts Derartiges sehen, doch einer würde bei diesem Duell sein Leben lassen, so daß man sicher schon jetzt mit den Vorbereitungen für das Beisetzungsritual beginnen würde.


      Wer würde in ein paar Minuten aus der Erde starren? Sie konnte den Gedanken, daß Darren in so einem Duell sein Leben aufs Spiel setzte, kaum ertragen; und doch stand ihr gespenstisch sein Schädel vor Augen, der sie angrinste, Würmer in den Ohrlöchern, Erde, wo das Hirn gewesen war … die Vision wollte nicht weichen, als wolle eine Wesenheit sie auffordern, sich zu wappnen für die Tragödie, die gleich beginnen würde.


      Sekundenlang schloß sie die Augen, kämpfte gegen die plötzliche Angst an, die in ihre Eingeweide kroch und nicht weichen wollte. Dann öffnete sie die Augen wieder und zwang sich, in die Arena hinunterzuschauen. Sie und Moir hielten sich bei den Händen, die Finger fest verschlungen. Das Mädchen weinte nicht mehr. Was mochte Moir für eine Vision haben, fragte sich Elspeth. Im Herzen wünschte sich das Mädchen zweifellos, daß Engus siegte, ihr Liebhaber, selbst um den beängstigend hohen Preis des Todes ihres Bruders. Sah sie also das schreckliche Bild von Engus’ abgeschnittenem Kopf? Hatte ein Etwas sie auf das Schlimmste vorbereitet?


      Was immer dieses Etwas sein mochte – und im geheimen wußte sie, daß es bloße Phantasie war, ihr eigener Geist, der sich von ihrer eigenen Angst nährte –, es müßte ja tatsächlich um den Ausgang des Kampfes wissen, denn diese seltsame Welt gebot über die absolute Voraussage …


      Wo mochte wohl der Seher sein? Las er in diesem Moment irgendwelche Runen? Befand er sich unter der Erde, im Leib der Mutter, die im geheimen über den Tod eines ihrer Kinder weinte, einen Tod, den sie in Bildern, Zeichen oder Symbolen gesehen hatte?


      Ich bin für Darren, dachte sie. Komm ran, Kleiner!


      Das Ritual des Todes und der Ehre begann, und Elspeth rutschte auf den Knien weiter vor. Es war jetzt seltsam still in der Luft, nur ein Höhenwind sang; ab und zu knisterte eine Fackel. Das laute Meißeln hatte aufgehört. Die Schatten der beiden jungen Männer, die dort unten standen, Angesicht zu Angesicht, tanzten über den Erdboden, obwohl sie bis jetzt nur geistig kämpften. Ihre Körper bewegten sich nicht. Sie waren natürlich nackt, und Engus wirkte groß und athletisch; Elspeth war das noch nie so aufgefallen. Sein langes Haar hing ihm strähnig über die Schultern, er hatte es aus der Stirn zurückgestrichen, die er sich anscheinend mit dunkler Farbe bemalt hatte. Sein Gesicht war eine Maske des Hasses (und sie waren doch so gute Freunde gewesen!), mit geballten Fäusten starrte er auf seinen Gegner. Darren sah nicht so kräftig aus wie Engus, und doch wirkte er gelassener. Sein Körper war völlig reglos, sogar ohne die Anpassung, die in Engus’ Kampfhaltung so deutlich zum Ausdruck kam. Elspeth wünschte sich, er möge doch nur einmal kurz zu ihr herübersehen, doch seine Augen waren fest auf den Gegner gerichtet, während die tödlichen Waffen herbeigebracht wurden: lange gebogene Knochenschwerter, gelblich glänzend, vorn breiter als am Griff – es war überhaupt kein Griff, da gab es nur ein paar Kerben für die Finger am schmaleren Ende des Knochens. Die Schneiden sahen grausam scharf aus. Von welchem Tier sie stammten, wußte Elspeth nicht. Kein Schwarzflügler, soviel war sicher, diese Knochen stammten von etwas Großem.


      Jeder hatte ein Tangelkraut um den linken Arm gewunden; friedlich ruhte es in der Achselhöhle in diesen Minuten vor Kampfesbeginn.


      Man brachte jedem einen Steinsplitter, scharf, spitz. Beide lehnten ab und nahmen statt dessen ihre Kristallmesser, die sie an der Schnur um den Hals trugen. Mit diesen machte sich jeder einen Schnitt in den Unterarm, so daß das Blut, allen sichtbar, frei vom Gelenk auf die Schwertschneide lief und von dort in das trockene Moos tropfte. Dann wurde ein runder Stein, abgemeißelt, um die natürliche Rundung noch zu vervollkommnen, herbeigebracht und zwischen die Kämpfer plaziert. Darren und Engus knieten sich an den gegenüberliegenden Seiten des Steines hin und begannen jeder, ein kompliziertes Spiralmuster auf den Stein zu schmieren …


      Bald konnte Elspeth erkennen, wie kompliziert das Muster wurde. In Blut aufgemalt, kein falscher Strich, keine Linie oder Kurve an falscher Stelle … drei Doppelspiralen …


      Ein Todessymbol? War der Erdwind also ein Todessymbol, nicht mehr und nicht weniger?


      Beide standen jetzt auf. Das Blut rann immer noch reichlich aus dem Schnitt am Unterarm. Warum fingen sie nicht an, warum brachten sie es nicht hinter sich?


      Plötzlich fiel Elspeth ein, daß sie keine Ahnung hatte, warum sie eigentlich kämpften. Sie fragte Moir danach, doch die sah sie an, als verstünde sie die Frage nicht.


      „Es muß doch einen Grund geben. Um wen oder was geht es?“


      Moir blickte ins Lager zurück und sprach mit einer Stimme, so grau wie der Himmel: „Darren kämpft für unsere Familie, Engus für seine.“


      „Ja, aber warum?“


      „Engus’ Familie will den Tod der Jenseitler. Sie wollen das Himmelshaus angreifen und alle umbringen.“


      Das wollte Engus? Elspeth war enttäuscht. Das war ein so unvernünftiger und primitiver Wunsch – die Zerstörung eines Unerwünschten mittels roher Kraft. Und natürlich würden die Aerani bald merken, daß die Unerwünschten auch einige Tricks auf diesem Gebiete kannten. „Und Darrens Familie vertritt diejenigen, die den Jenseitlern gehorchen wollen?“


      „Nicht gehorchen“, verbesserte Moir, „sondern nichts mit ihnen zu tun haben wollen.“


      Es war alles so sinnlos. Diese beiden jungen Leute kämpften um etwas, worauf sie sowieso keinen Einfluß hatten. Aber es war zu spät, um etwas zu ändern, zu spät, sie eines Besseren zu belehren.


      Also sahen sie zu, verkniffen, Kälte auf der Haut, verkrampft (Moir zitterte, aber sie weinte nicht mehr), wie Darren und Engus auf das Morgenrot warteten, um ihre private Schlacht zu beginnen.


      Fast bevor es richtig angefangen hatte, war es schon vorbei.


      Die Sonne kam hinter dem Wald herauf, der Himmel wurde heller; die Fackeln wurden gelöscht, und die beiden Kämpfer standen auf. Ein paar Sekunden lang umkreisten sie den Stein, sich verfolgend. Darrens Tangelkraut schoß auf den Gegner zu, doch Engus parierte die lebendige Ranke mit der flachen Klinge. Sein eigenes Tangelkraut verharrte fest um seinen Arm gerollt. Dann blitzte das Licht auf den blankpolierten Klingen, sie schlugen mit lautem Knall über dem Stein in zweifacher Parade aufeinander. Darren lief vor, Engus schlug eine Finte; wieder knallten die Knochenschwerter aneinander, beide schwangen ihre Waffe mit voller Kraft und zielten dabei auf des Gegners Haupt. Immer noch ließ Engus sein Tangelkraut nicht in Aktion treten, als warte er einen Moment ab, wo er es möglichst unkonventionell einsetzen konnte. Darren schien die Zurückhaltung seines Gegners nichts auszumachen. Er versuchte, sein Tangelkraut zum Einfangen von Engus’ Unterarm zu benutzen, doch Engus war zu flink.


      Auge in Auge umkreisten sie den Stein, hieben die Schwerter aneinander und machten blitzschnelle Ausfälle. Das scharfe, knallende Aufeinandertreffen der Schwerter erfüllte die Luft.


      Die Zuschauer gaben keinen Laut von sich; kein Murmeln war zu hören, kaum ein Atemzug. Aber Darren atmete laut, und zweimal, wenn sie über dem Stein aufeinander loshieben, grunzte Engus vor Anstrengung, wenn er sein Schwert auf den etwas kleineren Gegner niedersausen ließ.


      Da fand Darrens Tangelkraut einen Halt um Engus’ Nacken und zog sich deutlich fest. Doch in Sekundenschnelle hieb Engus das Pflanzenwesen durch – jetzt schoß sein Tangelkraut vor, bekam festen, schmerzhaften Halt um Darrens Leib und zog ihn herum, auf den Stein zu. Engus holte aus zum tödlichen Hieb (Elspeth schrie auf), doch als Darren mit einem dumpfen Aufprall und einem Schmerzensschrei an den Stein gerissen wurde, war es seine Klinge, die ihr Ziel fand.


      Vielleicht hatte er darauf gewartet, daß Engus gerade das tun würde, was er tat, vielleicht war es einfach die überlegene Duelltaktik Darrens: Im Augenblick, als Engus zu triumphieren glaubte, rollte sein Kopf über den Sand und starrte die Zuschauer blicklos, blutleer an.


      Der enthauptete Leichnam von Moirs Liebhaber sank über dem blutigen Stein zusammen, das Knochenschwert immer noch in den fest verkrampften Fingern. Der unnötige Streit hatte sein blutiges Ende gefunden.


      Darren machte sich los, stand auf und wischte die rote Schmiere von seiner Klinge, so daß sie wieder blank war.


      Moir schluchzte krampfhaft zuckend, doch so leise, daß niemand ihren Schmerz vernahm. Sie hielt Elspeth umschlungen, und Elspeth merkte auf einmal, daß sie aus Mitgefühl mit dem Mädchen ebenfalls weinte. Sie sah, wie der Sieger stolz das glimmende Feuer umschritt und Engus’ starräugiges Haupt am langen Haar herumschwenkte. Er war jedoch so taktvoll, daß er die Trophäe verbarg, als er Elspeth tränenüberströmt hinunterblicken sah und Moir in ihren Armen erkannte. Er wandte sich ab.


      Als sich die Menge, vorwiegend wortlos, zerstreute, versuchte Elspeth, ihre Gefühle über das, was sie gesehen oder besser, wobei sie zugesehen hatte, zu analysieren. Wie konnte sie Darren böse sein? Was er getan hatte, gehörte zu seinem Ritual-Erbe, es war völlig natürlich und mit jedermann im Einklang, Moir eingeschlossen. Und doch – welche Bösartigkeit, welch ein primitives Verhalten! Sie wurde sich bewußt, und nicht zum erstenmal, wie sie sich eingestehen mußte, daß ihr der Gedanke, mit einem solchen Barbaren so etwas wie einen Liebesakt vollzogen zu haben, höchst unsympathisch war. Doch das war vermutlich Kultursnobismus.


      Sie durfte es Darren eigentlich gar nicht so schrecklich übelnehmen, daß er einen Freund auf so groteske Weise enthauptet hatte, doch beim Anblick seines Triumphes wurde ihr regelrecht schlecht. Wieder und wieder hatte sie diesen letzten grausamen Hieb vor Augen – ein Hieb nur! Welch eine Kraft! –, und jedesmal starrte sie der durch die Luft wirbelnde Kopf immer obszöner an, spritzte das Blut (es war nur ein kurzes Aufsprudeln gewesen, viel weniger, als sie sich eingebildet hatte) näher an sie heran. Auch die Erinnerung an Darrens Gesicht verfremdete sich, sein Grinsen, sein triumphierendes Lächeln schien ihr eher verzerrt als nur übertrieben sieghaft.


      Sie mußte sich übergeben und wandte sich ab von Moir, die jetzt still geworden war, ganz still, totenstill.


      Das ist Angst, dachte sie, als sich ihr revoltierender Magen endlich beruhigte. Das ist richtige Angst, das Ursymptom der Angst, ein ganz neues Erlebnis. Bei meinem zweiten Besuch hier – Wundschmerz, Angstschmerz. Wachse ich oder schwinde ich, wenn ich hierbleibe? Erlange ich die wahre Menschlichkeit oder verliere ich sie? „Elspeth …?“


      

    


    
      


      Vor Jahren, auf dem Neu-Anzar:

    


    
      Sie waren bis ans Ende der Stadt gegangen. Jetzt schritt die Familie durch den transparenten Tunnel, der über die Eisflut führte. Ihre Mutter weinte; ihr Bruder hielt die alte Dame aufrecht in den Armen und konnte selbst die Tränen nur schwer zurückhalten. Ab und zu warf er einen Blick auf Elspeth. Sie schritten den Weg der Schandbefleckten.


      Mein Vater hat Schande über sich gebracht; ich sollte ihn verachten, ich sollte ihn beschimpfen, seine Ohren mit meiner Verachtung, meinem Haß füllen; doch wie kann ich das? Ich liebe ihn. Alex müßte ihn schlagen, sich für seine eigene Schande an dem Manne rächen, der sie verursacht hat Wegen dieses Mannes werden wir immer in Schande leben, und auf diesem Gang zum Tode sollten wir die Gelegenheit nutzen, ihn zu schlagen, unseren Gefühlen, unserem verwundeten Stolz Luft machen. Aber wie können wir das? Wir lieben ihn doch alle.


      Ein alter Mann, der die Höhe des Mannesalters um zwanzig Jahre überschritten hat, gebeugt jetzt, doch nicht vom Alter, sondern von der Schande. Er schritt voran, den leeren Tunnel entlang, manchmal zur Seite oder nach oben blickend, in die treibenden Eisnadeln, den wirbelnden Schnee. So weit nördlich, im unbewohnten Außenbezirk der Clan-Stadt, gab es keine Wärme, weder Gefühlswärme noch physische. Niemand wohnte hier, nicht einmal ein Einsiedler. Kein Mensch betrat diesen Tunnel, außer denen, die nicht verdienten, zurückzukehren.


      Mein Vater … mein armer Vater. (So klar erinnerte sie sich an diesen Tag, mit Tränen, wenn nicht in den Augen, so doch im Geiste. So bald nach ihrer Initiation, so bald nach ihrem stolzesten Tag …)


      „Ich habe Schande über meinen Rang gebracht“, hatte er zu ihnen gesagt. „Ich kann diese Forderung nicht annehmen. Ich habe keinen Mut mehr.“


      Keinen Mut mehr! Ein Mann, der in den nördlichen Clan-Kämpfen gefochten hatte, der – noch früher – mit denen sterben wollte, die den Elektranern widerstanden hatten, der bei seiner Freilassung öffentlich geschworen hatte, daß er nie vergessen würde, was den Männern und Frauen angetan worden war, die gegen die Invasoren gesprochen hatten?


      In seinem Alter wäre ein Amts-Duell Selbstmord. Diese Forderung durch einen viel jüngeren Mann war nur erfolgt, damit der Senat etwas zu lachen hatte; es gab humanere Verfahren, die Amtsnachfolge zu regeln. Doch da die Forderung bestand, mußte sie auch angenommen werden; und er hatte sie nicht angenommen. Die Schande war zu groß gewesen.


      Er hatte den Selbstmord durch Duell abgelehnt und ging nun dem Selbstmord entgegen, um seiner Familie ihren guten Namen, seinem Sohn und seiner Tochter ihren Rang zu erhalten.


      Elspeth war noch zu jung, um es völlig zu verstehen, doch sie wußte, daß sie diese Stadt haßte und diese Welt auch; sie wußte, daß sie hier weg mußte, weg von dieser lächerlichen Ritualbarbarei. Es schmerzte sie, daß Alex darin anderer Meinung war, daß er sie ein gedankenloses Kind nannte, das keine Ahnung habe.


      Am Ende des Tunnels war ihr Vater, ohne sich noch einmal zu seiner Familie umzuwenden, ohne einen letzten Kuß, eine letzte Umarmung, mit einem ganz leichten Schaudern beim Unterdrücken eines Angstrufes, in die Luftschleuse getreten und hatte die Tür hinter sich geschlossen.


      Elspeth war zur Mauer gestürzt und hatte mit den Fäusten an die harte Fläche gehämmert, hatte geschrien, der Vater solle doch, nur für einen Moment, noch einmal zurückkommen. Alex hatte sie weggerissen, sie angeschrien, sie solle den Mund halten und sich ansehen, welch großen Mut ein großer Mann hatte, der nicht entehrt, der ohne Schande war, ganz gleich, was der Stadt-Senat gesagt hatte.


      Ihre Mutter brach zusammen; Alex legte sie sanft und bequem auf den Boden.


      Ihr Vater hatte den Mantel abgeworfen, nackt, mit gebeugtem Kopf trat er in Eis und Wind. Elspeth erinnerte sich, wie sie dem schmalen, dunkelhäutigen Manne nachgesehen hatte, den der Wind an die Luftschleusentür zurückwarf; seine Kontur schimmerte unscharf durch die dicken, transparenten Tunnelwände, doch sie sah, wie er wieder in den Wind hineinging, sich gegen ihn lehnte, reglos dastand, wie die Eisnadeln seine Haut zerfetzten, sein Fleisch. Rotes sprühte gegen die äußere Tunnelwand, die Weiße des Schnees wurde verdunkelt von Blut. Ein paar Sekunden stand der alte Mann auf dem bösartigen Polareis, dann hob er die Hände vor das Gesicht und brach zusammen. Wie ein Bündel blutiger Lumpen wurde sein Körper gegen die Luftschleusentür geworfen; dann war das bißchen menschliches Leben fort, weggeblasen in den Schneenebel, in die Eiswelt jenseits der Stadt – verweht, vergessen.


      

    


    
      


      Eisig und schwer hing der Frühnebel über der Erdburg. Die Luft stank. Der bittere Geschmack in ihrem Munde erinnerte sie auf unangenehme Weise daran, wo sie war. Sie schluckte und sah, daß Moir nicht mehr da war.

    


    
      Jetzt war kein Mensch mehr zu sehen; doch da kam Darren von der Feuer-Halle her auf sie zu. Er ging zögernd, unsicher, schaute sie an, als er über das Gras schritt, über die noch sichtbare Blutlache. Elspeth sah ihn nicht an; sie fragte sich, wo Moir sein mochte, was mit ihr geschehen würde, was sie jetzt tun müßte, nachdem ihr ‚fester Mann’ ihr genommen war.


      „Kannst du mir verzeihen, Steinfrau?“ Er war vor ihr auf die Knie gefallen und suchte nun ernsten Auges ihren Blick.


      „Was? Daß du Engus getötet hast?“ Sie schüttelte den Kopf. „Nicht meine Vergebung brauchst du, Darren.“


      „Daß ich dich geschlagen habe“, sagte er, „es war ganz in der Ordnung, und doch …“


      „Und doch fühlst du dich schuldig“, beendete Elspeth seinen Satz. Alle ihre fraulichen Instinkte rieten ihr, die Demütigung des Jungen anzunehmen, doch etwas in ihr, dem der Gedanke, von einem Wilden beschlafen worden zu sein, immer noch widerlich war, ließ sie kühl, fast säuerlich reagieren.


      „Ich habe dir etwas mitgebracht“, sagte Darren lächelnd. Er war nicht mehr der brutale Krieger, der er vor Minuten noch gewesen war. Kindlich blitzten seine Augen, und er hielt Elspeth die Linke entgegen. Sie blickte auf seine geschlossene Faust (es war erst einige Stunden her, da hatte diese geballte Faust sie rücklings in den eisigen Fluß geschmettert).


      „Was hast du da?“


      Darren öffnete die Faust. In der Handfläche lag eine kleine, zerquetschte Pflanze, und als sie ratlos darauf blickte, zerrieb er die Pflanze mit dem Daumen, hob Elspeth die Hand entgegen; sie schrak etwas zurück und sah den Jungen verwirrt an.


      „Riech mal“, forderte Darren sie auf. Sie nahm sein Handgelenk, hob seine offene Handfläche näher an ihr Gesicht und roch den Duft der Pflanze. „Wunderschön“, sagte sie, und das Aroma erfüllte ihren Kopf mit Zauber. Wie keine Blume, die sie je gerochen hatte, erregend wie kein ihr bekanntes Parfüm. „Ist das ein Aphrodisiakum?“


      „Ist es – was?“


      „Wie wirkt das auf mich? Macht es, daß ich dich liebe? Was für eine Magie bewirkt es?“


      „Nichts dergleichen. Nur ein angenehmer Duft. Es riecht wie du, wenn du zurückkommst von …“ Er blickte hinauf zum Himmel.


      Elspeth lächelte. „Danke schön, Darren.“ Sekundenlang starrten sie einander in die Augen. Elspeth merkte, daß sie immer noch zitterte, immer noch von Engus’ Tötung und der gespenstischen Erinnerung an den Selbstmord ihres Vaters erschüttert war. „Sind wir dann also wieder Freunde?“


      Darren zögerte, doch offensichtlich war das sein Wunsch; das Geschehene verwirrte ihn, aber es war klar, daß er bereute, was er getan hatte. „Ich möchte schon“, sagte er, „für eine Jenseitlerin …“ Er brach ab. „Ja, für eine Jenseitlerin hast du eine sehr starke Wirkung auf mich. So sagtest du doch neulich, nicht wahr? Eine sehr starke Wirkung. Du bist nicht wie die anderen, und ich fände es sehr schade, wenn du weggingest.“


      „Aber die anderen … du willst sie doch vertreiben?“


      „Ich will sie nicht umbringen. Engus wollte sie totmachen … dich auch. Wir wollen sie nur nicht in unserem Land.“


      Elspeth nahm seine Hände in die ihren. „Ich will das auch nicht, Darren, und ich werde selbst mein Bestes tun, damit sie weggehen.“


      „Wir wollen das nicht, was sie uns vorschlagen. Wir erlauben nicht, daß sie diese … diese Dinger herbringen.“


      „Ich weiß.“ Sie küßte seine duftende Handfläche. „Schön, daß wir wieder Freunde sind“, sagte sie mit Wärme. „Ich war sehr einsam ohne dich.“


      Nachdenklich nickte er, doch in Sekundenschnelle wurde seine weiche Miene wieder hart, männlicher, kriegerischer. „Aber in Zukunft mußt du tun, was ich sage. Ist das klar?“


      „Jawohl, klar.“


      Er sieht immer noch so beunruhigt aus, dachte sie.


      „Darren …?“


      Er kratzte seinen gelbroten Pelz dort, wo er oberhalb des Halses in den dichten gelben Flaum seines Jünglingsbartes überging. „Moir ist jetzt gerade bei den Ungenn, und mit dem Seher wird sie wahrscheinlich auch sprechen. Er wird böse sein.“


      „Weil du nicht vorher mit ihm gesprochen hast?“


      „Das hat Engus auch nicht getan.“


      Elspeth war verwirrt. „Du meinst, ihr hättet ihn fragen sollen, wer gewinnt?“


      Und von diesem sonderbaren Orakel auf dieser sonderbaren Welt hätten sie es wohl auch erfahren.


      Darren schüttelte den Kopf. „Das ist nicht erlaubt. Aber der Seher hätte es wissen müssen, er selbst hätte es wissen müssen.“


      „Also ist er jetzt böse. Warum geht Moir zu ihm?“


      „Wahrscheinlich aus dem gleichen Grunde.“


      Wieder die kalte, gespannte Erwartung. Darren wollte auf Umwegen auf irgend etwas Unklares hinaus. Was war es, das Elspeth nicht wußte? Aber – was wußte sie überhaupt von dieser Gesellschaft? „Muß Moir jetzt ein Revancheduell ausfechten? Mußt du jetzt der Ehre und von Gesetzes wegen deine eigene Schwester töten?“


      Bedrückt erwiderte er: „Ich habe ihren Liebhaber in einem Ehrenduell getötet. In so einem Fall muß die ‚feste Frau’ – oder der ‚feste Mann’ natürlich – den festen Partner des Siegers herausfordern. Das ist … das bist du.“


      Ihr Erstaunen über eine solche Revanche verdeckte sekundenlang eine merkwürdige Tatsache. Plötzlich ging ihr ein Licht auf. „Willst du damit wirklich sagen, daß du mich als deine ‚feste Frau’ betrachtest? Das ist eine Unverschämtheit!“


      Darren machte ein Gesicht, als fühle er sich nicht recht wohl dabei. „Ich weiß ja, daß du es in Wirklichkeit nicht bist, aber darum geht es nicht. Denn das wissen ja nur du und ich. Für mein Volk bist du meine ‚feste Frau’. Und ich dein ‚fester Mann’. Ich dachte, das wüßtest du … Glaubst du denn, du wärest sonst so leicht aufgenommen worden?“


      Das war ja durchaus logisch. Was mochten wohl seine Eltern von dieser Verbindung halten, fragte sie sich halb amüsiert.


      Und dann fiel ihr wieder das Duell ein. „Dann kann mir also Moir jeden Moment eine Forderung überbringen lassen?“


      „Jeden Moment.“


      Es war ein schauderhafter Gedanke: sich mit Tangelkräutern peitschen, mit zwei Schwertern aufeinander losschlagen, sich zerfleischen … das konnte sie nicht, sie wußte es ganz genau, und niemals in all den Jahren, die ihr blieben, könnte sie dazu erzogen oder programmiert werden, so grausam zu sein.


      „Ich nehme nicht an“, sagte sie glatt. „Ich kämpfe nicht gegen Moir.“


      „Du kannst eine Forderung nicht ablehnen!“ sagte Darren.


      „So? Kann ich nicht?“


      Darren starrte sie an, und mit jeder Sekunde wurde er kälter. Schließlich sagte er gelassen: „Wenn du ablehnst, töte ich dich. Das muß ich von Gesetzes wegen tun – aus einem anderen Grunde würde ich es nicht tun, Steinfrau.“


      Elspeth zügelte ihren aufsteigenden Zorn. „Du setzt zuviel voraus, Darren“, erwiderte sie, und ihre Stimme klang so drohend wie seine. „Wenn ich mich entscheide, von hier wegzugehen und nach … dort oben zurückzukehren, dann hat sich’s damit. Du hast nur die Rechte an mich, über die wir uns beide einig sind.“


      Er lächelte, und es war fast das gleiche triumphierende Lächeln wie vorhin. „Diese Schande nehme ich nicht auf mich, Elspeth. Wenn du gefordert wirst, nimmst du an – oder ich töte dich.“ Er faßte die Lederschnur an seinem Hals und tastete nach dem Kristallmesser, das sonst immer dort gehangen hatte. Elspeth hatte bis jetzt noch gar nicht bemerkt, daß es nicht mehr da war. Darren war darüber offensichtlich beunruhigt, wandte sich zum glimmenden Feuer hin und suchte. Elspeth nutzte die Gelegenheit, um ihre Situation zu überdenken. Es war weit bis zum Ausgang, und sie würde nie über den Wall klettern können, wenn sie sich dabei eines entschlossenen jungen Kriegers erwehren mußte. Verzweifelt begann sie: „Darren, ich habe keine Ahnung, wie man mit so einem Schwert kämpft. Sie würde mich sofort umbringen.“


      Er blickte sich nach ihr um, die Finger noch an der Lederschnur. „Nicht wenn du deine Feuerwaffe nimmst.“


      „Du tust ja, als ob du willst, daß Moir stirbt. Sie ist doch deine Schwester.“


      Er schüttelte den Kopf. „Sie war meine Schwester. Als ich Engus tötete, schied sich unser Blut. Und es bleibt für immer geschieden, es sei denn, sie lehnt es ab, dich zu fordern.“


      Der Blick, der zwischen ihnen hin und her ging, war weder feindselig noch freundlich, sondern einfach herausfordernd.


      Elspeths Widerwille, als Darrens ‚feste Frau’ zu gelten, gewann wieder die Oberhand in ihren Gefühlen. Ganz offenbar fand er es von Elspeth, der älteren von beiden, höchst unpassend, daß sie ihn in Schwierigkeiten brachte, indem sie sich weigerte, gegen seine Schwester anzutreten. Der Streit wäre vielleicht wieder losgegangen – da kam Laurian von der Feuer-Halle herbeigerannt. Er sah Darren, rannte zu ihm hinüber, blieb stehen und warf einen verstohlenen Blick auf Elspeth. Er war kein so eindrucksvoller Jüngling wie Darren, und seine Angst war ihm leicht anzusehen: an den hängenden Lippen und seiner Miene überhaupt. Darren, der noch auf den Knien lag, blickte hoch. „Nun?“


      Schwer atmend und bedrückt sah Laurian die beiden an. „Sie will Elspeth nicht fordern.“


      Elspeth fühlte eine kurze, heiße, unbeherrschte Welle der Erleichterung (weißt du noch – die Erleichterung, als Vater die Forderung ablehnte … der Stolz bei der Jungfrauenweihe … und wie schnell er versank …). Dann riß Darrens wütendes Schreien sie aus ihren Gedanken. Langsam, schwerfällig stand er auf und starrte Laurian an. „Sie will nicht?“ schrie er. Wieder tastete seine Linke an der Lederschnur, und wieder vergaß er für den Moment seine Wut, als er das Messer nicht an seinem Ort fand.


      „Es tut mir leid, Darren“, sagte Laurian, „wirklich, es tut mir leid.“


      Darren fuhr herum und starrte Elspeth an. Sein Gesicht war die gleiche Maske der Wut wie vor ein paar Stunden am Flußufer: mit tiefen Falten, von einem Zornesgrinsen entstellt.


      „Das ist noch nicht alles“, sagte Laurian. Eine kleine Gruppe junger Aerani hatte sich langsam um sie gesammelt und beobachtete Darren gespannt.


      „Sprich weiter!“


      „Der Seher hat das Orakel wegen der Jenseitler befragt. Das Orakel hat gesagt, wir sollen uns einverstanden erklären mit dem, was die Jenseitler wünschen. Die Ungenn sprechen gerade mit ihm.“


      Wieder kreischte Darren durchdringend vor Wut. „Dann ist es wertlos! Dann taugt es nichts! So etwas würde kein gutes Orakel verlangen!“


      „Es hat es aber verlangt“, sprach eine unbekannte Stimme. Darren fuhr herum, und Elspeth erblickte den Seher, der sie anstarrte. Neben ihm stand Ashka und lächelte dünn, als er sie gewahrte. Wie sie so nebeneinander standen, fiel Elspeth auf, wie ähnlich sie sich waren – beide alt, ja greisenhaft, beide mager –, ihre tiefliegenden Augen, ihr ganzer Gesichtsausdruck legten ein greifbares Zeugnis ihrer speziellen psychologischen Fähigkeiten ab. Ashka verlor sich, wie immer, in seiner bauschigen Robe. Der Seher, ein schmaler, weißpelziger Greis, war jetzt in breite Streifen Schwarzflüglerhaut eingewickelt, die Beine, Arme und zum Teil auch den Oberleib verdeckten.


      Ashka, der Elspeth immer noch anstarrte, fuhr fort: „Das ching verlangt es auch. Ich habe es befragt, und es sagt das gleiche: Sie sollen unser Angebot annehmen.“


      Irgendwo, man konnte es nicht sehen, jammerte eine Frau, vielleicht bestattete sie das Haupt ihres Sohnes, der vielleicht noch am Leben wäre, wenn man, wie es das Ritual verlangte, vorher den Seher befragt hätte.
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      Vor einigen Stunden, gleich nachdem er Elspeth am Flusse alleingelassen hatte, war Peter Ashka an Bord zurückgekehrt, nachdenklich und erregt, besorgt und doch höchst interessiert. Dienstlich lag nichts für ihn vor. Das wunderte ihn zwar, doch es bedeutete zumindest, daß er etwas Zeit zu ungestörtem Nachdenken hatte. Er suchte seine kleine Kabine auf, schaltete das Licht ab und trat an das große Fenster. Draußen war es trübe, und die schwere Wolkendecke machte alles noch düsterer. Schon wurden auf der Erdbastei Fackeln angezündet, und ein Weilchen beobachtete er die geschäftige Tätigkeit.

    


    
      Der Grund für seine Betroffenheit war Elspeth Mueller und das, was sie erzählt hatte. Es war vielleicht nur eine Laune des Schicksals, mit der Wahrscheinlichkeit von eins zu einer Million, die sie mit dem ching auseinandergebracht hatte; doch etwas Bestimmtes an ihrem Bericht ging ihm immer noch im Kopf herum. Er hatte ihr gesagt, daß er dergleichen noch nie gehört hätte; doch jetzt, als er sich alle Einzelheiten des Gesprächs ins Gedächtnis rief, wurde ihm klar, daß er nicht die Wahrheit gesagt und das auch sofort gemerkt hatte.


      Aber wo? Und warum?


      Es war ein Schnipsel Information, der nicht ans Licht kommen und sich identifizieren wollte. Irgendwann in all den Jahren seines Lebens hatte er gelesen oder gehört, daß eine solche bizarre Veränderung in den ching-Mensch-Beziehungen eingetreten war, und es war ihm so bemerkenswert erschienen, daß die Tatsache noch irgendwo in seinem Gehirn spukte. Aber sein Gedächtnis, zwar nicht so zerbrechlich wie sein Besitzer, doch vielleicht ein bißchen rostig, wollte sich einfach nicht so benehmen wie es sich gehörte. Es gab die Information, nach der er suchte, nicht frei.


      Welch ein heimtückischer Freund ist das Gedächtnis, sinnierte er, daß es abwartet, bis man alt und hilflos ist, und dann erst seine neckenden Streiche spielt!


      Sein nachlassendes Gedächtnis machte ihm am meisten Angst; Alter und Gebrechlichkeit störten ihn nicht weiter, nicht einmal, wenn er mit jungen Männern und Frauen zusammenkam, ihre Vitalität und Energie beobachtete und geschickt die Gefühls- und Verantwortungslosigkeit ihrer jugendlichen Konversation abbog, die ihn so oft verletzte, obwohl sie es ihm ja nur leichter machen wollten. Nein, es war nicht die physische Beeinträchtigung, unter der er litt, auch nicht die geistige, denn an Schnelligkeit des Denkens und allgemeiner Auffassungsfähigkeit übertraf er jeden an Bord – das mußte er auch, denn er war der Rationalist. Doch das Gedächtnis, ein Geistesgebiet für sich (wenn es auch nicht den Anschein hatte), eine von den anderen wesentlichen Qualitäten des Geistes getrennte Einheit – hier fühlte er den Stich der Eifersucht, ein unbeherrschtes Irritiertsein, wenn er merkte, daß er sich an Geschehnisse und Orte um die Lebensmitte nicht erinnern konnte, an die sich jüngere ganz klar erinnerten, obwohl sie zu der Zeit noch Kinder gewesen waren.


      Was er an Gedächtnis noch übrigbehielt (und das war eine ganze Menge), hielt er wert wie einen Schatz. Der natürliche Abbau forderte seinen Zoll. Nur allzuoft kam es vor, daß er an einen zauberischen Augenblick seiner Jugend dachte, an ein Mädchen vielleicht oder an einen Freund, an Menschen, die er herzlich geliebt hatte, und der Name wollte nicht kommen. Das Gesicht war da, eine bestimmte Körperhaltung, der Klang der Stimme, vielleicht der Geruch des Schnees oder eines heißen, stillen Sommers, trockenes Gras, durch das Blätterdach schimmerndes Sonnenlicht. Eine einzelne Szene, ein paar Sekunden eines Erlebnisses, das Stunden gedauert hatte, ihm aber zu einer Essenz geronnen war. Wie ein Symbol, wie das simple Ornament, das soviel bedeuten kann, das nackte Zeichen, das eine Welt an Sinngehalt umfaßt, jedoch viel leichter in unserer auf Chiffren eingestellten Hirnrinde gespeichert werden kann.


      Wie lästig, daß seine Lebensjahre auf bloße Minuten zusammengeschrumpft waren! Jede Minute mit Bedeutung vollgestopft, gewiß; doch im ganzen nur eine so unbedeutende Zeitspanne, daß er sich fragen mußte, was er mit all den anderen Stunden und Tagen gemacht hatte. Wie oft hatte er sich gewünscht, Zeit für dieses oder jenes zu haben, hier einen Planeten, dort eine Stadt aufzusuchen, und wie oft hatte die Zeit ihn besiegt; und doch … wieviel Zeit hatte er vergeudet beim Suchen nach dem inneren Frieden, der äußeren Befriedigung, nach der wahren Tiefe des ewigen Meeres der Zeit und der Wandlungen!


      Gedächtnis. Es war der Schlüssel zu seiner Vergangenheit, und es schloß ihm nur einen geringen Teil der Türen und Fenster auf; es schränkte seinen Rückblick ein und schien mit einem eigenen Willen zu operieren. Das nahm er tief und bitterlich übel. Seine Eifersucht auf die Kraft und Zielsicherheit seines Jugendgedächtnisses war lediglich ein Symptom dieses Ressentiments. Schon seit langem hatte sich Peter Ashka in sich selbst zurückgezogen und sich auf soziale Isolation eingestellt. Er war sich darüber klargeworden, daß er als Rationalist, der er nun einmal war, dazu verurteilt war, jedermanns und niemands Freund zu sein. Jeder schätzte seine Gesellschaft, keiner wollte Peter Ashka seinen Freund nennen – jeder Rationalist war Freund seiner ganzen Rasse. Doch niemand, nicht einmal Gorstein, war als Mensch sein wahrer Freund. Niemand, außer seinem Gedächtnis und dem ching; und beide, so tröstlich sie auch sein mochten, hatten ihre Grenzen.


      Der Gedanke, sogar solche begrenzten Freunde zu verlieren, die Möglichkeit, daß diese Beziehungen durch etwas auf dem Aeran noch stärker abgebaut werden könnten, erfüllte den schmächtigen Asiaten mit großer Furcht. Er hatte schon soviel verloren, er konnte es nicht ertragen, noch mehr zu verlieren.


      Er hatte gesagt, wenn er seine Freundschaft mit dem ching verlöre, könnte er nichts Besseres tun, als sich umzubringen. Laut und erschreckend tönten seine eigenen Worte in seinem Innern. Er mußte die Augen schließen bei dem Gedanken; doch sofort war das Vertrauen zum ching wieder auf dem Plan: sieben Monate. Sein Tod würde in sieben Monaten eintreten, und es würde ein friedlicher Tod sein. Selbstmord war kein friedlicher Tod. Dank sei dem tao, dachte er, Dank sei dem tao, daß ich es gewagt habe zu fragen.


      Sogleich besserte sich seine Stimmung. Er öffnete ein Wandschränkchen und nahm einen seiner Schätze heraus, die Flachfotografie einer Gruppe junger Männer. Das Bild war schon ganz blau vor Alter; die Ecken waren trotz des harten Materials, auf das die Fotografie aufgepreßt war, zerknittert und eingerissen; aber die zehn Männer waren so lebendig wie eh und je, sitzend oder stehend schauten sie aus der Höhe von fünf Dekaden auf Ashka hernieder. Dieser Blonde am Flügel, der so breit grinste, daß es nur ein falsches Grinsen sein konnte, und doch … nicht falsch … lebhafte Augen, modische Kleidung, die Haltung eines Mannes von bestem innerem Gleichgewicht. Er trug ein Abzeichen mit dem ching-Hexagramm; es war Hexagramm 61, ‚Innere Wahrheit’. Die übrigen neun trugen andere Abzeichen. Da war ‚Stillhalten’, ein ernster Mann; sein Name war jetzt vergessen, doch die Gespräche mit ihm waren noch … noch in großen Teilen gegenwärtig. (Ashka runzelte die Stirn.)


      Und da war sein sehr guter Freund … wer? Der Name war ihm auch entfallen, doch das Abzeichen wußte Ashka noch: Hexagramm 21, ‚Das Durchbeißen’. Diese Abzeichen waren natürlich ein Ulk, Spitznamen für die Teilnehmer an der Rationalisten-Konferenz, zu der diese jungen Männer als die frisch graduierten männlichen Rationalisten des Jahres geladen waren – später würden sie sich in die Einsamkeit zurückziehen … für wie viele Jahre? Waren es wirklich zehn gewesen? Sie kamen ihm vor wie zehn Wochen.


      Er drehte das Foto um und spürte die Atmosphäre dieser Konferenz in seinem Blut, das lärmvolle Stimmengewirr, den Geruch der Tische aus Kiefernholz, das irritierende nächtliche Rascheln der grünen Vorhänge … und er las die Worte auf der Rückseite des Bildes: ‚Neue Rekruten, Jahrgang 3577. Die Carnuten. Es war seine eigene Handschrift. Carnuten? Da war doch etwas …


      Wieder runzelte er die Stirn.


      Er wußte, es war ein Scherz, und doch fiel ihm der Scherz nicht ein. Irgend etwas Historisches. Aber was war das für ein Name? Wieso wußte er, daß er dabei lächeln mußte, und doch bedeutete ihm dieser Name nichts?


      Dieses Gedächtnis!


      Die Tränen kamen ihm, als er wieder auf diese zehn Männer blickte, die ihn in ihrer vollen Jugendlichkeit ansahen. Alle Namen waren weg, außer dem des Grinsenden und seiner ‚Inneren Wahrheit’. Wie ich mich verändert habe! Verdiene ich diesen Spitznamen noch? Dem tao sei Dank – die ganze Konferenz war ihm ansonsten noch gegenwärtig … die raschelnden Vorhänge … die Gerüche … Mit krampfhaftem Griff hielt er das Foto in den Fingern; er starrte auf die Gesichter und strengte sich an, noch mehr Erinnerungen heraufzuholen.


      Der Geruch, die Vorhänge, Wasser … Wasser in einem Springbrunnen? Was noch? Was wurde gesprochen, was getan?


      Sein Gesicht war schweißnaß, es tropfte von der Kinnlade, Schweiß und Tränen, die still herausquollen, während er angestrengt versuchte, sich zu erinnern. Er wußte, daß er sich erinnern müßte – diese Konferenz lag ihm ständig im Sinn, oftmals durchlebte er wieder ganze Teile davon, ganze Gespräche. Es war doch nicht möglich, daß die Geschehnisse dieser Tage (Wochen?) so vollständig entschwunden sein konnten.


      Und doch waren sie entschwunden.


      Laute stiegen aus seiner Kehle auf, halbgeformte Wörter, halb vokalisierte Schreie. Was geschah mit ihm? Wie konnte er so völlig vergessen? Das war doch nicht etwa … Elspeth Mueller hatte doch nicht gesagt, daß der Aeran … Hatte er sie völlig mißverstanden? Hatte sie gemeint, daß der Planet tatsächlich zerstörte?


      Die Konferenz, der größte Tag seines Lebens … und jetzt war nichts da, nur noch Kiefernholz, Vorhänge, Wasser – nichts weiter; die Konferenz selbst – gewiß, eine halberinnerte Vision von Männern und Frauen, Vertrautheit mit den Gesichtern auf dem Foto, Freundschaft mit den Männern neben ihm – und dann nichts weiter. Nur Leere.


      Entsetzt, willenlos zitternd, öffnete Ashka den Schrank wieder und warf das Bild hinein. Schwer lehnte er sich ans Fenster; seine Stirn empfand das kühle Glas als angenehm, Nässe trübte die Scheibe und rann wie Regen daran hinunter zum Sims. Er weinte.


      

    


    
      


      Später sah er jemanden draußen vor dem Schiff stehen, in dem gelblichen Lichtschimmer, der aus dem Luk des Mannschaftslogis neben seiner Kabine kam. Er erkannte den Seher der Kolonie. Der Mann hieß Iondai; doch sonst wußte Ashka nichts weiter von ihm.

    


    
      Iondai suchte die erhellten Fenster in der steilen Bordwand ab. Wenn dabei sein Blick kurz an Ashkas Fenster hängenblieb, so ließ der Mann kein Zeichen des Wiedererkennens merken; allerdings konnte er ja auch nichts sehen. Suchte Iondai ihn? Oder studierte er nur die Fremden?


      Ashka knipste das Licht in seiner Kabine an. Jetzt konnte er draußen nichts mehr sehen, doch sekundenlang betrachtete er den trüben Widerschein seines tränenüberströmten Gesichts. Es verwirrte ihn etwas, aber er ließ seinen irrationalen Emotionen freien Lauf, bis sie von selbst verblaßten. Als er das Licht wieder ausknipste, sah er, daß Iondai zu ihm heraufstarrte und ihm winkte.


      Ashka nahm seine Leinentasche auf und fragte sich, was der Seher wohl im Sinn haben mochte, daß er herkam und so offensichtlich nach seinem Kollegen und Gegenspieler Ausschau hielt. Eilends begab sich Ashka wieder hinaus auf den Boden des Planeten. Doch als er unten an der kurzen Rampe stand, sah er sich erstaunt um: Iondai war nirgends zu entdecken. Hell angeleuchtet von dem hinter ihm aus der Luftschleuse fallenden Licht, vor der schwarzen Finsternis stehend, fühlte sich Ashka höchst verwundbar. Doch da sah er eine Gestalt an der Erdbastei, ein Stück links vom Eingang. Sie war schwierig auszumachen, doch Ashka glaubte, daß es Iondai war, und in diesem Gedanken schritt er durch das schwammige Unterholz vom Schiff weg.


      Als er den Wall erreichte, war Iondai wieder verschwunden; Ashka ging längs des Walles weiter, nicht ohne ein gewisses Unsicherheitsgefühl, da er das Schiff nicht mehr sehen konnte.


      In der völligen Finsternis fühlte er sich vor Humanoiden, die ihn und seine Genossen bedrohen mochten, völlig sicher; ganz und gar den Naturformen und -mächten einer Welt ausgesetzt zu sein, die er nicht beherrschen konnte, war jedoch nicht eben seine Vorstellung von einem gemütlichen Nachtspaziergang.


      Ein plötzlich aufflammender Lichtschein erschreckte ihn: Ein Stück weiter vorn war eine Fackel angezündet worden (wie machten sie das, fragte er sich). Eine undeutliche Gestalt hielt die Fackel und winkte mit ihr. Ashka tastete sich weiter vor und löste sich vom Walde, schritt über offenes Gelände in ein busch- und baumbestandenes Gebiet. Die Fackel schwankte ihm voran, webte Lichtstriche zwischen den Bäumen, verschwand und tauchte hinter aufrecht stehenden Blöcken wieder auf, die Ashka im Vorbeigehen abtastete und rasch auf Zeichen hin untersuchte; doch konnte er nicht unterscheiden, ob es natürliche oder von Menschenhand geschaffene Gebilde waren.


      Der Weg kam ihm endlos vor, doch dauerte es nur ein paar Minuten, bis das Licht der führenden Fackel Schatten über einen großen Hügel warf, der sich aus dem Walde erhob wie der Buckel eines schlafenden Ungeheuers. Er war vier- oder fünfmal so hoch wie Ashka und hatte eine sanft gerundete Form, die, wie er meinte, einem Prähistoriker vertraut sein mußte, die ihm jedoch, unwissend wie er auf diesem Gebiet war, völlig fremd vorkam. Elspeth würde wissen, warum er gerade so groß und so geformt sein mußte; dieser Tumulus war zweifellos die Rekapitulation eines Stückes der Steinzeitkultur, die sie so faszinierte. Für Ashka war es ein von Menschenhand errichteter, ganz uninteressanter Bau, doch mit einem kleinen Eingang, bei dem man sich erheblich bücken mußte. Iondai wartete vor diesem Eingang und schwang die Fackel, als könne er damit die Beleuchtung des schwierigen Pfades irgendwie verbessern.


      Kaum hatte Ashka den Hügel erreicht, da bückte sich Iondai, noch ehe Ashka etwas sagen konnte, und verschwand im Inneren. Ashka konnte noch kurz den reich ornamentierten Türsturz in etwa Gürtelhöhe erkennen, ferner ein komplexes Kerbmuster am Eingang des Ganges, das, wie er bestimmt glaubte, die Erdströme im Stein darstellte; dann war das Fackellicht nur noch ein ferner Schimmer, und er kroch durch den feuchten Tunnel, verkrümmt und unbequem, sein Atem hing in der eisigen Luft, unter seinen vorsichtig forschenden Fingern fühlte er den kalten, nassen Stein. Dieser klaustrophobische Felsenbau war entschieden unangenehm – ihm war, als ob ihm jedesmal, wenn er den Stein berührte, ein leichenfressender Dämon oder ein Gespenst in den Kragen atmete. Er zog sich ganz zusammen, als er den schrägen Gang weiter hinunterkroch, der bestimmt in die bittersten Tiefen der Erde führen würde. Das gelbliche Flackern der Fackel wurde sein Leitstern, der Brennpunkt seines Bewußtseins. Es bedeutete Wärme und Sicherheit.


      Er war froh, als er den großen Saal erreicht hatte, der sicherlich zweihundert Yards lang war. Da stand auch Iondai, die Fackel in der Hand, das Antlitz maskenhaft, ohne Lächeln, mit tiefen Schatten.


      „Wir sind beinahe am Ziel“, sagte er zu Ashka, der sich aufgerichtet hatte und um sich schaute.


      Sogleich war Iondai wieder in einem Seitengang verschwunden, und jetzt klangen seine Schritte sonderbar laut und scharf in Ashkas Ohren. Er eilte hinter diesem seltsamen Aerani her und hielt sich jetzt näher bei ihm. Schon nach ganz kurzer Zeit stiegen sie eine steile Rampe hinunter und gelangten in einen kühlen, doch nicht so eisigen Raum, der hell von Fackeln erleuchtet und dessen Boden mit Fellen ausgelegt war. Die Wände waren mit Erdstrom-Mustern und anderen Gebilden ornamentiert, über deren Bedeutung nachzusinnen Ashka keine Zeit hatte. Mehrere Gänge stießen an diese natürliche Höhle; doch Iondai setzte sich hin und blickte seinen Gast an.


      Ashka setzte sich ebenfalls auf den fellbelegten Fußboden und sah sich weiter in der Höhle um. Zweifellos wohnte der Seher hier, und hier machte er wohl auch seine Voraussagen. Einer der Gänge mußte in die Erdburg hineinführen. Durch den zweiten Gang, der vom Walde kam, waren Ashka und Iondai hierhergekommen; wohin also führte der dritte Tunnel? Vielleicht war es nur ein zweiter Ausgang.


      Iondai lächelte, als er sah, daß Ashkas Blick auf dem unteren Tunnel ruhte. „Er führt in die Feuer-Halle“, sagte er.


      „Ah“, sagte Ashka und lächelte zurück; dann erschauerte er, denn sein Körper konnte sich nicht gleich auf die Kühle einstellen. „Und der da? Wohin führt der?“


      „Zum Orakel“, antwortete Iondai, „zum Lied der Erde. Möchtest du es sehen?“


      „Sehr gern.“ Lied der Erde? Ein Bild, bei dem ihm kein Orakel einfiel, das er kannte. Hochinteressant. „Wer hat diesen Erdhügel errichtet?“ fragte er.


      „Es gibt mehrere. Sie liegen verstreut um den crog, in kleinen Waldlichtungen. Unsere Ahnen haben sie als rituelle Ein- und Ausgänge zur Feuer-Halle gebaut. Unter dem Wald sind viele, viele Höhlen und Gänge; unsere alten Leute begeben sich oft unter die Erde, um dort zu sterben. Diese Kammer ist die größte von allen, und hier haben schon vor meinem Vater und Großvater die Seher gewohnt. Viele Generationen.“


      „Haben sie alle das Lied der Erde befragt? Das Orakel?“


      „Mein Vater war Seher, doch er gewann das Recht dazu in einem Wettbewerb. Ich habe es von ihm geerbt; aber ich habe keine Kinder, und wenn ich sterbe, wird es einen harten Wettkampf um die Ehre geben.“


      „Ich bin sehr gespannt auf dein Orakel mit dem seltsamen Namen.“


      „Es hat bereits Feindseligkeiten vorausgesagt.“


      Ashka verstand nicht gleich, was er meinte. „Feindseligkeiten? Das heißt … was? Zwischen unseren beiden Völkern?“


      „Feindseligkeiten innerhalb meines eigenen Volkes, wegen der Mission von euch Jenseitlern.“


      Nachdenklich schwieg Ashka. Er dachte an seine ching-Lesung für Gorstein und die dunkle Andeutung von Feindseligkeit; er dachte daran, wie schwierig die ersten Verhandlungen zwischen den beiden Völkern gewesen waren. Ein Kampf schien fast unvermeidbar. „Wir müssen versuchen, das zu verhindern“, sagte er.


      „Das ist nicht möglich“, erwiderte Iondai traurig.


      „Nichts ist unvermeidbar“, beharrte Ashka, „wenn man weiß, wo man hineinrennt.“


      Iondai verstand das anscheinend nicht. „Die Voraussage ist unabänderlich“, entgegnete er, „wir können nichts tun.“


      Ashka konnte seine Überraschung nicht verbergen. Wenn Iondais Orakel tatsächlich funktionierte (und Ashka war nicht gesonnen, das unbesehen, nur auf Elspeths Behauptung hin zu glauben), dann war schwer zu begreifen, daß diese Menschen noch nicht erkannt hatten, daß Prophezeiungen abwandelbar waren. Wenn sie sich aus Tradition an den Wortlaut jeder Prophezeiung klammerten, so würde das natürlich Iondais Haltung erklären. Doch Ashka spürte, daß sein Kollege und Gegenspieler ein Mann von tiefen Gedanken war (so recht ein Mann mit dem Temperament eines Rationalisten); und es brauchte nur eine kleine Meinungsverschiedenheit oder Mißhelligkeiten als Folge einer Prophezeiung zu geben, dann nahm der Strom der Zeit einen anderen Verlauf – das war gar nicht so selten. Aber schließlich hatten so viele menschliche Kulturen, die prophetische Systeme entwickelt hatten, nicht erkannt, was die alten Asiaten erkannt hatten: nämlich, daß Zeit und Leben nicht prädestiniert waren, selbst dann nicht, wenn sie (vorausgesetzt, man überließ sie sich selbst) in eine ganz bestimmte Richtung gingen: in die Richtung des geringsten Widerstandes.


      Ashka fragte sich immer noch, ob er das Recht hatte, den Seher auf subtile Art über den Weltenlauf zu belehren, diskret so viel Samen zu säen, daß rechtes Verstehen schnell aufblühen würde; doch da brach Iondai das sich in die Länge ziehende Schweigen: „Was für ein Orakel benutzt du?“


      Ashka fuhr aus seinem Sinnen hoch. Erst dachte er, Iondai mache einen Scherz – was für ein Orakel? Hatte der Mann denn überhaupt keine Ahnung …? Und dann fiel ihm wieder ein, wo er war.


      Es war, als ob er, Ashka, der Realität für einen Augenblick entschlüpft sei – wie stark war dieses Gefühl! –, ein lebendiger Traum, ein Moment der Entrückung, der Stunden zu dauern schien. Die reale Welt flutete zurück (welch passende Metapher!). In der fackelerleuchteten Höhle, wo die Symbole und die zerklüfteten Felsvorsprünge sich in dieser bizarren Lebensähnlichkeit bewegten, die flackerndes Licht hervorbringen kann, zog Ashka seine Leinentasche zu sich heran und auf seinen Schoß. „Wir nennen es das Buch der Wandlungen“, sagte er und holte das in Seide gewickelte ching unter den zahlreichen Dingen in seiner Tasche hervor. „Ein sehr altes Orakel, das aus mehreren philosophischen Werken entstanden ist, deren jedes im Laufe der Zeit noch erweitert wurde. Ideen, verstehst du – die Ideen vieler Menschen, die sich unversehens, vor Hunderten von Generationen zum Schlüssel des lebendigen Orakels kristallisierten, das dieses Buch darstellt.“


      „Dieses Ding da?“ fragte Iondai, streckte die Hand aus und berührte die Seide. Ashka wickelte das ching aus, so daß Iondai sehen konnte, was es war. „Wir nennen das ein Buch“, erläuterte er; „Ideen, Rat, Weisheit – alles das ist auf seinen Seiten aufgeschrieben.“


      Iondai war geradezu entzückt. Er sah zu, wie Ashka die drei Münzen herausnahm, Seite auf Seite umschlug, auf Wörter und Symbole deutete. Er war aufgeregt wie ein Kind.


      „Und das ist das Orakel – du trägst es mit dir herum! Du mußt – entschuldige, wenn ich von Ehrfurcht ergriffen bin –, aber du mußt ein sehr großer Seher sein! Ein Seher, der ein Orakel mit sich herumträgt!“


      Ashka lächelte. „Niemand ist groß, und niemand ist geringer als groß.“


      „Aber das Orakel mit sich herumzutragen!“


      „Das hier ist nicht das eigentliche Orakel“, erläuterte Ashka. Hoffentlich war es nicht zu verwirrend für diesen Frühmenschen. „Das ist nur meine Verbindung zum Orakel – mein Zugang zu ihm. Mittels dieses Buches befrage ich das Orakel selbst.“


      „Und wo ist das Orakel selbst?“


      „Überall. Das ganze Universum ist das Orakel, der Fluß der Zeit, die Kondensierung der Materie, die geheimen Orte, wo das Leben entsteht, das Ziehen der Schwerkraft.“


      „Ich verstehe nicht.“


      „Keiner versteht das, Iondai. Das ching – so nennen wir das Orakel gewöhnlich – verbirgt seine wahre Natur vor uns, doch es erlaubt, daß wir so nahe an ein Verstehen herankommen, daß wir Angst kriegen – Angst vor der Macht des Orakels bedeutet Glauben – und Glauben ist alles, was es braucht, um zu wirken.“


      „Dann kommt also die Voraussage aus deinem Innern – geht das so vor sich?“


      „In einem gewissen Sinne – ja.“ Für Ashka lag es natürlich auf der Hand, und auch insofern für jedes Kind in Ashkas Welt. Aber bei einem Steinzeit-Schamanen bedeutete diese einfache Feststellung eine großartige Leistung intuitiven Verstehens. Großartig. „Weit ist das tao“, zitierte Ashka, „das Erste und das Letzte, universal, immer vorhanden, immer seiend, Zeit und Raum umfassend, Anfang und Ende, den Menschen und alles Leben, das geringer ist als der Mensch.“ Er brach ab und sah Iondai an „Tao ist ein altertümliches Wort für Energie und Materie, die um uns und durch uns fließen, um und durch jeden von uns.“


      „Winde“, sagte Iondai, „Hitze und Kälte; die Kräfte, die in Steinen und Felsen erscheinen, in der Erde; der eingefangene Atem der Zeit … ja, ich verstehe, glaube ich.“


      Erdstrom im Felsen …


      „Kannst du das wirklich sehen …“ – Ashka war jetzt plötzlich sehr angetan von des Sehers Worten – „… den Fels, das Leben …“ – Er brach ab. Irgendwie kam ihm das irrelevant vor; er würde Iondai später danach fragen. Iondai verstand offenbar die Konzeption des tao, wenn auch in primitiver Form.


      Warum diese Angst auf der dritten Ebene seines Geistes? überlegte Ashka. Sie stand da, eine quälende Ungewißheit, ein Spottgelächter – worauf deutete es hin? Müßte nicht eigentlich Iondai ihm die Natur der Kräfte und Wandlungen erklären? Leben im Fels, der Fluß der Erdenergie – das sah nur der primitive Geist, oder man sah es nur mit Hilfsmitteln, die selbst so verfeinert waren, daß sie in eine Dimension jenseits des Zugriffs der normalen menschlichen Psyche hinabreichten. Welche Geheimnise barg Iondai hinter seinen Augen, hinter den Knochen und dem Blute seines Schädels? Er und sein ganzes Volk?


      „Ja“, sagte Ashka laut, „diese Kräfte gehören dazu. Die nächtlichen Sterne – auch sie wirken mit ihren eigenen Kräften auf ihren Umkreis ein; und zwischen uns und den Sternen ist eine Leere, die erfüllt ist vom Echo … anderer Leeren, von kleinsten Partikeln von Materie, die auch zu anderen Universen gehören, nicht nur zu unserem – alles dieses bildet eine immense Struktur, die unseren Geist, unser Sein erfüllt und ständig ein- und ausfließt. Wir, die wir bewußt leben, sind auf sehr verzwickte Weise durch unser Leben mit dieser Struktur verbunden, und wir können auf den wechselnden Strömungen dieses mächtigen Flusses schwimmen. Zu bestimmten Zeiten sind wir sehr im Gleichklang mit der Energie um uns, zu anderen Zeiten sind wir es nicht. Wir können das physische Gleichgewicht ziemlich leicht regulieren, indem wir den Strom im Körper umleiten; doch beim Geist ist es schwieriger, und gerade der Geist trägt uns durch den langsamen Prozeß der Wandlung. Dieses Buch, das Buch der Wandlungen, sagt uns, wohin wir gehen, und so können wir uns überlegen, welchen Pfad wir einschlagen wollen. Es kann vorkommen, daß wir uns genötigt sehen, unsere Beziehung zum tao zu ändern, um Katastrophen oder Schwierigkeiten zu vermeiden. Da wir eine Ahnung vom Trend der Zukunft haben, können wir natürlich gegebenenfalls eine produktivere Beziehung zum tao suchen.“


      „So ist also dieses Buch – mit seinen Symbolen – eine Brücke zwischen euch und diesem tao.“


      Ashka lächelte und streichelte das Buch liebevoll. „Ohne dieses Buch wären wir alle nur Treibgut (sein Lieblingsausdruck) … Das ching, das Buch, ist nur ein Gegenstand, doch wenn es gebraucht wird, ist es voller Leben. Ich glaube – oder es wird allgemein geglaubt –, daß das Buch während des Gebrauches zu etwas Lebendigem wird – zu etwas Fühlendem irgendwo zwischen Leben und kaltem Tod.“


      Nachdenklich blickte er auf das Buch und erinnerte sich der Jahre, die er mit ihm verbracht hatte, an die Tragödien und die Freuden, die sie miteinander geteilt hatten, sein Buch und er, das Halblebewesen und der engumgrenzte Mensch. Konnte es Zweifel darüber geben, daß das Orakel lebendig war – einerseits die Ausweitung der Bewußtheit des Fragenden, und andererseits die Ausweitung der Bewußtheit jenes großen Universellen –, das ching in zeitlich begrenzter Mittlerfunktion zwischen stofflichem und nichtstofflichem Leben?


      „Unser Geist“, sagte er zu dem still kontemplierenden Iondai, „verbirgt vieles vor unserer Bewußtheit. Wir merken nichts von unserer Intimität mit dem Kosmos – dem tao –, wir können es nicht fühlen, nicht riechen. Tausende von Jahren hat der zivilisierte Mensch geglaubt, er bestehe aus Fleisch und Geist (und der Geist sei tot, wenn der Körper tot ist), und er sei ein Behälter von Reaktionen, ein undurchdringlicher Sack, der keine Verbindung zu irgend etwas anderem gestattet als durch physischen Kontakt. Es ist immer noch verzweifelt schwer zu begreifen, daß wir alle nur Staubteilchen auf den rollenden Wogen eines riesigen Ozeans sind. Ohne daß wir es wissen, reicht unser Geist in diesen Ozean hinein und artikuliert sich so, daß es die meisten Menschen gar nicht gewahr werden. Im Traum fassen wir manchmal ein Stückchen in diese wilde Leere hinein; in der Sprache erleben wir, daß Bewußtwerden an die Oberfläche kommt und sich einschleicht in die Art und Weise, wie wir ‚Wörter’ bilden … in die Symbole, durch die wir Gedanken ausdrücken …“


      Iondai lächelte, als Ashka seinen abwesenden Blick auf des Sehers tiefverschattetes Gesicht lenkte. „Mein Freund“, sagte er mit sanfter Stimme, „es tut mir leid – aber jetzt verstehe ich nichts mehr.“


      Ashka mußte lachen, als Iondai so um Verzeihung bittend lächelte. „Es ging mit mir durch. Entschuldige.“


      „Schon gut. Mein Orakel, das Lied der Erde, ist viel einfacher.“


      „Ich würde es gern sehen.“


      „Bald. Dein Interesse an meinem Lied der Erde kann nicht größer sein als mein Interesse an deinem ching.“


      „Gewiß. Möchtest du das ching befragen? Dir würde es bestimmt antworten.“


      „Ich glaube, wir sollten es nachher beide zu Rate ziehen. Es gibt da eine Frage, auf die wir Antwort haben müssen. Du mußt dann diese Antwort deinen Leuten bringen; ich bringe sie meinen. Wir müssen also beide Orakel befragen.“


      Sollte die Mission doch weitergehen? dachte Ashka. Angesichts der Situation und der unerwarteten Ereignisse auf dem Aeran war das die nächstliegende Frage. Er lächelte verständnisvoll.


      „Aber wenn ich dich richtig verstehe“, fuhr Iondai fort, „wird uns dein ching nur sagen, was in der Zukunft geschehen könnte. Es sagt uns nicht, was geschehen wird.“


      „Diese Macht hat kein Orakel“, erklärte Ashka. Er suchte in Iondais Gesicht nach einem Zeichen – irgendeinem Zeichen – der Verwunderung, doch sah er keins. „So wie das Universum, das uns umgibt, konstruiert ist, gibt es keine Möglichkeit, die Zukunft zu ‚sehen’. Das Leben ist nicht vorprogrammiert.“


      „Dann könnte dir also dein Orakel nichts von Tod, Feuer, Überschwemmung oder Geburt sagen … es befaßt sich nicht mit Dingen, die geschehen werden, sondern nur mit den Beziehungen eines einzelnen Menschen zu seiner Umwelt.“


      Das konnte Ashka nicht abstreiten. „Insofern als die Menschen gewöhnlich an Geschehnissen beteiligt sind, kann das ching auch benutzt werden, um die Möglichkeit eines Unheils vorauszusagen. Was den Tod betrifft …“ Er schwieg und ließ seinen Blick zu dem dunklen Gang wandern, der zum Lied der Erde führte. „Den Tod …“, wiederholte er. Wie seltsam, daß er nie erkannt hatte, wie nahe er bei seiner Todesvoraussage daran gewesen war, von der Regel abzuweichen; es war selbstverständlich kein Absolutum – wenn er wollte, könnte er zweifellos seinen Termin hinausschieben – mit einer Therapie zum Beispiel, oder durch Lebensverlängerung im Koma … aber wozu? Warum nicht friedvoll entspannt verlöschen? Dagegen war nicht das geringste einzuwenden, und die Voraussage würde eintreffen, genau wie er das Ereignis umschrieben hatte. Die Präzision von Frage und Antwort hatte jedoch das ching und den Fragenden gefährlich nahe an jene furchterregende Leere herangebracht, wo das tao selbst eher das Echo eines Energie-Zeit-Systems ist als die Matrix, in welcher diese bizarren Echos aufklingen und solche gelegentlichen und sehr flüchtigen Blicke auf ein mehr sachlich bestimmtes Resultat gestatten.


      Jedesmal, wenn Ashka an diese Frage dachte, zitterte er bei dem Gedanken, wie nahe er daran gewesen war, seine eigene Beziehung zum ching zu zerstören. Das würde er Iondai überhaupt nicht erklären können.


      „Tod“, wiederholte er nochmals. „In meinem Universum gibt es keinen Tod – Aufhören des Körperlichen, gewiß; doch der Geist besteht weiter. Ich habe das ching gefragt, wie lange es noch bis zu meinem körperlichen Tod ist … und da hat es gesagt: sieben …“ – Rasch rechnete er sieben Monate in die Aerani-Zeit um – „… zwölf Fackel-Zyklen. Ich werde nicht dagegen ankämpfen.“


      Ihm fiel der unwichtige Umstand ein, daß er keine Ahnung hatte, was ein Fackel-Zyklus dem Sinne nach war – vielleicht das Anzünden der Fackeln auf den Erdwällen. Wie unwissend man sein konnte, ohne es zu merken, und sogar ohne daß andere es zu merken brauchten. Kopfschüttelnd starrte Iondai auf das Buch der Wandlungen. „Wie kann ein Orakel funktionieren, wenn es nicht klar und deutlich sagt, was geschehen wird?“ Bei dieser Frage nahm er das ching vom Boden auf. Ashka empfand dabei nichts von dem Mißbehagen, das er gespürt hätte, wenn, sagen wir, Gorstein oder Elspeth das Buch in die Hand genommen hätte. „Wie befragt man es?“


      „Zuerst führt man eine Serie zufälliger Entscheidungen herbei. Man wirft diese Metallscheiben und zeichnet auf, wie sie fallen. Auf diesen Vorgang hat der Fragende wahrscheinlich keinen Einfluß, aber, wie gesagt, während der Befragung sind Buch und Fragender eng miteinander verkettet, und die entstehende Voraussage ist sehr abhängig von der angeborenen … clairvoyance? … also von der Fähigkeit, in die Zukunft zu sehen, die allen Menschen eigen ist. Jedoch …“ – Er nahm Iondai das Buch aus der Hand und wischte mit unbewußter Pedanterie über die Stellen, wo die Finger des Sehers das kostbare Stück berührt hatten – „jedoch die meisten Menschen besitzen nur sehr geringe Fähigkeiten auf diesem Gebiet. Und jetzt komme ich. Ich helfe bei der Auslegung, aber ich kann auch die ungeordneten Gedanken des Fragenden auf den rechten Weg bringen, während er unter den mehreren wirklichen und eingebildeten Voraussagen nach der richtigen sucht – nach dem Pfad, auf dem er zu ihr schreitet. Ich weiß natürlich nicht, was in seinem Geist vor sich geht, und ich kann das Resultat nur mittels des Orakels sehen – doch mein Einfluß ist oft von großer Bedeutung.“


      „Machen wir’s kurz – wie befrage ich dein Orakel?“


      Ashka wußte, daß es unmöglich war, ihm das verzwickte Verfahren in ein paar Minuten zu erklären. Es wunderte ihn keineswegs, daß er eine halbe Stunde dazu brauchte – aber er war dann tatsächlich überrascht, daß Iondai das Orakel anscheinend völlig begriffen hatte. Doch inzwischen hatte er gemerkt, daß er sich auf die erstklassige Intuition des alten Sehers voll und ganz verlassen konnte.


      „Und deine Frage?“


      „Es geht mir darum, ob es weise ist, die Monitoren anzunehmen“, sagte Iondai.


      Eine höchst überraschende Frage. Gerade diese hatte Ashka nicht erwartet. Es war dessen ungeachtet eine ausgezeichnete Frage – sie suchte Voraussage und Führung, ganz gleich, wie die Antwort ausfiel.


      „Dann wirf also die Münzen“, sagte er und beobachtete den Alten mit umfassender, tiefbewußter Aufmerksamkeit. Lange schüttelte Iondai die Münzen, horchte auf ihr Klingen beim Aneinanderschlagen, den metallischen Klang von archaischem Nickel, das gegen archaisches Nickel schlug, einen Klang, den er in seiner von Knochen und Stein geprägten Kultur noch nie vernommen hatte. Er öffnete die Hände. Die Münzen fielen auf die trockene Erde, von der er die Felle weggezogen hatte.


      (Irgend etwas stimmte nicht. Da war eine unbekannte Spannung, Ashka spürte sie ganz deutlich, als er Iondais Einstellung zum ching im Geiste wahrnahm – etwas lief da ganz falsch. Schwer zu sagen, was es war.)


      Zweimal lagen die Zahlen oben – Ashka notierte die Würfe als gebrochene Linien in den Sand.


      (Falsch: Iondai hatte nicht die direkte Verbindung zum ching; nur Zufallswürfe ohne Einfluß und Wert; das ching war überhaupt nur gegenwärtig, weil Ashka dabei war und darauf drang – es lag zwischen den beiden Männern, lebend zwar und sensitiv, aber es tat nichts. Schrecklich falsch!)


      Schütteln – der dritte Wurf. Iondai merkte nicht, daß da etwas falsch lief, doch Ashka spürte eine plötzliche Panik, sein ganzer Leib wurde kalt und steif …


      „Halt!“ rief er, faßte zu und strich die Münzen vom Boden. „Hör auf! Es stimmt nicht!“


      Erschrocken sah Iondai ihn an. Das unvermittelte Schweigen, ihre starren Blicke waren beängstigend.


      „Entschuldige“, sagte Ashka, „da stimmte etwas nicht. Das ching hat bei dir nicht funktioniert, überhaupt nicht, nicht einmal andeutungsweise. Ich begreife nicht, warum, aber so ist es nun einmal. Tut mir leid.“


      Iondai lächelte unsicher. „Laß nur. Frag du doch dein ching – du bist doch schließlich der Seher.“


      „Ja.“ Ashka starrte auf die Münzen; die eine war halb im feinen Sand begraben. „Man nennt mich übrigens Rationalist, nicht Seher.“ Er nahm die Münzen auf und merkte, daß seine Hände zitterten. Oder sollte ich lieber Irrationalist sagen, dachte er bitter, als ihm bewußt wurde, daß er die Erkenntnis von etwas anderem verdrängte, eine furchtbare Erkenntnis, über die völlige Klarheit zu gewinnen ihm sein Unterbewußtsein offenbar nicht gestatten wollte.


      Sekundenlang schloß er die Augen und war froh, daß Iondai achtungsvolles Schweigen bewahrte.


      Das ching war krank. Welches andere Wort gäbe es dafür? Bei dieser vorzeitig abgebrochenen Befragung war ihm klar geworden, daß hinter diesen Linien keine lebendige Erkenntnis stand, sondern etwas … Fernes. Es war, als zöge sich das ching zurück und griffe trotzdem mit aller Kraft, die es aufbringen konnte, in das Gewebe des Universums. Es wurde aus Raum und Zeit herausgezogen oder -gestoßen. Es litt, es litt schrecklich … Er hatte das schon einmal gespürt, als Gorstein das ching konsultierte, und hatte gedacht, es sei Eifersucht. Eifersucht auf das hiesige Orakel. Doch es war keine Eifersucht, es war etwas Endgültigeres, weit Vernichtenderes. Siechtum, Krankheit, der Anfang zum Tode. Elspeth hatte ihm gesagt, was er zu erwarten hatte – nicht mit deutlichen Worten, aber gesagt hatte sie es, und weil er es nicht gleich spüren konnte, weil es nicht zu geschehen schien, hatte er es verdrängt. Aber sie hatte recht gehabt.


      „Nein, nein!“


      Er öffnete die Augen, starrte Iondai leeren Blickes an. Dieser musterte ihn unbewegt und fragte: „Was ist nicht in Ordnung?“


      Er wollte aufspringen und weglaufen, fliehen vom Aeran, so schnell der Antriebsschub des Schiffes ihn nur tragen konnte. Doch Gorstein würde nicht auf ihn hören. Panik war sinnlos.


      „Nichts ist in Ordnung“, erwiderte er; „aber vielleicht ist es nicht ganz so schlimm – Anpassungs- und Akklimatisationsschwierigkeiten. Vielleicht aber ist es viel schlimmer.“ Wieder starrte er auf das ching. Sein Mund war trocken, seine Haut eiskalt. „Mein Orakel stirbt.“


      „Stirbt? Ich denke, es gibt keinen Tod?“


      „Es schwindet. Es ist, als ob … als ob jemand es wegstößt.“


      „Das ching kommt doch aus dem Inneren, nicht wahr? Wenn etwas nicht stimmt, dann muß es also an deinem Geist liegen, nicht an den Zeichen in deinem Buch.“


      Ashka beugte den Kopf. Dieser primitive Mensch hatte diese einfache Tatsache ausgesprochen, während Ashka nicht imstande war, der Wahrheit ins Auge zu sehen. Natürlich hatte Iondai recht. Nicht das ching war im Schwinden, sondern er, Peter Ashka! Doch was änderte das? Der Effekt war der gleiche.


      „Frage es rasch, solange du noch kannst“, sagte Iondai; und ohne zu zögern schüttelte Ashka die Münzen und konzentrierte sich auf seine Frage.


      Fast sofort spürte er es, das ching, die große Kraft des Orakels, lebendig, stark, nur mit einer ganz kleinen Unsicherheit, kaum der Rede wert. (Vielleicht ist es doch noch nicht zu spät). Ashka warf seine Angst weit hinter sich, befaßte sich kurz mit der Korrektur seines psychosomatischen Gleichgewichts und ließ dann die Frage so klar wie möglich in seiner Bewußtheit aufsteigen: Was würde die Folge sein, wenn die Aerani die Monitoren annahmen?


      Er warf die Münzen. Iondai zeichnete die Linien in den Sand, während Ashka weiter warf. Nach und nach nahm das Hexagramm Form und Bedeutung an.


      Lächelnd studierte Iondai das Zeichen. „Hübsch. Im Augenblick bedeutet es mir nichts.“ Erleuchtung heischend blickte er Ashka an.


      „Zweiunddreißig“, sagte Ashka leise. „Dauer. Gelingen, kein Makel. Fördernd ist Beharrlichkeit.“


      „Ich glaube, ich kann verstehen, wie das gemeint ist“, sagte Iondai nach kurzer Überlegung.


      „Das Orakel hat, wenn du ihm glauben willst, soeben gesagt, daß ihr unser Angebot annehmen sollt. Das ist eine fortschrittsträchtige und fehlerfreie Handlung.“


      Iondai schwieg; in der schwach erhellten Kammer sah er aus, als sei er unter seiner schütteren, weißen Behaarung sehr blaß geworden. Ashka las ihm den gesamten Abschnitt aus dem Buch vor. Als er an die Stelle kam ‚So beruht die Selbständigkeit des Edlen auch nicht darin, daß er starr und unbeweglich ist. Er geht immer mit der Zeit und wandelt sich mit ihr’, zog Iondai scharf den Atem ein und sagte: „Ich verstehe. In Wirklichkeit ist es ganz gleich, ob wir annehmen oder nicht; so oder so wird es nicht falsch sein. Wir können ebensogut annehmen und mit euch in Frieden leben wie ablehnen und Feindseligkeiten riskieren.“


      „Da ist noch etwas“, sagte Ashka und las den Satz über die yang-Linie an zweiter Stelle vor: „Reue schwindet.“ Er mußte lachen.


      Iondai schüttelte den Kopf. „Ich kann es kaum glauben. Wird es tatsächlich keine Folgen haben, wenn wir diese Monitoren nehmen?“


      „Sieht so aus; vielleicht bringt dein Orakel etwas mehr Klarheit in die Sache.“


      „Vielleicht“, erwiderte Iondai nachdenklich. Er bückte sich, nahm die Münzen auf und tat noch drei Würfe, so daß zusammen mit den ersten drei Würfen ein neues Hexagramm entstand.


      „Zweiundsechzig“, sagte Ashka, blätterte im ching, hielt an und las. „Es bestätigt, was wir von Hexagramm 32 erfahren haben“, sagte er dann. „Es betont jedoch, daß man zwischen dem ‚Großen’ und dem ‚Kleinen’ unterscheiden muß. Was hältst du davon?“


      Iondai dachte kurz und tief nach. Dann sagte er: „Es meint, daß wir uns entscheiden müssen, ob Stolz etwas Großes ist oder nicht. Sollen wir uns durch den Stolz unseres Volkes davon abhalten lassen, das Angebot anzunehmen? Ja, das meint es, glaube ich.“


      Lächelnd nahm Ashka seine Münzen wieder auf. „Du würdest einen verdammt guten Rationalisten abgeben“, sagte er. „Einen verdammt guten.“
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      Sie schliefen ein paar Stunden; alle beide waren sie erschöpfter, als sie gedacht hatten. Dann ging Iondai von seiner Wohnstätte durch den niedrigen Tunnel voraus zum Orakel, seiner Arbeitsstätte. Manchmal mußten sie kriechen; Ashka konnte überhaupt nie ganz aufrecht stehen, und nach ein paar Minuten fand er das ungeheuer anstrengend. Iondai hatte keine Fackel mitgenommen (warum, wollte er nicht sagen); Ashka tastete sich hinter dem Seher durch die pechschwarze Finsternis, und wenn dieser ihn nicht ab und zu gewarnt hätte, wäre er bestimmt ein paarmal gefallen oder hätte sich den Schädel blutig gestoßen. Mit jedem Schritt wurde es kälter und feuchter. Ashka mußte häufig husten, denn die dicke Luft reizte seine Lungen. Seine Hände wurden eisigkalt, da er ständig an der scharfkantigen Steinwand entlangtappen mußte. Seine Leinwandtasche, die er an einer Schnur um den Hals trug, machte ihn ganz nervös, weil sie ihm immer gegen die Beine schlug, und das auf dem Wege zu einem Orakel, von dem er nicht die geringste Vorstellung hatte.

    


    
      Nach einer Weile, als sie schon viel tiefer in der Erde waren, als ihm lieb war, vernahm Ashka das unverkennbare Brausen des Windes. Unangenehm kalt wehte die Luft des Ganges an seinem Gesicht vorbei und ließ die Feuchtigkeit auf seiner Haut verdunsten, so daß er fror. Er schauerte, blieb kurz stehen und horchte.


      Iondai ging weiter durch das Dunkel. Er atmete nicht so mühsam wie Ashka. Seine deutlich hörbaren, schlurfenden Schritte ließen Ashka an das Schleichen einer in absoluter Finsternis lebenden Höhlenkreatur denken. Und über allen menschlichen Lauten das Dröhnen, das tiefe Jaulen eines bösen Windes, irgendwo über ihm.


      Iondai forderte ihn zum Weitergehen auf (warum waren alle auf dieser Welt so scharf darauf, irgendwohin zu gehen?); Ashka stolperte ein paar Schritte voran. Er stieß mit dem Kopf gegen die Decke, fluchte und ging in die Knie. Wasser war auf dem Boden, Rinnsale eisiger Flüssigkeit, die er an seine jetzt brennend heiße Stirn spritzte, um die schmerzende Stelle zu kühlen. Beim Hochblicken sah er Licht am Ende des Tunnels, weißes Licht … Tageslicht. Der Wind war nur noch ein monotones Summen, weit weg, aber ziemlich laut.


      Bisher hatte er die Frage verdrängt, doch jetzt fragte er sich wieder, was dieses Aeran-Orakel eigentlich war. Eine schattenhafte, erregende Vermutung stieg in ihm auf.


      Als sie sich dem Ende des Tunnels näherten, senkte sich die Decke wieder, so daß sie sehr tief gebückt gehen mußten. Der starke Wind, der vorn wehte, war hier noch stärker. Er sauste durch das Tor in diesen Gang hinein, sang durch die Felsen und heulte in dem großen Raum, der dort lag. Er glich dem Dröhnen einer Maschine, ein Geräusch, das Ashka aus seiner Eremitenzeit auf rückständigeren industriellen Welten wohlvertraut war. Er wirbelte heftig bis in den Gang hinein; mit kraftvollen Luftfingern riß er an Ashkas Robe und Nackenhaaren. Mehrmals verklebten sich seine Augen; er verzerrte blinzelnd das Gesicht vor dem Donner des gewaltigen Windkatarakts, als er schließlich hinaustrat und nach oben sah, wo der wolkenbedeckte, morgendlich dämmernde Himmel das einzige Dach war. Er stützte sich an den Wänden des Ganges, um nicht von dem unglaublich starken Anhauch fortgerissen zu werden, und sah zu der Stelle hin, auf die Iondai deutete: An einem Ende der mächtigen, dachlosen Höhle klaffte die weite Mündung eines anderen Ganges wie ein gähnendes Maul, breiter als hoch, ausgezackt an den Kanten, wo Wind und fliegende Felssplitter die Glätte des alten Wasserlaufs aufgerauht hatten.


      Das Geräusch war ohrenbetäubend, der tiefe Schrei des Windes ergoß sich in diesen Tunnel und ertränkte jeden Laut außer dem seiner Gedanken. Iondai wandte sich lächelnd zu ihm um, die Augen im kalten Wind zusammengekniffen.


      „Das ist es?“ schrie Ashka und deutete hin. Iondai nickte eifrig. „Sonst nicht so stark“, schrie er zurück. „Dauert nicht lange … flaut ab … wollen warten.“ Er winkte zu dem engen Gang hin; Ashka wandte sich um, bückte sich und trat wieder in den verhältnismäßig ruhigen Gang zurück. Dieser großartige Naturlaut klang ihm noch in den Ohren. Er zitterte am ganzen Körper vor der schneidenden Kälte. Er hockte sich in dem niedrigen Tunnel hin und starrte ins Tageslicht.


      Nach einer Weile bekam die Neugier nach der Herkunft des Windes die Oberhand, und er kroch zum Ausgang dieses Tunnels zurück. Iondai faßte ihn an der Schulter und rief: „Warte!“ oder so etwas ähnliches. Ashka hielt inne, sah ihn an und wandte sich dann wieder dem Tageslicht zu. In diesem Augenblick flaute der Wind ab und erstarb rasch zu einem traurigen Singen, keineswegs mehr donnernd – als hätte die Erde das Ende eines langen, schmerzvollen Ausatmens erreicht, als sei der Gezeitenhub erschöpft; ein Laut sehr ähnlich dem letzten Atemzuge eines Mannes, der friedlich in das tao eingeht, so wie Ashka bald hinübergehen würde – Atem und Leben, die sich zu einem kurzen und sofort erkennbaren Todeslied vereinigten.


      Sie traten in die oben offene Höhle hinaus, und Ashka war sofort besessen von dieser Ekstase der Geistseele, die uns überkommt, wenn sich ein Traum, den wir für unrealisierbar hielten, unerwartet erfüllt.


      Er stand in einem polarisierten Windstrom, der um seinen Körper spielte, durch seine Robe, durch Haut und Muskeln, Fleisch und Bein fuhr, durch Kapillaren und Poren in seinem Leib, die kein medizinisches Lehrbuch im Krankenrevier seines Schiffes verzeichnete.


      Er starrte in den Mutterschoß der Erde.


      „Das Orakel! Dies ist das Orakel, die Stimme der Zukunft – ich erkenne es, ohne daß du es mir zu sagen brauchst. Überall würde ich es erkennen!“


      „Lied der Erde“, sagte Iondai. „Getragen vom Wind, der aus der Erdhöhle bläst, aus der der Erdwind erstmals zu uns kam. Faß ins Wasser.“ Er bückte sich zu dem kristallklaren Bächlein, das zu ihren Füßen floß. Ashka bückte sich und ließ seine Finger die wirbelnde Wasserfläche berühren, den kleinen Bach, in dem der kraftvolle Wind muntere kleine Wellen aufrührte. Er machte es wie Iondai, benetzte Augen, Ohren und Lippen mit diesem Wasser, und dabei starrte er in den grundlos tiefen Rachen der Orakelhöhle.


      Namen erfüllten seinen Kopf, aus der Vergangenheit auftauchende Namen: Lourdes, Wunschbrunnen, das Orakel von Delphi … die Höhlen und Löcher, aus denen die uralten Prophezeiungen vergessener Kulturen aufgestiegen waren, die Spalten und Risse im körnigen Fleisch der Mutter Erde, deren Angst- und Schmerzensschreie sich zu einer klaren und erschreckenden Vision der Zukunft geläutert hatten – Tod, Sieg und Niederlage im Kriege, Gewinnen und Verlieren von Frauen, Söhnen, Töchtern. Hatten auch sie, diese dunklen Orakel und magischen Orte, den Atem der Welt ausgehaucht? Hatten sie laut mit eigenem Mund gesprochen oder durch den Geist derer, die fragten? Hatten sie wirklich funktioniert – oder waren sie nur phantasievolle Erfindungen von Menschen, die vor dem Kommenden so viel Angst hatten, daß sie sich danach sehnten, ihr Schicksal im voraus zu wissen? Und hatten diese Menschen ihr Schicksal, wenn sie es erfahren hatten, auch auf sich genommen?


      Ashka hatte noch nie ein Erdorakel gesehen; er kannte dergleichen nur aus Büchern und hatte sie immer für ein Stück jener glanzvollen Phantasien von Göttern, Hsien, Drachen, Mittelerde und allen jenen mythischen Wesen gehalten, deren üble Launen das Rumpeln und Feuer- oder Wasserspucken aus der verborgenen Welt unter der Haut des Landes verursachten. Während er auf den Mund des Aeran starrte, fühlte er in seinem Innern den Anhauch der Aeran-Kälte, ein sich Regen des Bewußtseins, das er noch nie gefühlt hatte; ein ungesehenes, ungewußtes Wissen sammelte sich in ihm wie in einem Brennpunkt, reichte bis in den Kern seiner Seele, und er begann sich zu fragen, ob ‚Phantasie’ nicht bloß ein grobes, durch nichts gerechtfertigtes Etikett sei.


      Er hatte sein Leben in Einheit mit dem tao gelebt, hatte nach oben geblickt, hinaus in das gigantische Universum; jetzt begriff er, wieviel er versäumt hatte, weil er nicht nach innen, nach unten geblickt hatte, zur Erde, auf den freundlichen, weiblichen Schutz von Stein und Blut, Erde und Gebein …


      So nahe, so bewußt der Welt unter ihm – und doch so oberflächlich! Wie schnell der vergängliche Erdboden vergessen war in dem Streben, die Leere auszumessen!


      „Es ist gefährlich, hier zu stehen und nicht zu fragen“, sagte Iondai, und seine Stimme war wie ein Traum aus irgendeiner Unwirklichkeit, der erst Bedeutung gewann, als die Worte klangen, widerhallten und schließlich Ashkas Ohr erreichten.


      „Gefährlich?“


      „Die Frage!“ sagte Iondai. „Du wirst das Orakel auch befragen müssen.“


      Ashka tauchte aus seiner Verzauberung auf und sah sich um. Er sah, was diese Kraft tatsächlich war, und zum erstenmal nahm er auch deren unmittelbare Umgebung sowohl mit dem Verstand als auch mit den Sinnesorganen auf.


      Eine weite Höhle, deren hohe Decke längst eingestürzt war und jetzt in Stücken lag, ein Skelett aus glatten Steinplatten und scharfgezackten Streben. Das Wasser aus dem Gang floß zwischen den Steinen dahin, schliff die unteren Kanten ab, rann durch das Labyrinth der zahlreichen Bruchstücke, rann darüber und darunter, verband den toten Stein mit dem lebendigen Blut und Atem des Orakels. Auf vielen der glatten Steine waren Symbole grob und primitiv eingehauen, rauh, ohne Nachpolieren – schlängelnde, verwobene Linien, Spiralen, die in ihrer unfachmännischen Ausführung so häßlich waren, wie die drei Doppelspiralen des Erdwind-Symbols in der Feuer-Halle in ihrer Konzentration und Selbstbewußtheit schön waren.


      Da Intuition Ashkas größte Begabung war, brauchte er über die Grobschlächtigkeit der Symbole nicht einmal nachzudenken: Sie waren in der Frühzeit der neuen Gesellschaft entstanden, die sich auf dem Aeran gebildet hatte. Die Künstler der ersten und vielleicht auch der zweiten Generation hatten sich eifrigst bemüht, ihre Kunst Steinen einzuimpfen, die nicht mehr vom lebendigen tao durchströmt waren. Die toten Felsbrocken hatten etwas Melancholisches; sie waren Steine, die nicht mehr in den Boden bissen, nicht mehr diesen bizarren, schwingenden Widerhall der Energie in sich trugen, die über ihre Außenflächen strömte. Es war vielleicht als Auferstehung eines schreckenserfüllten Respekts für diesen Teil der Welt gedacht, wo die Steine so anders waren, wo das magische Gefühl der Einheit und des Strömens nicht mehr vorhanden war.


      Die steilen Wände der Höhle lebten noch, doch war zweifellos die Angst der Grund gewesen, daß sie unberührt geblieben waren, denn keine Spur menschlicher Arbeit war an ihnen zu entdecken. Hoch oben blickte das runde Loch zum grauen Himmel auf. Schlaffer Pflanzenwuchs überhing seinen Rand, stach hinauf (oder hinab?) in die Wolken, zu dem Dach, auf dem Ashka stand und mit allen seinen Sinnen diese seltsame Umgekehrtheit des Ganzen in sich aufnahm.


      Hinter ihm, dem Mund des Orakels zugewandt, befand sich ein enger Tunnel, durch den zweifellos ständig der Wind fuhr, doch mußte der aufwärts gerichtete Luftstrom stark genug sein, um einen Menschen aus der Kluft und hoch in den Himmel zu tragen.


      Es kam Ashka vor, als frische der kalte, starke Wind noch weiter auf. Wenn das mit der gleichen Plötzlichkeit der Fall war, mit der er abgeflaut hatte, dann war es sehr unklug, sich hier aufzuhalten. Er konnte sich nicht vorstellen, was hier, so hoch in den Bergen, für ein geophysikalischer Prozeß ablief, der dieses Phänomen hervorbrachte, doch er war durchaus geneigt, einen rationalen Grund dafür anzunehmen. Er akzeptierte auch leichthin die ‚Magie’ der Natur, die Unwahrscheinlichkeit des Atoms und die chemischen Reaktionen der Landschaft, in die er kam. Es kam ihm nie in den Sinn, an blutrotem Regen zu zweifeln oder an den Steinsplittern, die ihm vor die Füße flogen, als hätten sie sein Kommen geahnt – es waren so viele elektromagnetische und chemische Kräfte am Werk, daß ihn gar nichts mehr überraschte. Ihn interessierten lediglich die Wechselwirkungen und der Strom des Lebens – mochten sie auf Schwerkraft, Elektromagnetismus oder irrationalen Ursachen beruhen –, die das große tao bildeten: die kosmischen Kräfte des gesamten Universums. Lebendig und eisig wehte der Wind. Ashka blickte in den schwarzen Mund der tiefen Höhle, ließ sich vom Klang seiner dröhnenden Stimme erregen, der sogar seine Gedanken ertränkte – wie in einer der Meereshöhlen, wo das sanfte Rauschen des Ozeans hohl und schwingend wird, wenn es an die Wände eines Felsenloches trifft, den Stein küßt und ihn gleichzeitig erodiert, sich dröhnend in die Risse und Spalten drängt.


      Seine Gedanken weilten für einen Augenblick beim Tode – wie traurig, daß dieses Leben fast vorbei war, wo es doch noch so viel zu lernen gab.


      Ich bin ein verhallendes Echo im Universum …


      Körperlich reagierte er so, daß er sich überrascht hochreckte. Es war ihm anzusehen, wie verwirrt er war; er ließ das Orakel nicht aus den Augen. Das Brausen des Windes, der ihn anwehte, beanspruchte seine volle geistige und körperliche Konzentration. Er hätte gegen die Bezauberung ankämpfen können, doch vielleicht wäre es ihm nicht gelungen; so bewahrte er lieber seine Ruhe und ließ die fremdartigen Gedanken in sich aufsteigen.


      Ich bin ein verhallendes Echo im Universum.


      (Schwärze – sein Geist schien abzurutschen, ein merkwürdiges Gefühl, als löse er sich sekundenlang von seiner Hirnrinde … Formen und Gesichter wirbelten aus dem finsteren Abgrund herauf … Symbole und Klänge … irgend etwas drehte sich dazwischen, blitzte für den Bruchteil einer Sekunde vor seinem geistigen Auge auf, gerade so lange, daß er jene drei Doppelspiralen erkennen konnte … dann waren sie wieder weg … irgend etwas spukte in seinem Kopf …)


      Ich bin ein Kind der Zeit, aber es ist keine Zeit mehr da.


      Der Spielplatz liegt hinter mir. Die Schaukeln sind noch da. Ich laufe weg vom Spielplatz. Ich kann nicht mehr umkehren und wieder zurücklaufen. Vor mir ist Finsternis.


      Ich bin der letzte schwache Ton einer Flöte. Ich bin das letzte Flackern einer Kerze. Ich bin ein Toter, der nicht zu seinem Begräbnis will. Ich bin die Träne des Zornes, die auf einem zornigen Antlitz trocknet.


      Nur noch Sekunden.


      Nur Sekunden …


      Sekunden …


      Wind. Kälte. Schauern. Es schmerzt im Schädel, wenn die Zähne klappern. Iondai sagt: „Ashka …?“ Eine starke Hand packte seinen Arm und zerrte. Er sah sich um. Der Aerani, selbst vor Kälte zitternd, zog ihn in den Schutz des kleinen Ganges. Stumm ließ Ashka es geschehen, ließ die Kälte hinter sich und duckte sich neben Iondai in den Gang, starrte auf die leblosen Felsen mit Augen, die nur Finsternis sahen.


      Nur noch Sekunden … vor mir das Dunkel.


      „Ich hatte eine Vorahnung, ein Gefühl, als ob ich gleich sterben müßte. Seltsame Gedanken – und nicht meine Gedanken.“


      „Du hättest die Frage stellen sollen, als ich es dir sagte“, entgegnete Iondai gelassen. „So macht es das Orakel nämlich – es spricht direkt zu dir.“ Stumm blickte er Ashka an; sein lebhaftes Gesicht mit der schütteren Behaarung verriet deutlich seine Unsicherheit. Endlich fuhr er fort: „Ich dachte, du hättest keine Angst vor dem Tode. Ich dachte, dein Übertritt sei dir bereits angekündigt.“


      „Das stimmt.“


      Nur noch Sekunden. Waren sieben Monate für die treibende Kraft des Aeran-Orakels nur ebenso viele Sekunden? Sekunden. Er war verstört, verwirrt, irritiert. Etwas hatte in seinen Geist geblickt und hatte vielleicht seine wachsende Todesahnung gespürt, hatte sie als unausgesprochene Frage aufgefaßt – wann werde ich sterben? Und es hatte geantwortet. Und sieben Monate waren auch nicht viel, ganz gleich, ob er sich etwas anderes einzureden versuchte. Das Leben war eine Ansammlung von Momenten, aufgereiht am Faden der Zeit. Hier ein glückliches Geschehen, dort ein trauriges; hier Abenteuer – und Lernen; immer ein paar Augenblicke des Lernens, des Einsammelns. Er hatte für die vielen Augenblicke gelebt; und jetzt waren nur noch Augenblicke übrig.


      Das Lied der Erde war nur das Echo dessen, was ihm das ching gesagt hatte. Seine Ausdrucksweise war eben anders, direkter. Weiter nichts.


      Ashka entspannte sich also und beschäftigte sich kurz damit, den lockeren Gürtel seiner Robe fester zu binden. Der Saum des Stoffes war zerrissen und feucht, ein unangenehmes Gefühl auf der Haut. Plötzlich fiel ihm wieder ein, warum er eigentlich hier war. „Was hat es gesagt? Über die Mission, meine ich.“


      Iondai blickte ihn an. „Es hat gesagt, wir sollten es tun. Es hat das gleiche gesagt wie dein ching. Ich habe jetzt großes Vertrauen zu deinem Buch. Ich hätte nie gedacht, daß Prophetenkraft anderswo wohnen könnte als in unserem Orakel. Wir beide zusammen haben etwas begriffen, was wir meinem Volke mitteilen müssen.“


      „Ja“, antwortete Ashka, ohne recht zu wissen, was er sagte. „Sie müssen natürlich auf die Orakel hören. Der Weg, den sie weisen, ist der beste. Es wäre ein schwerer Fehler, von dieser Richtung abzuweichen.“


      Iondai lachte; Ashka konnte nicht ergründen, warum. „Meine vollständige Frage betraf nicht nur die Durchführung der Mission, sondern auch, was dabei herauskommen wird, wenn wir ihnen tatsächlich sagen, was die Orakel prophezeit haben.“


      „Und?“


      „Die Oberen werden zwischen uns stehen.“


      „Hat es gesagt, daß es eine friedliche Lösung gibt?“


      „Kein Hinweis.“


      „Dann frage es.“


      Iondai schüttelte den Kopf. „Das wage ich nicht. Zuviel fragen ist respektlos.“


      „Unsinn!“ rief Ashka aus. „Ein Orakel ist dein Diener, nicht dein Herr.“


      „Das kann ich nicht gelten lassen“, erwiderte Iondai bedrückt. „Wir alle sind Diener der Erde unter unseren Füßen. Sie schützt uns, gibt uns Wohnung, wärmt uns, nährt uns … und sie gestattet uns, das Schicksal zu erkennen. Ihr gegenüber sind wir demütig.“


      Ashka konnte dagegen nichts einwenden. So mußten alle Erd-Kulturen fühlen. Es war nur vernünftig, und er war nicht hier, um ihre Lebensphilosophie zu ändern. Und das ching war, wenn auch nicht sein Herr, so doch eigentlich auch nicht sein Diener. Es war sein gleichberechtigter Partner, und zwar der temperamentvollere von ihnen beiden. Ashka hatte Respekt vor diesem Temperament, und Iondai hatte Respekt vor der machtvollen Erde. In seiner Primitivität sah er sie vielleicht als einen Gott, als ein übergroßes Wesen, an dessen Busen die Aerani sich kuschelten. Das war rational.


      ,Die Oberen werden zwischen ihnen stehen.’ Was konnte das bedeuten?


      „Ich glaube, es meint eine der drei ältesten Familien. Deren Männer sind wild und angriffslustig von Natur; sie glauben nicht recht an das Orakel und verhöhnen es. Sie sind vielleicht …“ – er lächelte dünn – „… ein wenig wie du und meinen, das Orakel sei etwas für die niederen Klassen. Leicht möglich, daß es Schwierigkeiten gibt, wenn sie den Spruch des Orakels ablehnen. Schon bei der Versammlung in der Feuer-Halle waren sie dagegen.“


      „Ja“, bestätigte Ashka und blickte auf den Mund des Orakels. Er glaubte, am Rand des Loches eine Bewegung zu hören, und blickte hinauf, doch er sah nur schwankende Pflanzen und wirbelnde Wolken. „Ja, ich erinnere mich an die Männer, von denen du sprichst.“


      Er dachte jedoch an etwas anderes; an eine Konsultation mit Schiffs-Meister Karl Gorstein; an eine Voraussage, die er erst vor ein paar Stunden gemacht hatte und die sowohl den Schiffs-Meister als auch den Rationalisten erschreckt hatte, obwohl Ashka sich nichts hatte anmerken lassen.


      Er verbirgt seine Schande, hatte das ching gesagt, und Gorstein hatte gesagt: persönliche Katastrophe, die von einem Fehlschlagen dieser Mission herrührt. Und Gorstein ging niemals gegen schlechte Trends an, leitete niemals den Strom der Wandlungen und der Zeit um, damit er ihn näher an die sichere Küste trüge, weg von den todesträchtigen, tieferen Gewässern. Seine Untätigkeit oder sein gedankenloses Handeln beim Versuch, persönliches Unheil zu vermeiden, könnte durchaus zum Fehlschlagen der Mission führen.


      Die Oberen.


      Ja, Gorstein war ein Oberer – die Autorität an Bord –, er führte das Schiff, bestimmte das Leben derer an Bord, und er bestimmte über Ashka, so wie Ashka über seine korrelativen Programme bestimmte. Ashka stand zu diesem Manne in einem totalen Dienstverhältnis, wie das auch bei der gesamten Besatzung der Gilbert Ryle der Fall war. Und doch war das irgendwie richtig; es verbitterte den Asiaten keineswegs, er hatte überhaupt nicht das Gefühl, daß dabei etwas nicht stimmte.


      Alle Menschen waren Schachfiguren, Partikel, auftauchend, hin und her geschoben auf der Oberfläche des tao. Äußere Ordnung kam aus innerer Ordnung, und Gorstein war ein Mann, der Ordnung schuf. Mit der Art, wie er das Schiff führte, wie er sich der Autorität bediente, Aufsicht über Leib und Seele der Menschen seiner Umgebung führte, schuf er Ordnung und Ruhe. Gorstein war kein Symbol der Autorität – er war die konkrete, personifizierte Autorität, und für Ashka war er die Verkörperung der Größe, war er alles, was Ashka an Führung auf dem irdischen Plan brauchte – Gorstein und das ching, das vollkommene Duett der gleichgewichtigen Kräfte.


      Die Oberen werden zwischen uns stehen. Schiffs-Meister Gorstein! Das mußte es sein.


      Jemand rief Iondais Namen; die beiden Seher traten in den Windstrom hinaus und starrten auf die einsame Gestalt eines nackten Mädchens, das reglos auf dem Grat stand und zu ihnen heruntersah.


      „Das ist Moir, von der Familie, die ich erwähnte. Die netteste von ihnen. In ein paar Jahren wird sie eine große Jägerin und eine große Kriegerin sein.“


      Ashka sah das Mädchen an und fragte sich, ob Iondai das aus einer Prophezeiung hatte oder ob er es nur aus Wohlgefallen an ihrer kraftvollen Körperlichkeit sagte: Sie war muskulös, fast maskulin – aber maskulin nur nach dem in Ashkas Kultur geltenden Kanon.


      „Laß uns allein“, sagte Iondai, und Ashka, wenn auch enttäuscht, gehorchte. Er trat gebückt in den Gang hinein und tastete sich zurück in Iondais Wohnkammer.


      Ein paar Minuten später kam Iondai selbst, traurig und erregt. „Es hat ein Duell gegeben, einen Ehrenhandel“, sagte er hastig. „Wir müssen zum Feuer.“


      Ohne weiter zu fragen, doch neugierig, worum es bei diesem Duell gegangen sein mochte, folgte Ashka dem Seher den dritten Gang hinauf zu dem niedrigen Altar am Rande der Feuer-Halle.


      Als sie in das trübe Licht hinaustraten, war das erste, was Ashka sah, eine große Blutlache auf dem Boden. Erregung lag in der Luft.


      Was war dort geschehen? Wer war gefallen – und warum? Er suchte in dem düsteren Feuerschein nach irgend etwas, das ihm Antwort auf seine unausgesprochene Frage geben konnte.


      Dann hörte er eine bekannte Stimme, einen zornigen Ausruf, unmißverständlich genauso einen, wie er ihn gestern am Fluß gehört hatte, als dieser junge Steinzeitler Elspeth Mueller verprügelt hatte.


      Er ging hinter Iondai her zu der Gruppe der Jünglinge. „So etwas würde kein gutes Orakel verlangen!“ sagte die Stimme erregt.


      Hatten sie es bereits erfahren?


      „Es hat es aber verlangt“, sagte Iondai gelassen, und die Menge wich zurück.


      Erschrocken fuhr Ashka zusammen, als er Elspeth Mueller dort sitzen sah, angstvoll und verstört. „Und das ching verlangt es auch“, sagte er zu ihr, „ich habe es befragt.“


      Ihre Augen blieben ausdruckslos. Irgendwo wimmerte eine Frau. Ashka wandte sich um; er wollte wissen, was da vorging, doch er konnte nichts sehen.


      Als er sich wieder umwandte, war Elspeth weg; er sah eben noch ihre geschmeidige Gestalt durch den Eingang des äußeren Erdwalls verschwinden.


      Er wußte, wohin sie ging.
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      Langsam fuhr das Schwebefloß gegen die Strömung an, mit unerschöpflicher Geduld den Fluß hinauf, so friedlich, daß man glauben konnte, es habe kein Ziel. Es war aus silberglänzendem Metall, doch immerhin schon etwas abgewetzt: Wo die Metallplatten aneinanderstießen oder sich überlappten, waren Rost- und Korrosionsflecken, das dumpfe, von einem kratzigsummenden Nebengeräusch begleitete Tuckern des Antriebs wurde von dem unnatürlich stummen Wald verschluckt, und dazu rauschte leise das Kielwasser.

    


    
      Das fremdartige Fahrzeug mochte vielleicht von einem Ausflug ins Marschland zurückkehren, durch das dieser Strom seinen Lauf nahm, oder auch von einer bloßen Routinefahrt in die Gegenden, wo der Wald schließlich dünner wurde, weil er auf dem mageren Boden und dem Gebirge, das an die übelriechenden Sümpfe grenzte, nicht mehr gedieh. Vielleicht wollte es auch weit in die Berge hinein, durch die Höhlen und Canons, welche die Nebenflüsse ausspien, die diesen breiten und oftmals wilden Strom ernährten. Vielleicht hatte es auch vor, am Ufer anzulegen und seine Besatzung an das in der Nähe liegende Raumschiff zu überstellen. Elspeth Mueller, die am Ufer in einer kleinen Lichtung saß, konnte nicht wissen, wo diese Männer gewesen waren oder was sie gemacht hatten. Es interessierte sie auch nicht weiter. Sie beobachtete den Mann, der im Bug des tuckernd auf sie zukommenden Floßes stand.


      Während die anderen beiden Jenseitler auf den Uferwald blickten, stand dieser Mann, den sie als den Schiffs-Meister erkannte, noch aufgerichtet ganz vorn im Bug des Floßes, Hände auf dem Rücken, Beine breit; der sanfte Wind drückte ihm die weite Robe an den Leib. Er hob sich deutlich wie eine farbenfreudige Silhouette gegen Himmel und Wasser ab: ein untersetzter, muskulöser Mann mit breiter Brust und leicht gerundetem Bauch. Wie ein fester Knoten zeichnete sich sein Geschlechtsteil unter der Robe ab, fast obszön wirkend vor dem durch den Bug gespaltenen Wasser. Dieser Anblick amüsierte sie, denn sie dachte, er müßte es ebenfalls gemerkt haben.


      Unvermittelt bog das Floß zum Ufer ein. Der Schiffs-Meister trat vom Bug zurück und setzte sich auf eine der niedrigen Bänke. Das Floß fuhr Tragflügel aus, hob sich aus dem Wasser und lief auf einem Luftkissen die Uferböschung hinan. Als es ebenen Boden erreicht hatte, stoppte es ab, hob sich zwei Fuß hoch über das Unterholz und blieb schwebend stehen. Elspeth, zwanzig Schritt entfernt, beobachtete es regungslos. Der Schiffs-Meister starrte sie unbeirrt an, und seine beiden Begleiter verhielten sich nicht anders.


      Lächelnd stand Elspeth auf, schritt zum Floß hinüber, spürte den warmen Luftstrom an ihren nackten Beinen, denn der Auspuffwind wollte ihren Rock nicht in Ruhe lassen. Die beiden jungen Männer blickten interessiert auf ihre Blöße, doch der Schiffs-Meister sah sie nur einfach an – es war irritierend.


      Elspeth starrte zurück; die Augen des stattlichen Mannes zogen ihren Blick unwiderstehlich an. Es waren dunkle braune Augen von der Art, die zu Lockerung und Freundschaft einladen – die Augen eines Mannes, dem niemand zu klein oder gering war; Augen, die man lieben konnte, braune Augen, freundliche Augen … und doch wirkten sie bei diesem Manne kühn, boten unmittelbaren Zugang zu seiner großen Stärke und seiner großen Schwäche: ein einsamer Mann, der über allen stand, die er kannte, selbstbewußt, egozentrisch, zornig. Und von Furcht erfüllt.


      Dieses Abwägen dauerte nur einen Augenblick, einen zeitlosen Moment, vielleicht nicht länger als ein Herzschlag, als ein Windstoß, als der schrille Orientierungsschrei eines Schwarzflüglers – nur einen Augenblick –, doch gemessen an der inneren Zeitskala schien die Pause, der geistige Strom zwischen Gorstein und Elspeth Stunden zu währen.


      Gorstein brach das Schweigen. „An Bord!“


      Sie fuhr zusammen bei diesem abrupten Befehl. „Ist das eine Einladung?“ Sie sah, daß die beiden anderen Männer belustigt grinsten. Über sie? Ohne Gorsteins Antwort abzuwarten, kletterte sie ins Floß, setzte sich und hielt sich an einem Sicherungsring fest. Das Floß schwebte langsam über das Ufergebüsch, stieg dann hoch und über den Wald, so daß das Raumschiff und der mächtige Erdaufwurf des crog in der Ferne sichtbar wurden; dann senkte es sich langsam und landete mit den Männern und Elspeth ein paar Yards vor der bewachten Rampe des Raumfahrzeugs entfernt.


      Als der Antrieb des Schwebefloßes verstummte, sprang Elspeth hinaus und starrte auf die bullige, häßliche Gilbert Ryle. Vor ein paar Stunden war sie bereits hiergewesen und hatte das Schiff ebenso angestarrt. Sie war wütend gewesen, ganz durcheinander von dem Duell und dessen Auswirkungen und von Peter Ashkas Mitteilung, daß die Orakel beider Welten zur Annahme geraten hatten.


      Auf die Orakel hörten alle – sie, Elspeth, wäre nur die einsame Stimme der Unvernunft gewesen –, und doch wußte sie, daß sie recht hatte. Die Orakel hatten unrecht!


      Wie enttäuscht sie gewesen war, als sie Gorstein nicht antraf, der landeinwärts gefahren war, um bei irgendeiner Routineaufklärung seinen Ärger abzureagieren. Während sie am Flußufer saß und auf seine Rückkehr wartete, hatte sie ihre Gedanken gesammelt, hatte im Geiste ihre Forderung, daß er den Aeran verlassen sollte, in mehrere Formen gebracht, doch von keiner glaubte sie, daß sie im gegebenen Moment günstig aufgenommen werden würde.


      „Kommen Sie in mein Logis“, sagte Gorstein, und sie folgte ihm in das von seltsamen Gerüchen erfüllte Innere des Schiffes, durch hohe Korridore, an offenen Türen und den Geräuschen zielloser Aktivitäten vorbei. Gesichter starrten sie an, Gespräche erlahmten, als sie auftauchte, und wurden gleich wieder aufgenommen, sobald sie vorbei war. Offensichtlich fiel sie stark auf.


      Sie stiegen zwei Decks höher und gelangten wieder zum Bug des Schiffes, wo Gorsteins Logis die ganze Länge des Korridors einnahm. Sein Geschäftszimmer, der Befehlsausgaberaum, sein Bad, sein privates Arbeitszimmer, sein Schlafzimmer, sein Erholungsraum, sein Konsultationszimmer, sein Salon …


      Elspeth war von alledem leicht verwirrt. Sie kannte kein anderes Schiff, auf dem der Meister einen so außerordentlich hohen Anteil am Schiffsraum innehatte.


      Sie folgte Gorstein in den Salon und blieb unter der Tür stehen. Sie spürte die Frische des Luftzirkulators und merkte, daß ihr die Normalatmosphäre, die sie plötzlich atmete, ein bißchen zu Kopfe stieg.


      Der Raum paßte eigentlich nicht zu diesem arroganten Mann, den sie bereits zu kennen glaubte. Flüchtig überlegte sie, ob sie ihn nicht falsch beurteilt hatte – das war das Zimmer eines freundlichen Menschen, ein sanftes Zimmer: Bilder und Tapeten wirkten auf ihren ‚naturalistischen’ Geschmack friedlich und ästhetisch angenehm. Die Möbel waren niedrig und abgerundet, ohne scharfe Ecken oder aggressive Kurven. Es war nicht das Zimmer, das sie erwartet hatte.


      Wie zur Bestätigung, daß sie sich trotzdem nicht geirrt hatte, sagte Gorstein: „Dieser Raum ist mir zuwider. Er hat keinen Charakter.“


      „Dann geben Sie ihm doch Charakter.“


      „Ich möchte schon“, sagte Gorstein, kam ihr etwas näher und sah sie in dem schmeichelnden, wenn auch ein bißchen unechten Licht kurz und prüfend an. „Aber mein Rationalist, wissen Sie, Peter Ashka – er ist ein sehr beharrlicher Mann. In einem unfriedlichen Raum kann man keinen inneren Frieden haben, sagt er. Und ich muß mir diese Dinger an die Wände hängen, dieses …“ – er blickte sich um, grimassierte theatralisch und lächelte dann – „… dieses unbeschreibliche Zeug.“ Wieder sah er Elspeth in die Augen. „Aber in dieser Beziehung lasse ich ihm seinen Willen. Es gibt ihm das Gefühl, daß er … wie soll ich sagen …“ Gorstein suchte offensichtlich nach den richtigen Worten und fuhr dann fort: „… daß er wichtig ist.“


      „Ich kenne Ashka“, erwiderte Elspeth gelassen. Gorsteins Hochnäsigkeit gegenüber diesem netten Menschen mißfiel ihr heftig. „Ich mag ihn sehr gern. Er besitzt großes Wahrnehmungsvermögen .“


      Gorstein musterte sie spöttisch. „Hat wohl Ihren attraktiven Kopf mit seinem mystischen Sternenschiet vollgestopft, was?“


      „Beruht auf Gegenseitigkeit, glaube ich.“


      Sein Lächeln war jetzt etwas gezwungen. „Oh – sagen Sie mir nicht, Sie sind auch Rationalist!“


      „Sind wir nicht alle ein bißchen Rationalisten?“


      Davon war Gorstein nicht beeindruckt. Seine Miene ließ keinen Zweifel darüber. Er wandte sich von ihr ab und trat an einen Wandschrank am anderen Ende des Raumes. „Sehr philosophisch“, sagte er säuerlich. „Ich ziehe mich jetzt aus, weil ich meine Kleidung wechseln will.“ Er wandte sich wieder ihr zu, stockte aber in der Wendung. Ein fragender Ausdruck trat in seine Augen. „Ich dachte, ich sollte Ihnen das sagen für den Fall, daß Sie Lust haben …“


      Elspeth konnte sich nicht helfen – sie mußte lachen. Das ärgerte ihn offensichtlich. Kälte stieg langsam zwischen ihnen auf; jeder merkte am Blick des anderen, daß die Feindseligkeiten eröffnet waren. Gorstein, der sie immer noch anstarrte, ließ seine Robe fallen. Darunter war er nackt, und er schien Elspeth zwingen zu wollen, genau hinzusehen, irgendeine wenn auch noch so flüchtige Bemerkung zu machen, sich zu verraten. Absichtlich wandte sie sich ab und sah zum Fenster hinaus. „Eindrucksvoll“, sagte sie laut. „Die Bastion meine ich. Finden Sie nicht auch?“


      Mit fast spürbarer Hemmung schloß er die Tür des Wandschranks, schnallte den Gürtel der Shorts zu, die er angezogen hatte, und trat an das breite Aussichtsluk. Lange schaute er hinaus, das helle Tageslicht ließ seine untersetzte Gestalt fast als Silhouette erscheinen. Endlich wandte er sich ab und lehnte sich an die Wand. Elspeth wich nicht von der Tür, an der sie ihrerseits lehnte. „Wer sind Sie?“ fragte er leise.


      „Mein Name ist Mueller. Elspeth, wenn Sie wollen.“


      „Das meine ich nicht.“


      Erst war sie etwas verwirrt, dann begriff sie, worauf er hinauswollte. „Ach so“, sagte sie kalt und laut, „Sie meinen, was ich bin? Inwiefern ich auf Ihr Schicksal einwirke – meinen Sie das? Ob ich der Engel des Todes oder des Lebens bin?“ Mit plötzlichem Zorn sah sie ihn an, zornig vielleicht zum Teil deshalb, weil sie überhaupt nicht begriff, warum jemand so aggressiv sein konnte gegen jemanden, den er eben erst kennengelernt hatte. Das irritierte sie mehr als die Aggressivität selbst. „Das ist höchst … albern von Ihnen, Schiffs-Meister Gorstein. Höchst anmaßend!“ Sie hatte genug Anmaßung von Darren erlebt, der anfing, sie für seine ‚feste Frau’ zu halten. Wie konnte sich dieser Mann einbilden, daß ihrer beider Schicksale irgendwie verbunden seien!


      Sie hatte ihn ärgern wollen, erst mit ihrem Zynismus, dann mit dieser Grobheit. Ärgerte er sich nicht, dann würde er sich vielleicht entspannen und lachen; das wäre immerhin geeignet gewesen, das Eis zu brechen. Aber das Eis blieb fest.


      „Ich glaube nicht, daß meine Frage anmaßend war, Mueller. In keiner Weise anmaßend.“ Er drehte ihr den Rücken zu und blickte auf den fernen crog. „Schicksal“, sagte er, und es war, als schmecke er das Wort. „Ich zweifle nicht daran, daß Ihr und mein Schicksal Berührungspunkte haben. Ich glaube, das ist eine Selbstverständlichkeit. Ashka würde es nicht gerne hören, daß ich das sage. Nichts ist selbstverständlich, würde er einwenden. Nichts ist so einfach, wie es der Intuition erscheint. Aber es gibt Leute, die es besser wissen. Der Instinkt läßt sich nicht wegleugnen, und alle meine Instinkte sagen mir, daß uns beiden, Mueller, eine … gewaltsame Auseinandersetzung bevorsteht.“


      Sie lächelte verdutzt und gab sich verzweifelte Mühe, nicht zu lachen. Der Mann war verrückt! „Was – gleich jetzt? Oder können wir uns erst unterhalten?“


      Ohne auf die Frage einzugehen, sprach er weiter. „Ich habe Sie gesehen. Kurz nach meiner Landung. Ich sah Sie ein paar Sekunden, wie Sie am Ufer entlangrannten. Sie haben mich nicht gesehen, aber Sie haben meine ‚Augen’ gesehen.“


      „Diesen Roboter, ja. Also waren Sie der Mann am anderen Ende. Sieh mal einer an.“


      „Irgend etwas sagte mir, daß Sie und ich … wer Sie auch sein mochten …“ Er wandte sich wieder zu ihr um. Sein ständiges In-Bewegung-sein hätte man für etwas ganz Natürliches halten können, doch Elspeth spürte die innere Ruhelosigkeit, die Aufgestörtheit dieses Mannes. Das Licht von draußen machte ihn unruhig, ständig mußte er sich drehen und wenden, abwechselnd auf die Bastion und dann wieder von ihr weg schauen.


      „Daß wir zusammengeraten und uns unaufhörlich zanken würden“, ergänzte sie. „Ach, was sind Sie doch romantisch, Schiffs-Meister!“


      „Nicht eigentlich“, erwiderte er, „nicht so banal. Ich bin ein sehr sensitiver Mensch. Sensitiver als Ashka denkt.“


      „Das will vielleicht immer noch nicht sehr viel heißen.“


      „Verspotten Sie mich nicht, Mueller! Ich bin sensitiv …“


      Und deswegen, dachte sie mit schiefem Lächeln, gibst du dir solche Mühe, mir das klarzumachen.


      „Gleich bei der Landung, vor zwei Tagen, hatte ich das Gefühl, daß etwas nicht stimmte. Ich ahnte Konflikte, jawohl, Konflikte. Ich ahnte sie, als ich diese Erdbastionen sah, und ich spürte es auf andere Art, als ich ein wunderschönes, nacktes schwarzes Mädchen am Fluß entlangrennen sah.“


      Schweigen. Elspeth fand nicht die Worte zu einer Entgegnung. Gorsteins Starren hatte deutlich etwas Fragendes, Forschendes. Er sah auf ihren Körper, und er sah durch ihre Augen in sie hinein, vielleicht wollte er dort ihre Sexualität erkunden, vielleicht die Natur ihrer Persönlichkeit (insoweit recht gut hinter der Fassade eines billigen Zynismus verborgen), vielleicht suchte er einen Hinweis darauf, wie dieser Konflikt ausbrechen würde.


      Sein Interesse an ihr entfachte ihr Interesse an ihm. Er war kein besonders gutaussehender Mann, aber eindrucksvoll. Er strahlte Selbstvertrauen aus mit seinem ständigen Lächeln, seinen leicht zusammengekniffenen Augen, die sie nicht nur ansahen, sondern ausforschten. Er war körperlich nicht sehr gut in Form, an Armen und Beinen hatte er etwas Fett angesetzt, doch sie nahm an, das sei nur die vorübergehende Dicklichkeit beim Übergang von der Jugend zum mittleren Lebensalter, eine Folgeerscheinung der Verlangsamung seiner Physis. Gorstein war noch verhältnismäßig jung, immer noch auf der Höhe seiner Vitalität. Er würde das Übergewicht bald wegtrainiert haben.


      Er war nur einen Zoll kleiner als Elspeth; sie fühlte sich ihm in dieser Hinsicht nicht überlegen, und ihm seinerseits schien es, als er näher trat, auch nichts auszumachen, daß die Frau etwas größer war. Äußerlich war Gorstein der Herr über alles, was unter seinem Befehl stand, und auch seine eigene Persönlichkeit hatte er voll unter Kontrolle. Er strahlte Vertrauen und Magnetismus aus, wie eine Lampe Licht und Wärme ausstrahlt. Und doch verbarg er so offensichtlich eine tiefer sitzende Schwäche, daß Elspeth sich versucht fühlte, ihm zu sagen: Bekenne!


      Es war beinahe müßig, daß sie sich fragte, ob Gorstein sie begehre. Solche Gefühle können nur wenige Männer verbergen, selbst wenn sie es wollen; doch Gorstein war ein Mann von so verwirrender und augenblendender Selbstprojektion, daß sie den Verdacht, er schätze ihren Wert als Sexualobjekt ab, kaum für unfair halten konnte. Sie hoffte immerhin, daß sie sich da irrte. Auf jeden Fall würde sie es bald merken, wenn er dergleichen im Sinn hatte; sie bereitete sich auf eine unverblümte Attacke vor, denn Gorstein war bestimmt kein sehr subtiler Mann.


      Schließlich brach sie das Schweigen. „Wann sollen wir uns den Krieg erklären?“


      Gorstein lachte. „Wann immer Sie wünschen.“


      „Eine Friedenserklärung wäre mir lieber. Ich habe verschiedenes mit Ihnen zu besprechen.“


      „Ich nicht. Oh, wir können miteinander reden, ich wollte nicht sagen, daß wir das nicht könnten.“ Er schüttelte den Kopf. „Aber ich traue Ihnen nicht.“


      „Oh?“


      „Warum sollte ich? Ein seltsames Mädchen auf einem sonderbaren Planeten. Läuft nackt herum, wenn es allein ist, und nicht viel weniger nackt in der Gesellschaft. Ich weiß, Sie sind von einer dieser barbarischen, rückständigen Stammes-Welten … Orgon? Phädra?“


      Es dauerte den Bruchteil, nur den Bruchteil einer Sekunde, bis sie auf den Namen kam, den Namen ihres Planeten, ihrer Heimatwelt; und dabei durchfuhr es sie eiskalt. Wäre ihr der rettende Name nicht doch noch eingefallen, hätte man ihr den furchtbaren Schrecken sicherlich angesehen. „Neu-Anzar.“


      „Ach so, ja.“ Er blickte flüchtig auf ihre Brust. Wenn er mich anfaßt, haue ich zu. „Ich dachte mir vorgestern gleich, daß es Diamanten seien. Sie sind eine magda, wie?“ Sie gab keine Antwort. „Neu-Anzar“, fuhr er fort, „nun, da haben Sie’s ja. Sie sind so weit entfernt von der Norm wie nur möglich. Sie sind mir so verdächtig, daß ich nicht einmal weiß, warum ich hier stehe und mit Ihnen rede.“


      „Die Antwort darauf, Schiffs-Meister, ist, daß Sie außerdem von mir fasziniert sind.“ Sie lächelte lieb. „Ist es nicht so?“


      „Ich möchte wissen, was Sie hier machen.“


      „Oh, das ist ganz einfach“, erwiderte sie mit spöttischem Ernst. „Ich bin hier, um die Blätter von Ihrem Schicksalsweg zu fegen, um mich quer über den Abgrund der Unsicherheit zu legen, damit Sie sicher auf meinem Rücken hinüberschreiten können.“


      Gorstein lächelte nicht, reagierte überhaupt nicht. Nach kurzem Schweigen sagte er: „Ich denke, Sie sind hier, weil Sie mich umbringen wollen.“


      „Umbringen? Warum denn das?“ fragte sie erstaunt.


      „Ganz einfach. Sie wollen etwas; Sie wollen etwas, das mit mir zu tun hat. Sonst wären Sie nicht hier. Ganz klar, daß ich Ihnen im Wege bin. Logischerweise ist der einzig mögliche Weg, es zu bekommen – was es auch sein mag –, der, daß Sie mich töten. Habe ich nicht recht, Mueller? Sie sehen ein bißchen besorgt aus.“


      „Weil mir ein bißchen schlecht wird. Auf den Gedanken, Sie umzubringen, war ich gar nicht gekommen. Ich wollte mit Ihnen diskutieren und Sie von etwas zu überzeugen versuchen.“


      „Sie sind hergekommen, um mich zu töten. Oder um zu sehen, wie Sie es am besten anstellen können.“


      „Wie können Sie dessen so sicher sein?“ Diese seltsame paranoide Hartnäckigkeit brachte sie ganz durcheinander. „Ich bin wirklich nur hergekommen, um mit Ihnen zu reden.“


      „Um es in Ihrer Wellenlänge auszudrücken: Ich habe das große ching konsultiert. Ich verstehe mich darauf, wenn Ashka auch anderer Ansicht ist – hol ihn der Teufel. Es hat mir gesagt, was ich bereits ahnte: daß mich der Tod erwartet. Ich wollte Genaueres wissen, aber ich weiß nicht, wie man mit diesem Aspekt des ching arbeitet; doch im Innersten wußte ich, wer es sein würde. Also fragte ich nach dieser Person …“


      „Und es sagte, ich sei es?“


      „Auf seine gottverlassene, taoistische Hintenherum-Art – jawohl. Sie, Mueller, Sie persönlich.“


      Irgend etwas stimmte da nicht. Fraglos war er fest davon überzeugt, unleugbar glaubte er voll und ganz an die Voraussage, doch da sie im Innersten ganz genau wußte, daß ihr niemals in den Sinn gekommen war, Gorstein zu töten (was hätte ihr das auch genützt? Die Mission würde nicht automatisch aufgegeben werden, bloß weil der Schiffs-Meister starb), konnte sie nicht begreifen, wie das ching so etwas ausgesagt haben konnte.


      Es sei denn …


      Ich verstehe mich darauf, wenn Ashka auch anderer Ansicht ist …


      Natürlich. Das war es. Gorstein war ein Narr, ein Dummkopf, den man nicht an das ching heranlassen durfte, weil er keine Ahnung hatte, wie man richtig damit arbeitete. Ashka mußte immer dabei sein. Doch jetzt hatte Gorstein das Orakel auf eigene Hand befragt und hatte es falsch interpretiert oder falsch benutzt.


      Und das tat er immer noch – weil das ching, wie er glaubte, es vorausgesagt hatte, nahm er an, Elspeth sei notwendigerweise seine Feindin und eine Bedrohung seines Lebens. Er war offensichtlich entschlossen, diese Voraussage nicht zur Wahrheit werden zu lassen – er sah nicht aus wie ein Mann, der dem sicheren Tod ins Auge sieht –, doch Elspeth hatte das starke Gefühl, sein einziger Ausweg sei, sie zuerst umzubringen.


      Und trotzdem – wie ein Mann, der einen Mord vorhat, sah er nun auch wieder nicht aus.


      „Sie glauben tatsächlich, ich werde Sie töten?“


      „Ich denke, Sie werden es versuchen.“


      „Wann? Jetzt?“


      „Weiß ich nicht. Aber ich werde darauf vorbereitet sein, wenn es soweit ist.“


      Das ist wie ein Traum, dachte sie. Oder besser wie ein schlechter Holo-Film …


      „Sie meinen also, es wird mir nicht gelingen?“


      Er zuckte die Achseln. „Das werden wir ja sehen. Wenn Sie es schaffen, dann haben Sie es eben verdient.“


      Eine verschleierte Drohung. „Dann wollen Sie mich also nicht etwa von hinten erdolchen, sowie sich die Gelegenheit bietet?“


      „Gewiß nicht.“


      „Gut. Dann werden Sie mir verzeihen, wenn ich Ihre Phobie zunächst ignoriere. Ich bin aus einem ganz bestimmten Grunde hier. Ich möchte endlich darauf zu sprechen kommen.“


      „Das klingt ja fast wie ein Antrag.“


      „Nun, das ist es nicht.“ Sie hatte recht gehabt – keinerlei Feinheiten. „Wenn Sie mal versuchen könnten, nicht an Sex zu denken, dann würde ich wirklich gern etwas mit Ihnen besprechen.“


      Er war viel zu arrogant, um sich von so einem leichten Seitenhieb beeindrucken zu lassen. „Unmöglich“, erwiderte er mit einem Blick auf ihre halbentblößte Brust und grinste. „In Gegenwart einer auch nur halb so begehrenswerten Frau, wie Sie es sind, Mueller, kann ich keine ernsthafte Diskussion führen. Auch keine über Mord. Ich würde viel lieber Liebe mit Ihnen machen und mir den Krieg für später aufheben.“


      Elspeth prallte zurück vor diesem unvermittelten und, wie sie zugeben mußte, unerwarteten Antrag. Sie hatte Zweideutigkeiten und Anspielungen vorausgesehen, aber solche Grobschlächtigkeit (solche unerfreuliche Grobschlächtigkeit) erschreckte sie und brachte sie aus der Stimmung.


      „Haben Sie denn keine Angst, daß ich Sie auf dem Höhepunkt Ihrer Lust töten werde?“


      „Auf dem Höhepunkt meiner Lust? Wie romantisch!“ Er grinste wieder. „Nein, davor habe ich keine Angst. Ich denke, Sie sind noch nicht soweit, daß Sie mich umbringen. Ich denke, daß Sie, ebenso wie ich, mehr daran interessiert sind, die Natur der Bestie kennenzulernen – wenn Sie verstehen, was ich meine.“


      „Tut mir leid, Sie enttäuschen zu müssen, Schiffs-Meister, aber …“ – sie piekte mit dem Finger in seinen Bauch – „… dicke Männer interessieren mich überhaupt nicht.“


      Da wurde er ernstlich böse. Beim Zuschlagen verzerrte sich sein Gesicht zu einer Maske der Wut, die jedoch so schnell verschwand, wie sie gekommen war. Aber noch während sie unter seinem Schlag taumelte, hatte er ihr blitzschnell die Jacke von den Schultern gerissen.


      Als sie wieder hochkam und die Arme über ihrer Blöße kreuzte, sah sie Gorstein lachen – der Schlag hatte ihn ernüchtert. Er blickte auf die Diamanten, die in ihrer Hautfassung funkelten. Dieser gewalttätige, unangenehme Kerl war ihr zuwider; sein Benehmen war nicht nur roh, sondern unverzeihlich … und unberechenbar – eben das flößte ihr ein wenig Angst ein vor Schiffs-Meister Gorstein.


      Sie überwand das instinktive Bedürfnis, sich vor seinen Blicken zu bedecken (das würde ihn gerade noch überheblicher machen, dachte sie – wie leicht war es doch, sich auf das Niveau eines so oberflächlichen Menschen hinunterzubegeben!), sondern sagte nur bitter: „Da haben Sie etwas ganz Dummes gemacht. Sie sind wie ein Kind, Schiffs-Meister. Ich kann kaum glauben, daß Sie dieses Wrack befehligen.“


      „Nun – ich befehlige es, und lassen Sie sich durch das Aussehen der Gilbert Ryle nicht täuschen. Ein bißchen alt, aber ein feines Fahrzeug.“ Er starrte immer noch auf die Diamanten.


      „Diese Steine, Mueller … sie müssen ziemlich wertvoll sein – oder irre ich mich da?“


      Diese Frage empörte sie. „Weiß ich nicht mehr.“ Es war eine simple Tatsachenfeststellung, obwohl es wie Abwehr klang. „Sie ekeln mich an. Richtig zum Kotzen.“


      Ihr war kalt am ganzen Leibe, ihr Herz schlug rasend. Sein Blick war so undurchsichtig wie die Edelsteine, nach denen er auf einmal so gierig war. Er wollte die Diamanten, wollte sie besitzen. Vielleicht empfand er in einer tieferen Schicht seines Bewußtseins, in die er normalerweise nicht hinuntergelangte, den Besitz der magda-Steine als den Besitz der magda selbst. Vielleicht war er auch nur unwissend und habgierig.


      Jetzt bedeckte sie sich doch. Ekel und Abscheu waren ihr deutlich anzusehen. „In Ihrer Begehrlichkeit liegt etwas scheußlich Grausames“, sage sie und wußte nicht, ob sie ihn auslachen oder anschreien sollte. Konnte ein Mensch so bösartig sein? Machte er ihr nur kalt berechnend etwas vor, weil er sie ablenken wollte?


      „Ich bin ein sehr grausamer Mensch“, entgegnete Gorstein, und Stolz klang aus seiner Stimme.


      „Ein eitler Mensch sind Sie.“


      „Ich kenne meine Stärke, soviel ist richtig.“


      „Oberflächliche Stärke, Schiffs-Meister. Warum blicken Sie nicht ein wenig tiefer?“


      „Brauche ich nicht. Es ist kein Grund vorhanden, mich zu schämen oder mich zu fürchten.“


      „Weil bei Ihnen überhaupt nichts vorhanden ist.“


      Er lachte laut auf – etwas gezwungen. „Sie sind ja ein rechtes Luder, Mueller. Ein richtiges Luderchen. Ich merke, daß es mit mir durchgehen will. Sie merken das auch und provozieren mich ständig. Ziehen Sie sich Ihre Jacke wieder an oder was noch davon übrig ist, ehe ich Ihnen was antue.“


      Elspeth machte keine Anstalten, ihre zerfetzte Jacke aufzuheben. Gorstein drückte auf den Knopf eines Wandschranks, und eine Batterie blitzender Karaffen mit farbenfreudigen Likören wurde sichtbar. Er goß sich einen Drink ein und sah Elspeth an, als wolle er sagen: Nun – trinken Sie mit? Sie schüttelte den Kopf.


      Er schloß das Schränkchen, trat wieder zum Fenster, hielt das Glas zum Licht empor und schwenkte es. Elspeth spürte ein scharfes, unangenehmes Aroma, das sie an die primitiven Spitäler auf gewissen Planeten erinnerte. Dieser Schnaps war vermutlich ein Wurzelextrakt, vielleicht ein Aphrodisiakum, vielleicht nur ein Stimulans. Er trank ihn, ohne abzusetzen, mit einem Schluck.


      „Ja.“ Er setzte das Glas auf das Fensterbrett. „Ein richtiges Luder. Nun, Sie Luder, was genau kann ich für Sie tun?“


      „Ist das nicht klar? Verschwinden Sie mit Ihrem Schiff von diesem Planeten. Hauen Sie ab und nehmen Sie Ihre Monitoren mit. Lassen Sie diese Welt in Ruhe.“


      „Denken Sie, wir wollen hierbleiben?“ Erstaunt glotzte er sie an. „Natürlich starten wir wieder. Welcher vernünftige Mensch hätte Lust hierzubleiben? Wir heben ab, Mueller, keine Angst, sobald wir unsere Mission durchgeführt haben, starten wir.“


      „Jetzt! Gleich jetzt sollen Sie starten! Ich fordere Sie auf, Schiffs-Meister, die Flagge zu hissen und auf Orbit zu gehen. Sehen Sie sich den Planeten von außen an!“


      „Ich habe einen Auftrag …“


      „Schiffs-Meister!“ unterbrach sie ihn scharf. Stellte sich der Mann wirklich so dumm? „Sehen Sie – die Kolonie auf dem Aeran ist keine gewöhnliche Wald- und Wiesenkolonie. Oder? Sie können das nicht abstreiten.“


      „Ich streite es auch gar nicht ab. Die Kolonie ist verrückt und provokant.“


      „Sie hat sich zu einer monolithischen Lebensform zurückentwickelt, oder? Und in vieler Hinsicht bleibt sie sogar noch darunter. Und damit ist sie zu einem Unikum im gesamten kartographierten Raum geworden. Stimmt’s?“


      „Genau, ein Unikum – ja, das ist genau das richtige Wort für den Aeran.“


      „Na also!“ erwiderte sie laut.


      „Na also – was?“ entgegnete er ebenso laut. „Warum ich dieses Volk nicht in Frieden lasse? Warum ich diese primitiven Aeraner nicht weiter in Ruhe ihre Knochen schnitzen lasse? Warum ich dieses Volk sich nicht auf seine Art entwickeln lasse, ohne daß ihnen ein zivilisierter Mensch dabei über die Schulter sieht? War das die Frage?“


      „Das war die Frage. Das wäre vernünftig und human.“


      „Das sagt sich sehr leicht, nicht war? Aber Sie, meine süße Mueller, sprechen aus egoistischen Motiven, während ich aus Verantwortung handeln muß.“


      „Egoistisch! Verantwortung! Verantwortung wem gegenüber? Der Elektra? Scheiß auf die Elektra! Verantwortung haben Sie nur gegenüber diesen Kolonisten hinter dem Erdwall da!“


      „Quatsch!“ stieß er wütend hervor. „Ich muß an meine Mannschaft denken. Wissen Sie, wie das Fehlschlagen einer Mission bestraft wird?“


      „Aber das wäre doch kein Fehlschlagen!“ protestierte sie.


      „Natürlich wäre es ein Fehlschlagen.“


      „Die von der Elektra würden es verstehen!“


      „Nichts würden sie verstehen. Wissen Sie, was die Strafe dafür ist?“


      „Ich weiß es nicht, und es ist mir auch egal. Diese Leute hier sind wichtiger als jede … jede Strafe. Sie haben das Recht, in Ruhe gelassen zu werden. Und durch sorgfältige Beobachtung können wir mehr über ihre Lebensweise lernen, als wenn wir tausend Jahre in der Vergangenheit herumbuddeln. Es kann ganz leicht passieren, daß Sie das alles kaputtmachen.“


      „Wir können etwas lernen? Oder Sie?“ lächelte er höhnisch.


      „Was ich lerne, erfahren andere auch.“


      „Ja, aber in erster Linie Elspeth Mueller, nicht wahr? Nicht um ihrer selbst willen soll ich diese Leute in Ruhe lassen, sondern damit Sie sich durch Ihre Entdeckungen über den primitiven Menschen wissenschaftlichen Ruhm verschaffen!“


      „Nichts dergleichen, Sie Schuft! Die sind nicht einfach primitiv; sie sind auf ganz besondere Weise primitiv. Sehen Sie sich doch nur mal ihre Symbole an, wenn Sie mir nicht glauben!“


      „Für mich ist primitiv gleich primitiv.“


      „Dann versuchen Sie doch mal, etwas anderes zu lesen als Comics! Das sind ganz ungewöhnliche Menschen, völlig einzigartig. Das haben Sie ja schon selbst zugegeben. Das Schiff, die Mission, alles an Ihnen bedroht das Leben dieser Leute, ist eine Bedrohung für alles, was sie sind und sein könnten, und eine Bedrohung meiner potentiellen wissenschaftlichen Forschungen!“


      „Purer Egoismus!“ triumphierte er. „Ich wußte es doch! Glauben Sie tatsächlich, ich setze das Leben der gesamten Besatzung aufs Spiel, bloß wegen der paar Kratzer auf Steinen? O ja, ich habe die Symbole gesehen, von denen Sie so fasziniert sind. Kratzer, magische Zeichen, sinnlos außer für einen abergläubischen, von Schamanen beherrschten Mob.“


      „Und Sie werden von Ihrem ching beherrscht – ist das kein Aberglauben?“


      Gorstein lachte. „Im Gegenteil, Mueller. Genau im Gegenteil. Das ching, die Karten – all dieses Zeug, das der liebe Peter Ashka benutzt –, alles abergläubischer Unsinn. Ich habe das schon längst gespürt, und jetzt bin ich ganz sicher. Seit der Landung auf dem Aeran hat sich bei mir ein gewisser Wechsel vollzogen, als ob mir der Planet aufs Hirn geklopft hätte: Hör zu, Karl, entweder so oder so – entweder richte dich nach dem ching, oder laß es bleiben, aber mach nicht immer halb so und halb so. Das ching, dieses verdammte Buch, ist ein so eingewurzelter Bestandteil unseres Lebens! Es ist so schwer, davon loszukommen, und so erfrischend, die Trennung endlich doch vollzogen zu haben. Es ist purer Unsinn. Ich sehe es jetzt. Blinder Glaube, nützlich für blinde Gläubige. Aber ich bin nicht mehr blind, meine Süße! Ich sehe das große, helle Licht der Wahrheit! Versuchen Sie’s gelegentlich auch mal. Es kräftigt ungemein.“


      „Dann ist dieses ganze Gerede, daß ich Sie töten will … was eigentlich – ein Scherz?“


      „Kein Scherz. Na ja, ein privater Scherz vielleicht – doch, nein, ich meine es todernst.“


      „Na, Sie sind vielleicht ein widersprüchlicher Mensch! Glauben Sie daran, was das ching Ihnen gesagt hat, oder glauben Sie nicht daran?“


      Er zögerte mit der Antwort.


      „Ich habe den Konflikt gespürt, der vor uns beiden liegt. Irgendwo tief innen habe ich ihn gespürt, Mueller. Was braucht ein Mann mehr, um sein Leben richtig zu leben? Ich habe das ching nur um des Fragens willen befragt. Natürlich hat es mir die Antwort gegeben, die ich wollte. Tut es das nicht immer? Es steckt so viel Zweideutigkeit in dem verdammten kleinen Buch, doch wenn man einen guten Rationalisten hat, rückt alles so hübsch ordentlich zurecht. Aber bedeuten tut es überhaupt nichts. Man hat ja immer einen gewissen Sinn für sein Schicksal; und wie das Orakel auch antwortet, es wird denjenigen Sinn herausarbeiten, den man selbst hören will, wenn man lange genug darüber nachdenkt.“


      „Sie haben offenbar keine Ahnung vom Wert des ching. Aber das ist ja auch kaum wichtig, nicht wahr? Ich spüre ebenfalls einen Konflikt, Schiffs-Meister. Ich spüre ihn, weil Sie ihn spüren; aber nur weil Ihnen offenbar ganz egal ist, ob eine Kultur isoliert lebt oder nicht, auch wenn diese Kultur nur dann bestehen kann, wenn sie isoliert bleiben kann, wenn sie auch wirklich isoliert bleibt.“


      „Es ist mir nicht egal, Mueller. Im Gegenteil. Es interessiert mich so sehr, daß ich begreife, daß Sie mit Ihrem Gerede eine größere Bedrohung für die Aerani sind als tausend Schiffe, die am Sternhimmel vorbeiziehen.“


      „Wieso? Ich bin hier integriert. Ich bin eine von ihnen.“


      „Das sind Sie eben nicht. Das wissen Sie selbst, und die Aerani wissen es auch. Sie spielen herum, Mueller. Ich kenne Ihren Typ – ihr spielt euer Spielchen, ihr versteckt euch hinter hohen Idealen und windigen Rationalismen, aber allesamt wollt ihr bloß spielen, und die Wirklichkeit kümmert euch einen Dreck. Sie spielen das Spiel ‚Verständnis der Primitiven und ihrer Symbolik’! Und was ist, wenn Sie fertig sind mit Ihrem Spielchen? Was dann? Es veröffentlichen? Warum sollten Sie es sonst gespielt haben? Dann wissen die Leute etwas, und dann werden sie neugierig und wollen es selber sehen. Sie sind eine Bedrohung, Mueller, eine größere als ich. Sie regen sich darüber auf, daß es den Aerani schaden könnte, wenn sie dieses Schiff sehen. Ich glaube nicht, daß wir nur halb soviel Schaden anrichten können, wie Sie bereits angerichtet haben.“


      Wild klopfte Elspeths Herz vor Wut und Erregung; doch ihre ganze Feindseligkeit war auf einmal weg. Sie starrte den Schiffs-Meister an, der plötzlich ganz ruhig geworden war. Sekundenlang schwangen seine Wort wie ein Echo in ihrem Kopfe, dann verblaßten sie nach und nah. Sie hörte nur noch das Zischen des Luftzirkulators.


      Es war zum Heulen, aber Tatsache war, daß es zum großen Teil stimmte. Zwar trieb sie kein Spiel im Sinne Gorsteins. Sie hatte nicht die Absicht, ihre aeranischen Funde zu veröffentlichen – nur wegen der Selbstbefriedigung ihres eigenen Wissensdurstes war sie hier. Und selbst dieser Wunsch nach Wissen könnte schnell verblassen, wenn nicht dieses eine Symbol wäre: der Erdwind.


      Diese eine verzwickt-schöne Steinzeichnung reizte sie. Sie gehörte beiden Kulturen an, der alten und der neuen, und war doch etwas Außerhalb-Stehendes – und wenn sie jetzt und hier ihre Mission auf dem Aeran definieren sollte: nicht mehr und nicht weniger als herauszubekommen, was dieses Symbol der Aerani bedeutete, was es in sich einschloß, was es widerspiegelte. Da zwischen Erdwind und Orakel eine enge Verbindung bestand, konnte das eine hochinteressante Entdeckung werden. Und das war tatsächlich egoistisch, und vielleicht – wenn sie der Wahrheit ins Gesicht sah – war es der gleiche Egoismus, der sie an diesem Schiff und seinem schrecklichen Auftrag am meisten erzürnte. Doch sie fühlte tatsächlich etwas für den Aeran, und sie fühlte sehr stark, daß es unrecht war, dem Volk des crog eine Technologie (die Monitoren) aufzuzwingen. Und – damit hatte Gorstein auch wieder recht – ihr Einfluß war tatsächlich, wenn auch vielleicht nur in geringem Maße, schädigend. Sie wußte das bereits, und es hatte ihr erheblichen Kummer gemacht, und natürlich aus diesem Grunde hatte sie sich solche Mühe gegeben, sich in die prähistorische Kultur des Aeran zu integrieren. Tatsache blieb jedoch, daß sie kein Recht hatte, anderen zu predigen, sie sollten eine isolierte Kultur in Ruhe lassen, wenn sie selbst diese Kultur, diese Gesellschaft wissentlich durchsiebte, um möglichst viele Fakten zu sammeln.


      Doch ihre momentanen Zweifel schwanden wieder. Schließlich, dachte sie bitter, habe ich die Aerani in keiner Weise dazu veranlaßt, ihre Ansicht vom Universum anzuzweifeln oder zu ändern. Ich habe nicht versucht, sie zu irgendeiner Religion zu bekehren oder ihnen beizubringen, wie man Metall oder Schußwaffen macht. Ich war nur eine Fremde, eine bizarre Fremde, gewiß; aber Fremde kann man immer tolerieren, ohne daß es gleich Veränderungen geben muß. Dieses Schiff und Gorsteins totale Sturheit waren keineswegs ebenso harmlos.


      „Sie mögen recht haben“, sagte sie bitter, „aber ich habe versucht, so behutsam wie irgend möglich vorzugehen, und das ist bei Ihnen nicht der Fall. Ich habe meine Raumfähre versteckt, Sie Ihr Schiff nicht. Ich habe nichts von anderen Welten gesagt …“ Das stimmte nicht, erinnerte sie sich schuldbewußt. Sie hatte eine ganze Menge gesagt, ehe sie merkte, daß dies ein Fehler war. „Nichts von Wichtigkeit jedenfalls. Können Sie das gleiche behaupten? Kann das Ihr eigener Rationalist? Er hat Orakel ausgetauscht – ist das Nichteinmischung?“


      Die Arroganz in Gorsteins Miene trocknete ein. Er starrte sie leer an, fast so, als wüßte er nicht, ob er ihr glauben solle oder nicht. „Das habe ich nicht gewußt. Wann …? Wann haben sie diese Orakel ausgetauscht?“


      „Vor ein paar Stunden. Es hat ein Duell gegeben – um die Frage, ob Sie umgebracht werden sollen oder nicht. Die Gemäßigten haben gewonnen; aber es gibt eine Menge sehr gemischter Gefühle hinter diesen Wällen.“


      „Wir haben gewissermaßen … den Strom des Lebens unterbrochen. Das muß ich zugeben.“


      Endlich!


      „Aber nicht unwiderruflich, Schiffs-Meister. Starten Sie jetzt, dann werden Sie zum Mythos, und die Aerani werden weitermachen wie seit vierhundert Jahren.“


      Immer noch schwieg Gorstein nachdenklich. Elspeth erriet, wohin sein Gedankengang führte.


      „Haben die Kolonisten ihren Seher wegen der Monitoren befragt?“


      „Ja“, erwiderte sie. „Der Seher hat gesagt: annehmen. Aber kümmern Sie sich nicht darum … bitte kümmern …“


      „Werden sich die Kolonisten danach richten?“


      „Ich weiß nicht. Ich glaube ja, obgleich es mehrere Familien gibt, die gegen den Seher und sein Orakel sind.“


      Gorstein lächelte. Er lehnte sich auf das Lukenbrett. An Schultern und Rücken traten die Muskeln hervor und glätteten sich wieder – ein Zeichen innerer Spannung, glaubte Elspeth. „Das heißt also wohl, die Aerani sind ihrem Aberglauben so blind ergeben, daß sie selbst die Befehle eines unbegreiflichen, vom Himmel gefallenen Silberballes befolgen werden.“ Wieder sah er Elspeth an. „Sie werden es nicht verstehen, sie werden eine Todesangst davor haben, es wird ihre Lebensweise auf immer verändern, aber sie werden tun, was das Orakel sagt. Ja?“


      „Ja. Sie dürfen es nicht dazu kommen lassen.“


      „Ich wünschte, es ließe sich irgendwie vermeiden, Mueller.“


      „Dann setzen Sie ihnen doch einfach keine Monitoren ein. Was wäre leichter, als nichts zu tun?“


      „So leicht ist das nun wieder nicht.“ Gorstein schüttelte den Kopf. Er sah beinahe deprimiert aus. „Wenn sie jetzt wirklich glauben, es sei richtig, die Monitoren anzunehmen, und wir implantieren sie ihnen nicht – was dann? Dann hat das Orakel gesagt, es soll etwas getan werden, und es wird nicht getan. Das wäre vielleicht noch schädlicher, meinen Sie nicht?“


      „Nein! Der Seher könnte das wegrationalisieren.“ Daraufhin lachte Gorstein laut und bitter. „Natürlich. Wie lax von mir, daß ich unsere wunderbaren Schamanen und ihre unfehlbaren Erklärungs- und Rationalisierungskünste vergessen habe! Wissen Sie, Mueller, daran ist etwas sehr Schäbiges. Diese Tatsache ist mir klargeworden, nachdem ich von diesen Dingen abgekommen bin. Früher war es Gott, und der wurde dann durch das tao ersetzt, was vermutlich schon immer Gott gewesen ist. Haben Sie mal was über Gott gelesen, Mueller? Man konnte ihm Opfer bringen; und wenn Gott den Wunsch dann nicht erfüllte, hieß es einfach nur: Das Opfer hat Gott nicht gefallen. Mit der Laune der allmächtigen Gottheit konnte man alles rationalisieren, was im Leben geschah. Heute haben wir das ching. Es sagt: Das und das könnte schlecht ausgehen, und wenn es tatsächlich schlecht ausgeht, dann hat man es eben nicht geschafft, sich in Einklang mit dem Strom des tao zu bringen. Wenn es dagegen gut ausgeht, dann hat man den Einklang eben erreicht.“ Er lachte. „Blöd, nicht wahr?“


      „Wirklich rührend“, erwiderte Elspeth kalt. „Dieses Argument ist das erste, womit ein Kind in seinem Erziehungsprogramm konfrontiert wird. Sie sind offenbar ein bißchen zurückgeblieben in Ihrer Erziehung.“


      „Besser spät als niemals“, erwiderte er liebenswürdig. „Warum denken eigentlich so wenige Menschen so wie ich?“


      „Weil sie wissen, daß das tao existiert und daß das ching wirklich funktioniert.“


      „Das habe ich auch nie bestritten. Ich sagte, es sei ein Werkzeug des Aberglaubens; und Aberglaube ist eine Geisteshaltung, nicht die funktionelle Fähigkeit oder Unfähigkeit des Werkzeugs. Natürlich funktioniert das ching. Es funktioniert, wenn man an sein Funktionieren glaubt. Wenn man sich keine Sorgen darüber macht, ob es funktioniert oder nicht, dann braucht man es nicht. Je mehr ich darüber nachdenke, um so mehr sehe ich es als eine Krücke für ängstliche Menschen. Ich muß endlich mal einen philosophischen Zusammenstoß mit dem lieben alten Ashka haben. Ich könnte ihn vielleicht sogar einmal schlagen.“


      „Bezweifle ich.“


      Gorstein grinste höhnisch. „Und warum, bitte?“


      „Weil er sieht, was jeder außer Ihnen sieht – daß Sie selber Angst haben, daß Ihre freche, vulgäre und fast heitere egoistische Oberfläche den kauernden, zitternden Schatten eines von Furcht erfüllten Mannes verdeckt.“


      Mit wachsendem Ärger sah der Schiffs-Meister Elspeth an. Nach und nach schwand alle Liebenswürdigkeit aus seiner Miene. „So, meinen Sie?“ entgegnete er beherrscht. „Dann sagen Sie mir doch, Mueller, wovor hat dieser kauernde Schatten eines Mannes, den Sie so fachmännisch entdeckt haben – wovor hat er eigentlich Angst?“


      „Vor der Strafe für Mißerfolge vielleicht?“


      „Da haben Sie verdammt recht“, stieß Gorstein hervor und lachte dann. „Stimmt genau, ich habe Angst vor der Strafe für Mißerfolg. Wer hätte das nicht? Aber ich versuche gar nicht, das zu verbergen. Unter dieser ständigen Angst stehen wir alle. Sie macht mich unsicher, nervös, sie erleichtert die Entscheidungen und verhärtet das Gewissen. Ist das alles, wovor ich Angst habe? Dann könnte ich froh sein, glaube ich.“


      „Und ich glaube, ich habe mich geirrt. Ich glaube, ganz tief drinnen haben Sie doch keine Angst vor Mißerfolg.“


      „Oh, vielen Dank, Mueller. Ja, dann …“


      „Sie haben vor etwas viel Fundamentalerem Angst“, fuhr sie fort, und Gorstein stöhnte leise. „Sie sind durcheinander, Schiffs-Meister, Sie wissen in Wirklichkeit nicht, ob Sie glauben sollen oder nicht, Sie wissen nicht, ob man in die Zukunft sehen kann oder nicht. Sie wissen nicht, ob Sie herausbekommen sollen, was das Schicksal für Sie auf Lager hat oder ob Sie es darauf ankommen lassen sollen. Das ist es, nicht wahr? Sie wollen nicht an das ching glauben, Sie wollen an sich selbst glauben, an Ihren Instinkt; aber im Grunde haben Sie weder das eine noch das andere, denn bezüglich des ching sind Sie unsicher geworden, und so sind Sie abgetrieben … Sie sind, was Peter Ashka Treibgut nennt. Die einzigen Sicherheiten, die Sie haben, sind Ihre Aggression und die Vergangenheit. Aber die Zukunft … Sie haben eine so tiefsitzende Angst vor dem, was kommt, daß Sie sich in eine winzige Kapsel zurückziehen, die auf der Welle des gegenwärtigen Moments hüpft wie ein Korken. Sie schließen sich vor der Zukunft ab, versuchen, Ihre eigene Unsicherheit zu rationalisieren, indem Sie das ching und das Aerani-Orakel als abergläubischen Unsinn abtun. Sie sind ein Mann, der kein Ziel hat, Schiffs-Meister, und irgendwo tief innen sind Sie ganz zusammengekrümmt vor Angst.“


      „Raus hier!“


      „Ich geh’ schon, keine Sorge. Sie ist schwer zu ertragen, nicht wahr, Schiffs-Meister? Die Wahrheit, meine ich …“


      „Raus!“


      „… aber, sehen Sie, wir, die wir glauben, wir abergläubischen Spinner, die ihre eigene Verbindung zum ching haben, wir müssen uns nicht mit diesen plötzlichen, furchtbaren Wahrheiten herumschlagen. Wir kennen unsere Schwächen und unsere Stärken, wir brauchen sie weder zu verbergen noch damit anzugeben, das ist nicht nötig. Wir leben alle in einer Harmonie, die Sie niemals kennengelernt haben – in Harmonie mit dem tao und in Harmonie mit unserem Selbst.“


      „Aber trotzdem ist Ihr Leben eine Lüge. Machen Sie, daß Sie hier rauskommen!“


      „Ich gehe. Ich gehe schon.“ Sie nahm ihre Jacke auf, einen zerfetzten Lappen, der weder etwas verbarg noch saß, wie er sitzen sollte. Sie ließ nicht nach. „Ich kam hierher, weil ich Sie bitten wollte, wegzugehen. Sie haben gedacht, weil ich Sie töten wollte. Nun, Sie gehen nicht, und ich habe Sie nicht getötet; wir haben uns wohl beide geirrt. Aber wenn Sie auch nur ein bißchen Mitgefühl in sich haben, Schiffs-Meister, dann werden Sie die Mission nicht durchführen. Lassen Sie die Aerani in Frieden.“


      Im Moment schwieg Gorstein. Er leckte sich die Lippen, wandte sich von Elspeth ab und trat wieder zum Fenster. Er nahm das leere Glas und drehte es in den Fingern, so daß es hell aufblitzte. In diesen Sekunden des Schweigens kam er Elspeth wie ein Mann vor, der von der Hoffnungslosigkeit des Ganzen zermalmt ist; doch das war vielleicht mehr ihr eigenes Wunschdenken. Schließlich sagte er: „Mueller, ich habe bereits Befehl gegeben, die Operation auf dem Aeran einzustellen. Es war die unpopulärste Entscheidung, die ich je getroffen habe, und es wird eine Menge Ärger mit der Besatzung geben. Aber ich habe den Befehl gegeben. Machen Sie nicht so ein erstauntes Gesicht, das steht Ihnen nicht. Alles, was Sie von mir wollen, hatte ich bereits durchdacht. Ich sage nicht, daß nicht die Monitoren eines Tages doch noch implantiert werden; aber im Hinblick auf die Natur der Kolonie wird die Mission auf unbestimmte Zeit verschoben.“


      Sie konnte es kaum glauben. Sie wußte nicht, ob sie lachen oder weinen sollte, ob sie noch etwas sagen oder einfach hinausrennen sollte.


      „So war dieser ganze Streit … unnötig. Sinnlos.“


      „Alles ganz sinnlos“, stimmte er bitter zu. „Alles ganz grundlos.“


      Sie starrten einander an, finster, zornig. „Nun“, sagte Elspeth, „was geschehen ist, ist geschehen. Was gesagt ist, ist gesagt. Ich bin froh, daß Sie diesen Befehl gegeben haben. Sehr froh sogar.“


      Sie dreht sich kurz um und verließ das Schiff, die Reste ihrer Jacke eng an sich gezogen, um sich vor den peinlichen Blicken der Mannschaft zu schützen.
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      Sie ging direkt zum Fluß hinunter, wo ihr betriebsunfähiger Zubringer immer noch im Unterholz versteckt lag, und sprang ins kalte Wasser, mit Rock, zerfetzter Jacke und allem. Sie plantschte ein paar Minuten und ließ sich dann langsam zum Grunde des Flusses sinken, ungefähr in sitzender Stellung, die Arme ausgestreckt. So spürte sie die Strömung an sich vorbeiziehen. Als sie den Atem nicht länger anhalten konnte, stieg sie wieder hoch, schnappte nach Luft, schwamm ans Ufer und kroch durch den Schlamm aufs trockene Land. Sie kam sich vor wie ein Ausgesetzter, der unter lauten Dankes- und Freudenschreien dem Meer entsteigt und Land betritt. Sie schrie auch tatsächlich laut vor Freude und Dankbarkeit, aber das gehörte nicht zu dem kurzen, zusammenhanglosen Spiel, das sie spielte.

    


    
      Denn sie fühlte sich wirklich erleichtert. Die Schlacht war noch nicht gewonnen, doch der Feind war schon halb auf ihrer Seite. Was war das für eine Schlacht? Irgendwann, bald, sehr bald, würde sie das Donnern des abhebenden Raumschiffes hören, das Heulen des atmosphärischen Antriebs, und dann adieu Gorstein mitsamt deinen Monitoren und deiner ganzen verdammten Arroganz!


      Sie mußte lachen beim Gedanken an ihren Streit mit Gorstein, an ihre unvermittelte Abneigung gegen ihn, an ihre obstinate Weigerung, seinen egozentrischen Launen nachzugeben, und wie sie ihn beinahe dazu gebracht hätte, daß er die Mission durchführte, bloß um sie zu ärgern. Die ganze Sache hätte auch völlig anders ausgehen können. Komisch, wie sich die Dinge manchmal entwickeln.


      Flußtiere, wahrscheinlich skitch, knabberten an ihren Zehen, einer ziemlich schmerzhaft. Sie stieß mit den Beinen aus, ließ sich wieder ins Wasser gleiten und schwamm stromauf zu der Stelle, wo sie ihre Raumfähre versteckt hatte, und spülte sich dabei den zähen Schlamm vom Leibe. An einer bewachsenen Sandbank kletterte sie an Land, zog sich aus und blieb in ihrem Boot sitzen, bis sie trocken war.


      Später zog sie einen Allwetteranzug über, enganliegend an den Beinen, locker am Körper, eine Uniform, die bei Hitze kühlte und bei Kälte wärmte. Die engen Hosenbeine irritierten sie, und sie schlitzte sie bis zum Knie auf, ohne daran zu denken, daß sie damit die eingewebte Thermostatik beschädigte.


      Immer intensiver dachte sie an den crog und daran, was hinter den Erdbastionen vor sich gehen mochte, wer getötet und wer verbannt worden war. Welche Entscheidungen würden in Hinsicht auf die Jenseitler getroffen werden – und welche in Beziehung auf sie selbst?


      Sie wollte schon durch den Wald laufen, um selbst zu sehen, was sie sehen konnte, da merkte sie, daß einige Meilen entfernt Schwarzflügler zum grauen Himmel aufstiegen. Ihr flatterndes Kreisen, winzigen Vögeln gleich, war interessant zu beobachten, obwohl sich die Entfernung nicht recht schätzen ließ. Doch Elspeth hatte schon etwas Erfahrung in der Jagd, sie wußte, daß es in dieser Himmelsrichtung nur einen Schwarzflüglerschlafplatz gab, und zwar an der Grenze des Marschlandes.


      

    


    
      


      In der Annahme, daß Darren und seine Freunde (soweit sie noch am Leben waren) an diesem plötzlichen Aufruhr am Himmel schuld seien, änderte sie ihr Vorhaben und lief auf das moosige Land zu, das zu dem trockenen Hochpfad hinunterführte.

    


    
      Als sie die schroffen Klippen und die verstreuten Gruppen schlafender Schwarzflügler sehen konnte, war sie außer Atem und hockte sich hin, um etwas zur Ruhe zu kommen. Nahe bei dem Stein, in den sie ihr erstes Symbol eingeritzt hatte, konnte sie einen Aerani kauern sehen. Vielleicht war es Moir, doch auf diese Entfernung war es schwer auszumachen. Als ihr Herz ruhiger schlug und sie wieder normal atmete, erkannte Elspeth, wie das Moorland wirklich war. Der zarte Pflanzengeruch, das geheimnisvolle Murmeln des Windes in der spärlichen Vegetation, ein fernes Klatschen, vielleicht der Anschlag von Tangelkraut gegen einen Stein, oder das Schnappen der ledrigen Flughäute eines Schwarzflüglers, der gegen den Wind aufstieg, um sich den Nachstellungen der Menschen zu entziehen. Und dann noch ein Laut, der Elspeth erschreckte: das krachende, unregelmäßige Rumpeln eines Robotfahrzeuges, das aus dem offenen Land heraus zum Fluß fuhr. Sie sah die Lichter an seiner Karosserie funkeln, sah ein Stück des Pfades, den es auf seiner Fahrt zurück zum Wald durch das dichte Unterholz pflügte. Wer spionierte da, fragte sie sich. Wessen Augen waren an die gläsernen Späher dieses mechanischen Parasiten angeschlossen?


      Und Singen. Diesen Klang identifizierte sie noch, bevor sie auf die dort hinten kauernde Gestalt zulief und alle Naturgeräusche mit ihren Schritten ertränkte. Gesang. Eine hohe Mädchenstimme, das jammernde Tremolo eines Stein-Liedes, unzusammenhängend, unsicher.


      Das war Moirs Stimme, ganz gewiß. Das Lied klang selbst für Elspeths ungeübte Ohren so kunstlos, daß sie ein paar schreckliche Minuten lang fürchtete, Moir sänge ihr Sterbelied, und bei diesem angstvollen Gedanken fing sie an zu rennen.


      Aber Moir lag nicht im Sterben, nicht im eigentlichen Sinne des Wortes. Elspeth hielt ein paar Schritte vor ihr an und ging dann langsam um das kleine Mädchen herum, bis sie das junge Gesicht, die nassen Wangen, den schwach zuckenden Mund sehen konnte. Moir hatte die Arme geschlossen, die Arme um die Knie geschlungen. Sie schwankte vor und zurück, manchmal fast unmerklich; dann, wenn sie lauter sang, an den Höhepunkten, wurde die Bewegung übermäßig stark. Der Wind spielte in der dichten Behaarung ihrer Beine, blies ihr die Haare waagerecht nach hinten weg. Pflanzenteile und Schmutz hafteten in den gelben Strähnen, ihre Haut war mit Schmutz verschmiert, Blut verklebte den Schmutz auf Gesicht und Armen. Sie war schlimm verprügelt worden.


      Das Lied klang furchtbar. Es lief in jammernden Sequenzen, von denen Elspeth manche wiederzuerkennen glaubte, aber Moir sang sie so schlecht, daß es unmöglich war zu sagen, ob Moir hier einen neuen Gesang erfunden hatte oder nur das alte Stück so sang, wie es ihren derzeitigen Gefühlen entsprach.


      Die aufsteigenden Halbtöne, die den Steingeistern von des Sängers Traurigkeit berichten. Der dreifache Triller, ganz hinten in der Kehle, der mit dem Schicksal haderte. Die wiederholte Note mit dem zweitönigen Triller vor und nach der Sequenz, die dem Felsen, neben dem sie saß, die Trauer der Familie verkündete: Der Fels sog die Melodie ein und leitete die Trauer an die Erde weiter. Die Erde sang mit Moir, Licht und Wolken tanzten rhythmisch, aber ohne Sinn über den Himmel und das leere Land, dunkle Schatten hüpften über die Ebene, bedeckten Moir und verließen sie gleich wieder.


      Moirs Klagelied endete abrupt, als ein tiefes Brummen die Stille über den Büschen zerriß. Die beiden Frauen blickten in die Ebene hinaus, dorthin, wo das Land des Tangelkrauts, der Felsen und der Schwarzflügler in das tiefe, nasse Moor überging – tausend Meilen unpassierbaren Sumpfes, Teiche und Schlamm, blubbernd und zischend – eine sanfte Einladung zum Selbstmord.


      Hoch aufgerichtet spähte Elspeth in die schleierige Ferne. Wieder kam das Brummen, das plötzliche ohrenbetäubende Ausatmen eines der großen Leviathane, die in den tieferen, absolut unzugänglichen Teilen des Moors lebten. Dieses Tier, vermutlich ein Weibchen (oder ein Tier in seiner vorübergehenden weiblichen Phase), war an den Rand gekommen und tummelte sich zwischen den hornhäutigen menschenfressenden Bestien, die in Rudeln näher an das hochgelegene Land herankamen, jedoch niemals den festen Boden betraten, sondern die Kreaturen terrorisierten, die am Rande des Moores jagten – oder Augen und Hände der Entehrten fraßen.


      Elspeth sah, wie sich der dreigegliederte Leib des Sauriers lethargisch faul aus dem saugenden Moor erhob und ein komplexes Luft- und Schattenmuster warf. Zwei- oder dreihundert Fuß war das Monstrum hoch, grau, schattenhaft, unbestimmt unter dem Schleier von Schleim und Dunst, der seinen Leib einhüllte. Vielgliedrige Krakenarme tasteten und griffen nach jedem Stamm und Stengel, das Licht brach sich auf den durchsichtigen Scheiben über den weitauseinanderstehenden riesigen Augen. Wieder ein Brummen, und das verspielte Monstrum sank ins Moor zurück.


      Die Schwarzflügler in der Nähe kreischten vor Wut (oder panischem Schrecken) und sausten mit flatterndem Schwingenschlag hoch und hinweg. Weit hinten im Tal vernahm Elspeth den Zornruf eines Mannes.


      „Er wird wohl nicht viel Glück haben“, sagte sie lachend, denn sie hatte Darrens Stimme erkannt, der so wütend geschrien hatte. Moir sprang beinahe senkrecht hoch vor Schrecken beim Klang von Elspeths Stimme. Obgleich Elspeth schon eine ganze Weile neben ihr stand, hatte Moir nicht gemerkt, daß sie nicht mehr allein war.


      „Ich bin es nur“, sagte Elspeth verlegen.


      Aus Moirs Gesicht war nicht zu entnehmen, was sie vorhatte. Sie sah aus, als wolle sie entweder sofort in Tränen ausbrechen oder Elspeth an die Kehle springen. Aber sie bückte sich plötzlich, nahm einen kleinen Lederbeutel auf, drehte sich kurz um und rannte auf das ferne Marschland zu. Wenn sie auf ein Knäuel Tangelkraut trat, bogen sich einzelne Stränge faul nach oben und faßten nach der Körperwärme; sie mochten sie wohl für einen Schwarzflügler halten.


      „Moir, warte doch!“ rief Elspeth, doch das Mädchen rannte weiter. Elspeth fluchte leise und rannte hinterher. Sie hätte das Rennen verloren, wäre Moir nicht gestolpert und kopfüber in einen Klumpen Tangelkraut gefallen, aus dessen offensichtlich liebevollen Ranken sie sich nicht so leicht befreien konnte. Elspeth kam herbei und sah auf das schmollende, tränenüberströmte Steinzeitkind hinab, das zusammengekrümmt und in fünfzehn oder mehr blaßbraune Schlangen verstrickt am Boden lag, den Ranken jener unberechenbaren Steppenflora. Lachend half sie dem Mädchen, sich zu befreien; schließlich kam Moir los, und Elspeth hatte einige Mühe, die Ranken von ihrem eigenen Körper abzuwickeln.


      „Warum bist du weggelaufen?“


      Moir starrte sie an, erst feindselig, dann ärgerlich, dann verwirrt, dann in Tränen ausbrechend. Elspeth schlang die Arme um das Mädchen, und Moir ließ sich auch umarmen, preßte ihr Gesicht an die Brust der älteren und zuckte ein paarmal in unterdrücktem Schluchzen auf. Sie weinte sich ihre Verwirrung aus der Seele heraus.


      „Darren …“


      „Dein Bruder versteht eine ganze Menge vom Frauenverprügeln.“ Sie blickte zu den Klippen zurück. Von dem jungen Mann war nichts zu sehen.


      „Ist nicht mehr mein Bruder“, stieß Moir bitter hervor. „Ich hasse ihn genauso wie er mich.“


      „Ach, Moir, das geht schon vorüber. Ihr werdet euch schon wieder zusammenraufen. Und wenn du ihn haßt, was tust du überhaupt hier?“


      Moir sah sie an, als sei sie verrückt. „Wo soll ich denn sonst hin? Unser Blut ist geschieden; aber die Ungenn haben mich aus dem crog verbannt, und nur Darren kann ein Wort zu meinen Gunsten sagen.“


      „Du willst ihm also überallhin nachlaufen, weil du hoffst, er wird dir verzeihen – ja?“


      „Was kann ich denn sonst tun? Ich verhungere doch hier draußen.“


      „Und alles, weil du nicht mit mir kämpfen willst. Findest du, daß ich schuld bin, Moir? Bist du deswegen weggerannt?“


      Das Mädchen schwieg.


      „Warum hast du dich freiwillig entehrt, Moir? Hattest du Angst vor meinen geheimen Kräften? Oder hattest du Angst, du würdest mir den Kopf abhauen, weil ich noch niemals ein Schwert geschwungen habe?“


      Moir befreite sich aus Elspeths Armen und starrte gegen den Wind, wo Schwarzflügler aller Größen in Spiralen zu den Klippen hinunterkreisten. Die lauten Lebensgeräusche in den Marschen waren erstorben; dichter Nebel stieg aus den großen, glitzernden Teichen im Norden hoch und rollte mit Wind auf die beiden Menschen zu. Bald würde man nicht mehr viel sehen können. Eine Stunde vielleicht, vielleicht auch weniger.


      Moir fuhr durch ihr Bauchhaar, teilte es und wandte sich zu Elspeth um. „Es tut manchmal noch sehr weh“, sagte sie, und Elspeth sah die breite, häßliche Narbe, die quer über den Nabel des Mädchens lief. Es war eine alte Narbe, gut verheilt, doch die Wunde war tief gewesen und mußte dem Mädchen schreckliche Schmerzen verursacht haben, als sie geschlagen wurde.


      Elspeth suchte in Moirs ernstem Gesicht nach einer Erklärung. „Als ich knapp halb so alt war wie jetzt, noch fast ein Baby, hatte meine Mutter ein Duell mit der ‚festen Frau’ des Mannes, der meinen Vater getötet hatte. Ich war bei diesem Kampf auf dem Rücken meiner Mutter festgebunden. Sie war eine große Jägerin, sehr geübt in den Waffen, auch im Duell sehr erfahren; aber diesmal verlor sie. Die andere rannte ihr das Schwert durch den Leib, und die Klinge verletzte auch mich. Meine Mutter starb, ich blieb am Leben. Der Kampfgeist meiner Mutter ging auf mich über, als unser Blut sich bei ihrem Tode mischte, und Iondai sagte, ich würde eine große Kriegerin werden. Das Orakel bestätigte seine Voraussage. Ich war der Stolz meiner Familie. Ich hätte eine große Kriegerin werden müssen.“


      „Aber warum hast du dann nicht gekämpft?“


      „Weil ich wußte, ich würde gewinnen! Ich bin noch keine richtige Kriegerin, aber sobald ich dich getötet hätte, wäre ich ohne weiteres anerkannt worden. Kein kompliziertes Ritual, keine großen Prüfungen. Dein Tod wäre die Erfüllung der Voraussage gewesen. Wenn ich gefallen wäre … Elspeth, du hättest mich nicht töten können! Das Orakel irrt sich nie! Und ich wollte dich nicht töten, wirklich nicht.“ Die Augen wurden ihr wieder naß.


      „Nicht weinen, Moir!“ Elspeth hockte sich bei der Kleinen nieder, so daß sie aufschauen mußte, um ihr in die Augen zu sehen. „Wenn das Orakel einmal gesagt hat, daß es dir bestimmt ist, eine große Frau zu werden, dann gilt das auch jetzt noch. Das Orakel irrt sich nie, wie du selbst gesagt hast.“


      „Niemals“, erwiderte das Mädchen ruhiger. „Aber vielleicht hat Iondai den Spruch falsch verstanden. Vielleicht lag es auch an seiner Frage … Darren hat immer gesagt, den Starken müßte es gleich sein, was die Zukunft bringt; sie müßten leben und kämpfen ohne alle Furcht.“


      „Das ist eine ziemlich häufige Ansicht“, entgegnete Elspeth lächelnd; „aber, Moir, jetzt solltest du das Orakel als etwas betrachten, das dir Kraft gibt. Es hat dir gesagt, daß du Ruhm ernten und schließlich in den crog zurückkehren wirst. Darüber solltest du froh sein.“


      „Wie kann ich denn eine Kriegerin sein, wenn ich nicht töten konnte …“ – sie sah Elspeth liebevoll an – „… weil ich meinen Gegner so gern habe?“


      Leicht verwirrt erwiderte Elspeth: „Du wirst eben eine andere Art Kämpferin sein, das ist alles. Du hast mehr Mitgefühl als dein Bruder und die anderen. Wahrscheinlich wird es eines Tages so kommen, daß der crog sich nach dir richtet.“


      Moir lächelte und blickte dann zum Tal zurück. Sie wurde wieder ernst. „Aber Darren haßt mich noch, und ich ihn auch. Ich brauche ihn, aber ich hasse ihn. Er hat Engus getötet.“ Sie ballte die Fäuste und schien einem Zornesausbruch nahe, doch der Zorn ebbte ab, und sie beugte den Kopf. Sie starrte auf den kleinen schwarzen Beutel in ihrer Hand. „Er hat Engus getötet“, wiederholte sie leise, und dann schwieg sie.


      „Ich weiß“, tröstete Elspeth, „ich weiß, wie das ist.“


      Moir warf ihr einen scharfen Blick zu. „Hast du einen Bruder?“


      Elspeth setzte zur Antwort an. Eine Antwort schien auf ihren Lippen zu liegen, doch als ihr Hirn versuchte, die wichtigsten Bilder der Vergangenheit zusammenzuketten …


      Finsternis …


      Leere …


      Sie spürte, daß sie totenbleich wurde. Einen Bruder? Dieser Mann – nein, Knabe – der den schlaffen Leib … einer Frau … Mutter …? Schwester …? in den Armen hielt … Ein Jüngling, Schnee – Blut auf dem Schnee – aber ein Bruder? Bruchstücke von Bildern, ineinander verwoben. Eine Stadt, Straßen, Fahrzeuge, Leute – ein Gesicht schien aus der Menge hervorzutauchen, das Gesicht eines Mannes, den sie eigentlich kennen müßte, und doch – es entschwand, verging, tauchte wieder weg, von den schwarzen fremden Gesichtern verschluckt. Ein Bruder?


      „Nein“, sagte sie und wußte instinktiv, daß sie log, und doch konnte sie das, was wahr sein mußte, nicht glauben. „Nein, ich habe keinen Bruder.“


      „Dann kannst du auch nicht wissen, wie es ist. Du kannst es nicht verstehen.“


      Ein ahnungsvolles Gefühl beschlich Elspeth, während sie voran zum Felsen ging. Der Wind wurde stärker, kälter, würde ganz bestimmt zu einem ordentlichen Sturm auffrischen; ein melancholisches Heulen in der oberen Atmosphäre, das trübe Licht in der weiten unfruchtbaren Farnmoos-Ebene bildeten vielleicht die psychologischen Ansatzpunkte eines Gefühls, das sie für eine vorübergehende Stimmung hielt, das aber andauerte und immer intensiver wurde. Sie fühlte instinktiv, daß Unheil lauerte. Noch vor Stunden hatte sie sich frei von feindseligen Einflüssen gefühlt. Ihr Streit mit Gorstein war eine Art Katharsis gewesen. Vom Zugriff der Spannung erlöst, beruhigt, weil Gorstein Verständnis für die Situation bewies, hatte sie ein paar wunderbare Minuten lang das Gefühl gehabt, daß die Not vorbei war. Als sie jedoch die Lage etwas realistischer überdachte, wurde ihr klar, daß das Unheil eben erst begann. Moir und Darren waren aufs schwerste zerstritten. Das Raumschiff hatte sie auseinandergebracht; und trotzdem waren sie einander noch immer verbunden. Haß war ein starkes Bindeglied, doch was sie beieinanderhielt, war mehr als Haß – Darren war immer noch für Moir verantwortlich, obwohl sie aus dem crog ausgestoßen war. Davor würde er sich auch nicht drücken; dafür sorgte der aus Brauch und Sitte gewachsene Instinkt. Aber wie sich dieses erzwungene Beieinander auswirken würde, konnte Elspeth nicht voraussagen. Vielleicht würde wieder eine gewisse Wärme zwischen ihnen aufkommen; vielleicht würde aber die Reibung unerträglich werden. Wenn das Orakel gesagt hatte, Moir sei dazu bestimmt, eine große Kriegerin zu werden, dann war vielleicht, da der Jüngling die Prophezeiung kannte, ein Element der Angst hinzugekommen, weil er gesehen hatte, wie Moir im Laufe der Zeit heranwuchs, stark wurde, immer mehr Selbstsicherheit gewann, die sie auch brauchen würde, um außerhalb der schützenden Wälle des crog zu leben. Und wie würden sich beide Elspeth gegenüber verhalten? Einer Jenseitlerin, einer aus dem verdächtigen Sternenvolk, das schuld war an dem ganzen Zwiespalt? Angenommen, sie würde nicht mehr im crog geduldet, würde wie Moir verbannt in das Land außerhalb der Erdwälle – angenommen, sie gestatteten ihr nicht mehr zu fragen, zu forschen, zu üben, zu lernen – angenommen, sie würde nie den Sinn der höheren Symbole herausbekommen … und jenes einen höchsten Symbols … Wenn sie stürbe, ohne erfahren zu haben, was der Erdwind war! Oder wenn sie weiterlebte, gesund, kräftig, ohne Vergangenheit, mit einer unsicheren Zukunft – der sie tätig und furchtlos entgegensah –, des Erdwinds bewußt, vielleicht sogar auf ihn reagierend, doch ohne Wissen von der Natur dieses Symbols, von dem, was es tat, was es für sie getan hatte, woher es kam … fremd oder nicht fremd … von drinnen oder von draußen …


      Sie mußte es wissen!


      Sie rannte, angespannt, naß vom Schweiß, der ihr kalt und unangenehm an der Innenseite ihrer zerfetzten Kleidung hinabfloß. Moir trabte hinter ihr her, ohne eine Ahnung von den Ängsten zu haben, die, wie schon so oft, die hochgewachsene Jenseitlerin bedrängten, fast beherrschten.


      Als Elspeth wieder auf dem windigen Hochpfad war, mußte sie darüber lächeln, daß ihre egoistische Motivation so dominierend und so überragend wichtig geworden war. Es war eine so irrationale Geisteshaltung. Was hatte, im Vergleich zum bloßen Überleben, das Verstehen einer simplen Felszeichnung schon für einen Wert? Warum suchte sie so fanatisch nach seinem letzten Sinn? Es war, als sei etwas in ihr, was eigentlich nicht da sein sollte, das in sie hineingekrochen war – vielleicht in jener ersten Nacht, als sie mit dem Bewußtsein ihres jetzigen Abbaus im Wald eingeschlafen war; etwas Geheimnisvolles, das von ihr Besitz ergriffen hatte und sie antrieb: Suche, gib nicht auf, bis du es weißt, finde die Lösung, erhelle es, finde es … um des tao willen, laß nicht los … du mußt den Sinn herausfinden … um meinetwillen, um meinetwillen …


      Sie lächelte. Ein Fremder in ihrem Kopf? Eine Psycho-Bestie oder ein winziger Parasit, schmerzlos, verborgen in einer winzigen Nische ihres Hirns? Dergleichen gab es natürlich nicht. Das wußte sie. Intelligentes Leben gab es nur bei den großen, fleischigen Tieren von der jetzt sehr verbreiteten humanoiden Varietät und bei diesen rückständigen Geschöpfen am anderen Spiralarm der Galaxis, Höhlenbewohner in der Morgendämmerung ihrer Zivilisation. Sie wußte nicht mehr, wie sie hießen. Das war ein weiteres Faktum, das ihr entfallen war, wie so viele andere. Sie wagte jetzt kaum noch, in die Vergangenheit zurückzudenken. Die Angst vor dem, was sie nicht mehr finden würde, war viel intensiver als die Erinnerung an irgendwelche schreckliche Begebenheiten.


      Als sie wieder am Felsen waren und in die Schlucht hinunterblickten, sahen sie Darren dort unten, wie er, von Felsblock zu Felsblock in Deckung gehend, einen arglosen Schwarzflügler beschlich, einen Tangelkrautstrang um jeden Arm. Der Nebel rollte bereits vom fernen Ende der Enge zwischen den hohen Klippen heran, und bald würde alles undurchsichtig weiß sein. Zweimal hatte er seine Beute durch ein Geräusch oder eine unvorsichtige Bewegung verscheucht – jetzt, beim dritten Versuch, mußte es unbedingt glücken.


      Elspeth wandte sich um, denn Moir hatte sie am Arm gefaßt. Das Mädchen deutete nach hinten. Elspeth sah hin: Vom fernen Wald näherte sich ihnen ein Schwebefloß. Ein einzelner Mann, der sich auf dem unsicheren Gefährt nicht recht wohlzufühlen schien, saß darauf. Sie erkannte Ashka. Ihr Herz setzte vor Spannung aus. Sie wußte, warum er hier war.


      Moir glitt leise hinweg; vielleicht hatte sie Angst vor dem Floß, weil es vom Himmel kam; vielleicht spürte sie auch, daß Elspeth lieber allein sein wollte. Das Floß sank in einiger Entfernung zu Boden, und Ashka, jetzt etwas vernünftiger bekleidet (schwarzer Uniformrock und weite bauschige Hose), seine kostbaren Orakel am breiten, farbenfreudigen Gürtel baumelnd, ging auf Elspeth zu. Sein Gesicht war unbewegt, doch seine Augen waren – böse, sehr böse.


      „Wenn Sie mich anbrüllen wollen – bitte nicht; ich habe genug Anbrüllerei für einen Tag hinter mir.“


      „Davon habe ich gehört“, erwiderte er kalt. „Ich erhebe meine Stimme nie, Elspeth. Schadet den Stimmbändern. Ruhige Entschlossenheit ist lautem Gezänk überlegen.“


      „Sie reden wie das ching. Ihr beide seid euch näher als ich dachte.“


      Diese Worte besänftigten ihn durchaus nicht. Moir beobachtete ihn aus respektvoller Entfernung. Die ersten Nebelschwaden hingen in der Luft. Es würde noch eine Weile dauern, bis die Sicht ernsthaft beeinträchtigt war, doch die Ausdünstungen des Moores griffen bereits mit unangenehmen Fingerspitzen nach dem Pfad. Elspeth atmete schwerer; die klamme, feuchte Luft, der faule Geruch, der mit dem Nebel herankam, wurden ihr lästig.


      „Gorstein wollte mir nur sehr wenig sagen, außer, daß er die Implantation der Monitoren verboten hat. Sie müssen einen außerordentlichen Eindruck auf ihn gemacht haben.“


      „Wir hatten eine ganz schöne Auseinandersetzung. Aber sehr beeinflußt habe ich ihn wohl nicht. Mit Ihrem Schiffs-Meister kommt man leicht ins Streiten. Vielen Dank für die Warnung.“


      „Habe ich Ihnen nicht gesagt, wie er ist? Ich dachte, ich hätte Ihnen genügend Hinweise gegeben …“


      „Hmm …“ – Sie schüttelte den Kopf in gespieltem Ärger. „Sie haben mich glauben lassen, er sei ein lieber, humorvoller Mensch.“


      „Gorstein?“ Er mußte lachen, runzelte dann die Stirn, sah das Funkeln in Elspeths Augen und schüttelte den Kopf. „Sehr schlau.“


      „Seien Sie nicht so böse mit mir, Peter. Darf ich Peter zu Ihnen sagen? Ich habe ihm wirklich nicht viel erzählt.“


      „Es reicht“, erwiderte Ashka scharf. „Genug, daß er eine Dummheit machte, genug, daß er eine Entscheidung traf, die sehr unheilvolle Folgen für die Kolonie haben wird.“


      „Nein, Peter. Es war wirklich nicht meine Schuld. Er hatte sich bereits entschlossen.“


      Der Asiat war erstaunt. „Er hatte bereits entschieden, die Monitoren nicht zu implantieren?“


      „Seine Gründe waren fast die gleichen wie meine. Er hat erkannt, daß die Aerani höchst merkwürdig sind, und er will nichts tun, was ihm bei den Elektranern schaden könnte. Ich glaube, er hat soeben Kontakt aufgenommen, um zu hören, was er tun soll. Sie werden ihm sagen müssen: Tun Sie gar nichts. Also wozu der ganze Wirbel? Schiffsführer sollen ja Leute mit furchtbar viel Initiative sein; und davon nimmt er eben ein bißchen. Warum sind Sie so böse?“


      „Weil er sich nicht bei der Stelle Rat geholt hat, die einzig dafür in Frage kommt.“


      „Das ching.“


      „Natürlich. Es ist rücksichtslos von Karl Gorstein, auf eigene Faust zu handeln. Und dumm. Was ist, wenn er, so lobenswert seine Absichten auch sein mögen, falsch handelt? Angenommen, seine Initiative ist falsch, sein Instinkt hat ihn getäuscht?“


      Sie wußte selbst nicht, warum sie Schiffs-Meister Gorstein in Schutz nahm. „Können Sie das wirklich glauben? Ich meine, ist es nicht das einzig Richtige, die Aerani in Frieden zu lassen?“


      „Nein!“ rief Ashka aus. Das Blut schoß ihm ins Gesicht. Dieser Ausbruch überraschte Elspeth.


      „Ich dachte, Sie werden niemals laut?“ sagte sie.


      „Es gibt Gelegenheiten …“, erwiderte er drohend; doch dann lockerte er sich. „Elspeth, begreifen Sie denn nicht, was er mit diesem Blödsinn riskiert? Begreifen Sie denn nicht, wozu Sie ihn mit Ihrer Dummheit getrieben haben? Der Seher der Kolonie hat die Annahme empfohlen. Das ching hat gesagt: annehmen. Und nun verhindert Gorstein die Annahme, macht diese Voraussagen, diese Führung zunichte. Ein so primitives Volk muß sehen, daß Prophezeiungen erfüllt werden. Es gehört sich einfach, daß man tut, was das Orakel sagt.“


      Elspeth zuckte die Achseln und sah den erregten, zutiefst betroffenen Mann lächelnd an. „Wenn das hiesige Orakel etwas vorausgesagt hat, dann trifft es auch ein“, sagte sie.


      Verzweifelt schüttelte Ashka den Kopf. „Es wäre das einzig Richtige, aber eben das hat Gorstein verhindert.“


      Jetzt lachte Elspeth. „Peter, auf dem Aeran gibt es keine Alternativen. Was das Orakel prophezeit, trifft ein. Soviel wissen Sie doch sicher schon. Sie haben doch gesehen, wie es funktioniert, nicht wahr? Es funktioniert nicht so wie das ching – es sieht … es sieht, wie es kommen wird.“


      „Ausgeschlossen“, erwiderte Ashka. „Ich hatte nicht vergessen, was man dem Orakel zutraut; aber das ist unmöglich, und damit hat sich’s. Absolute Orakel gibt es eben nicht; alle Orakel im gesamten Ablauf der Geschichte haben sich mit Wahrscheinlichkeiten befaßt, niemals mit Gewißheiten. Ich stimme jedoch insoweit zu, daß die Aerani glauben, daß ihr Orakel absolut ist; und genau wie Sie bin ich dagegen, daß dieser Glaube zerstört wird. Doch dieser Glaube wird eben zerstört, wenn Gorstein die Monitoren nicht implantieren läßt.“

    


    
      „Nein! Das darf nicht geschehen, Peter. Das ist untragbar! Alles, was diese Leute wollen, was sie brauchen, ist, daß man sie in Ruhe läßt.“


      Sie merkte, daß Moir sich unter einen überhängenden Felsblock geschmiegt hatte und sie gespannt beobachtete. Der Wind war jetzt sehr stark, und die aufkommende Nebelwand verschleierte bereits das Marschland.

    


    
      „Und in dem Glauben gelassen werden, daß ihr Orakel falsch ist?“ entgegnete Peter Ashka.


      „Das werden sie vergessen oder wegrationalisieren.“


      Der alte Mann sah müde aus, als erschöpfe ihn dieses Streitgespräch. „Elspeth … das ching hat gesagt, die Implantation wird keine Folgen haben. Das hat es präzise und eindeutig konstatiert. Setzt den Aerani die Monitoren ein, und nichts wird sich ändern. Beide Seiten werden glücklich und zufrieden sein, alles bleibt, wie es ist.“


      „Das hat das ching wirklich gesagt?“


      „Jawohl“, bekräftigte er laut, senkte aber gleich wieder die Stimme. „Sie müssen es mir glauben – die Aerani laufen ins Unglück, wenn diese Mission nicht durchgeführt wird, so unerklärlich sie ihnen vorkommen mag. Sie müssen damit fertig werden.“


      Elspeth war immer noch im Zweifel. „Angenommen, sie stehen es durch, und ihre Lebenshaltung ändert sich; angenommen, sie gehen einen anderen Weg, nicht mehr den leichten, einen unerwarteten. Dann wird sich auch die Bedeutung der ching-Voraussage ändern. Es hat ja schließlich nur eine Wahrscheinlichkeit ausgesagt, nicht wahr? Sie wollen aber anscheinend beides auf einmal haben. Das hiesige Orakel kann nicht absolut sein, weil absolute Aussagen nicht mit dem tao vereinbar sind; doch in diesem Falle glauben Sie an die Unfehlbarkeit des ching, weil …“ Sie brach ab und starrte ihn an. Er schwieg. „Warum eigentlich, Peter? Warum liegt Ihnen so verzweifelt viel daran, daß diese Mission durchgeführt wird? Der Wert eines Orakels hängt doch nicht davon ab, daß man seine Voraussage eintreffen sieht … warum, Peter?“ wiederholte Elspeth ihre eindringliche Frage.


      Sie erschrak vor dem schrecklichen Ausdruck seines Gesichts; er sah aus wie von bösen Geistern gejagt, nicht wie ein Mann, der mit dem tao im inneren und äußeren Frieden ist, sondern wie jemand, der das Gleichgewicht verloren hat und jeden Moment fürchten muß, in einen psychologischen Abgrund zu stürzen, in den zeitlichen und ewigen Tod.


      „Sie haben natürlich recht“, sagte er schließlich. „Meine Angst, meine Verzweiflung gehen sehr tief. Diese Welt ist eine entsetzliche Welt, Elspeth, und ich bin entsetzt über sie; doch warum ich solche Angst habe, verstehe ich nicht ganz. Ich weiß nur, daß ich ein schwacher Mensch bin. Das habe ich nie verborgen, und ich habe mich dessen auch nie geschämt. Meine Schwäche war irrelevant, weil ich in anderer Hinsicht so stark war; das ist bei uns Rationalisten ganz natürlich. Aber ich bin dem Tode nahe, auf kurzfristigen Abruf, eine Sache von ein paar Monaten. Ich fürchte mich nicht vor dem Tode – ich fürchte mich vor der menschlichen Reaktion auf sein Näherkommen. In den nächsten Monaten brauche ich Stärke, Stärke von außen her, die Stärke eines bestimmten Mannes, denn nur ein Mann ist stark genug, um mich zu stützen …“


      „Schiffs-Meister Gorstein …“


      „Ja. Gorstein. Er war mein nächster Freund, mein bester Freund unter den Menschen, und das während des größten Teils meiner Mannesjahre. Merkwürdig, wie Freundschaft unbewußt bleiben kann, bis es zu einer Krisis kommt, nicht wahr? Ich habe erst kürzlich gemerkt, wie sehr ich ihn brauche, damit er mir durch meine letzten Lebensmonate hilft. Ich glaube, ohne ihn würde ich einen sehr schlimmen Tod haben. Mit ihm dagegen einen friedlichen. Und ein friedlicher Tod ist mein größter Wunsch.“


      Elspeth wollte etwas einwenden, in einem ähnlichen Ton, wie Gorstein heute vormittag mit ihr gesprochen hatte, um Ashka die Selbstsucht vorzuwerfen, mit der er sein eigenes Leben über das der Kolonie stellte. Doch sie merkte, daß sie es nicht konnte, und auf jeden Fall hatte sie den Verdacht, daß es ihm nicht so sehr auf die Durchführung der Mission ankam, als darauf, daß er sich mit dem Schiffs-Meister im Einklang fühlen konnte.


      Er fuhr fort: „Ich glaube, daß Gorstein sehr rasch mein Feind werden wird, wenn die Mission verschoben wird … Ich glaube es, weil mir das Orakel ‚Lied der Erde’ etwas ganz Bestimmtes gesagt hat … Sie können es mir armem Sterblichen vielleicht nicht so nachfühlen, aber die Aussicht, daß zwischen Gorstein und mir Feindschaft entsteht, ist vernichtend.“


      „Sie haben mein Mitgefühl, Peter, glauben Sie mir. Aber …“ Sie brach ab und starrte ihm ins bleiche Gesicht; sein zerbrechlicher Körper zitterte vor Kälte; er wirkte mehr wie ein Kind als wie ein Mann von tiefer Intuition. Was geschah ihm, fragte sie sich. Wie konnte er so hartnäckig die Tatsache ignorieren, daß der Aeran anders war? Oder lag es an ihr selbst? Nahm sie dieses Anderssein so leicht in Kauf, daß sie eine vernünftigere Alternative übersah? Sie dachte dabei natürlich an das Orakel – daß das Lied der Erde, wenn es Feindschaft zwischen Gorstein und Ashka vorausgesagt hatte, etwas vorausgesagt hatte, das tatsächlich eintreffen würde, ganz gleich, wie sich die Beziehungen zwischen Raumschiff und crog entwickelten.


      Armer Mann, dachte sie. Er rennt direkt in den Konflikt und klammert sich doch an den Glauben, daß ein Konflikt vermieden werden kann. Wie tragisch das für ihn sein wird … wie traurig …


      Vorahnung durchschauerte sie. Sie sah Ashka so wie er war, todesbewußt, voller Angst vor dem Faktum des Todes, voller Angst vor dem Verlust der guten Freunde, die er hatte, voller Angst, kurz gesagt, vor all jenem Sterblich-Menschlichen, das andere unter Kontrolle hielten, weil er, der Rationalist, ihnen dabei half. Und ihm konnte keiner helfen.


      „Es tut mir leid“, sagte sie, „aber ich bleibe bei meiner Ansicht. Wenn Gorstein nicht beschlossen hätte, die Implantation aufzuschieben, hätte ich weiter versucht, ihn dazu zu bringen. Und wenn er sich anders entschließt, gehe ich noch einmal zu ihm und diskutiere weiter. Es steht für diese Welt zuviel auf dem Spiel, als daß man geteilter Meinung darüber sein könnte, Peter. Hier ist nun mal etwas Seltsames geschehen, und es ist an Menschen geschehen, und es mag vor undenklichen Zeiten einer menschlichen Population schon einmal geschehen sein – und ebensogut kann es wieder geschehen. Wir müssen wirklich herausbekommen, was das ist, meinen Sie nicht auch? Aber wie können wir das in dem gegenwärtigen Klima? Deshalb muß diese Implantation verhindert werden.“


      Bevor er etwas sagen oder einwenden konnte, rief Moir: „Darren fängt gerade einen Schwarzflügler. Kommt her und seht!“


      Mit einem letzten Blick auf Ashka lief Elspeth zu dem Mädchen hinüber und spähte geduckt in den anrollenden Nebel, der den Jäger und seine schlafende Beute mit einem feinen weißen Schleier umhüllte.


      Leise hockte sich Ashka neben Elspeth hin, und sie lächelte ihn an. „Passen Sie auf“, sagte sie, „es ist ziemlich eindrucksvoll.“


      „Das essen die Aerani, nicht wahr?“


      „Sie essen das Fleisch – es schmeckt scheußlich –; aus den Flughäuten machen sie Kleider und aus dem Skelett Waffen. Ein Allzweck-Wildbret!“


      „Er will das Tier mit diesen Peitschenschnüren fangen? Das reißt ihn doch mit in die Luft. Das Vieh ist doch dreimal so groß wieder Junge.“


      „Sehen Sie sich’s nur an“, entgegnete Elspeth. „So etwas haben Sie in Ihrem Leben noch nicht gesehen.“


      „Da!“ kreischte Moir entzückt. Gespannt sah Elspeth ins Tal hinunter. Darren hatte den Schwarzflügler mit seinen beiden Tangelkrautranken erwischt. Kein Wunder, daß ihn das Tier mit diesen beiden fest zupackenden Schlingen am Bein nicht abschütteln konnte.


      Laut klang sein Triumphschrei durch die schwere, feuchte Luft. Der Schwarzflügler fuhr zurück, geräuschvoll schlugen seine Schwingen, sein Schrei schrillte durch den Waldpfad, alarmierte die Tiere auf den Klippen. Darren erhob sich mit ihm und fing an zu zerren. Elspeth sah, wie seine kraftvolle Gestalt einen Augenblick auf den Füßen stand und dann von dem starken, um sein Leben kämpfenden Tier – halb Vogel, halb Riesenfledermaus – fortgerissen wurde. Der Schwarzflügler peitschte die Luft; Mensch und Tier hoben ab, stiegen zwei, drei Fuß über Bodenhöhe, berührten dann wieder das Moos, liefen, stolperten, hüpften wieder hoch; Darren hielt eisern fest, mit gestreckten Armen, starren, unter dem Haarpelz sich spannenden Muskeln – doch er ließ nicht los.


      Dann wandte das Tier seine Schwirrflattertechnik an und verschwand mit dem Jäger für einen Sekundenbruchteil, um anderswo wieder zu erscheinen, entschwirrte nochmals ihren Blicken und tauchte wieder auf, flog über den Pfad in dieser sonderbaren Serie von Geist-Sprüngen, die Ashka schon einmal gesehen hatte. Und trotzdem ächzte er vor Entzücken … oder vielleicht vor Überraschung, oder vielleicht war es … Wiedererkennen? Irgend etwas erregte ihn.


      Während der Schwarzflügler, immer noch in seinem verrückten Schwirrflug, im Nebel verschwand, immer noch kreischend, was unter der Schlaf-Population auf den Klippen große Aufregung verursachte, lehnte sich Elspeth zurück und wandte sich Ashka zu, weil sie seine Meinung über dieses Schauspiel hören wollte.


      Er war nicht mehr neben ihr, und als sie sich im Sitzen umdrehte, sah sie ihn zu seinem Floß rennen.


      „He, Peter – warten Sie auf mich!“


      Sie rannte hinterher und holte ihn mühelos ein. Er rannte nicht mehr, sondern hinkte ein bißchen bei den letzten Schritten.


      „Warum so eilig?“


      „Es ist mir wieder eingefallen. Dem tao sei Dank – es ist mir eingefallen.“


      „Was denn? Peter, langsam doch! Was ist Ihnen eingefallen?“


      „Ich habe es schon einmal gesehen“, keuchte er; jetzt war er am Floß und kletterte an Bord. Er schnallte sich fest, ohne sich um Elspeth zu kümmern, die verwundert und befremdet danebenstand und ihn anstarrte.


      „Was haben Sie schon einmal gesehen?“ beharrte sie, „Schwarzflügler?“


      „Diese Bewegung“, rief er im Abheben. Elspeth trat zurück, um dem plötzlichen eiskalten Luftstrom auszuweichen. „Nicht Teleportation“, rief er, „ich muß an Bord und in Ruhe darüber nachdenken, sonst entwischt es mir wieder.“


      „Nehmen Sie mich doch mit“, schrie sie. „Wenn es keine Teleportation ist, was ist es dann? Ach, Peter, Sie schrecklicher Mensch, nehmen Sie mich doch mit!“


      Das Floß trieb weg und wurde schneller.


      „Was ist es?“ brüllte sie hinterher.


      „Zeit …“, schrie er zurück, doch seine Stimme war gegen den Fahrtwind und das Motorengeräusch kaum zu hören.


      Zeit, dachte sie verwirrt. Zeitreise? Meint er das? Reisen die Schwarzflügler durch die Zeit?


      Und dann …?
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      Etwas später kam ihm sein dramatischer Aufbruch selbst ein bißchen komisch vor. Er mußte sehr merkwürdig ausgesehen haben, fast wie ein Verrückter, als er unter aufgeregtem Geschrei entflog.

    


    
      Er hatte nur ein Weilchen allein sein wollen, unbelästigt von Leuten, die ihm auf den Leib rückten und ablenkende Fragen stellten. Er hatte weder dramatisch noch unhöflich sein wollen.


      Der Nebel hüllte ihn jetzt ein, erstickend, klebrig beladen mit dem Gestank der Marschenflora und -fauna. Mit einem einfachen Nasenfilter atmete es sich leichter; und er saß auf dem Floß, starrte in die weiße Wand, die ihn von allem abschloß. Dabei ließ er seine Gedanken sich ungestört auf das konzentrieren, was er gesehen hatte und woran er sich erinnerte.


      Gleich beim erstenmal, als er einen Schwarzflügler fliegen sehen hatte, war ihm der Anblick vertraut vorgekommen. Es war natürlich nicht die normale Fortbewegungsart des Tieres, sondern das merkwürdige Schwirrflattern, mit dem es sich einer Gefahr entzog. Elspeth hatte es Teleportation genannt. Ashka hatte Teleportationen gesehen, aber dabei kam es nicht zu dieser sekundenbruchteillangen Unsichtbarkeit des Körpers – es war etwas Momentanes, eine Funktion des Raumes, nicht der Zeit. Hier jedoch erinnerte ihn die Bewegung an etwas anderes, an ein Experiment, dem er beigewohnt hatte –, und zwar konnte es nicht allzu lange her sein. Die Erinnerung lag in seinem Schädel verschlossen, dem normalen Prozeß der Gedächtnisverlagerung entrückt; aber sie konnte noch hervorgebracht, ans Licht geholt und nachvollzogen werden. Der Planet hatte sie ihm noch nicht für immer genommen.


      Das Experiment hatte auf der Erde stattgefunden, vor etwa fünfzehn Jahren. Er hatte es bei einer Routineveranstaltung aus einiger Entfernung beobachtet; Rationalisten mußten ihr Leben lang an allen möglichen Experimenten und Tagungen teilnehmen. Er hatte zahllose solche Veranstaltungen mitgemacht, hatte zugehört, das Protokoll unterzeichnet, dann hatte er alles vergessen und ganz normal sein Leben weitergelebt.


      Dieses spezielle Experiment hatten über zwanzigtausend Rationalisten mit angesehen, weil es ein Fundamentalversuch eines Zeitforschungsinstituts war. Er und andere hatten einen Mann durch eine große Arena laufen sehen; der Mann trug einen schweren Kasten auf dem Rücken, eine Brustplatte mit komplizierter Apparatur, eine kleine stählerne Schädelkappe mit in die Hirnrinde führenden Sonden. Beim Laufen verschwand der Mann und erschien eine Viertelsekunde später ein Stück weiter auf seiner Bahn; auf diese flackernde Art war er durch die Arena gelangt, hatte dann gewendet und war zurückgekommen und schließlich erschöpft zusammengesunken. Ashka hatte sein Protokoll unterzeichnet und die Veranstaltung verlassen. Es war nicht sehr sensationell gewesen, es hatte ihn nicht sonderlich erregt oder in Erstaunen versetzt. Doch bei einer ganzen Anzahl von Zuschauern war das anders. Es lag etwas wie Elektrizität in der Luft: Lachen, Diskussionen, Meinungsaustausch, Entzücken.


      Sie hatten einen Mann durch die Zeit laufen sehen, in winzigen Explosionen, die Sekundenbruchteile dauerten, ihn sich mittels Geist und Maschine einem Universum annähern sehen, wo das ewig gleiche Vorwärtsströmen der Zeit nicht so unverbrüchlich war wie in dem ihren. Ashka hatte sich damals nicht weiter dabei aufgehalten, die Konsequenzen durchzudenken; und später, als er hörte, daß die Versuchsperson ihre Beziehungen zum ching neu herstellen mußte (schon damals das gleiche Problem, das Elspeth jetzt hatte), war er auch noch nicht auf die Implikationen dieses Experiments gekommen.


      In der Nebelmauer, einsam und frierend, aber langsam zum Verständnis jener Welt gelangend, auf der er nach und nach seine Identität verlor, wünschte Peter Ashka, er sei damals vor fünfzehn Jahren nicht so voreilig und dumm gewesen. Er wünschte, er sei nicht nur so ein ganz gewöhnlicher Dutzend-Rationalist; er wünschte, er besäße auch nur ein bißchen Sinn für Neues, so daß er tiefer und bedeutsamer über dieses Experiment nachgedacht hätte, das er damals so langweilig fand. Jetzt würde es ihm vielleicht weiterhelfen.


      Aus seiner Gürteltasche zog er den kleinen, flachen Computer-Terminator, der ihn mit dem weitläufigen mnemosensorischen Akkumulations- und Analysezentrum des Raumschiffes verband. Er wickelte die Zuleitung ab, beugte sich über Bord des Floßes und stach die Terminatornadel in den moosigen Boden, immer tiefer, bis der Bildschirm lebendig aufleuchtete – ein Zeichen, daß er über den Erdstrom Kontakt bekommen hatte. Er richtete sich wieder auf und blickte in den Schirm, dann machte er seine Anfrage: „Definiere das Wesen der Zeit auf dem Planeten Erde.“


      Ein kurzes, kaum bemerkbares gelbliches Aufflimmern der Mattscheibe, dann erschien ein dichtgedrängter Schriftblock: Entsprechend dem empirischen Befund hat die Zeit auf dem Planeten Erde den Charakter eines irreversiblen Kontinuums. Sie wird außerdem definiert als linear und konstant im Ablauf vergleichbar einer Wellenfront, die sich von der Vergangenheit auf die Zukunft hin bewegt. Es gibt keinen absoluten Standard der Zeit; die Definition bleibt axiomatisch und unbeweisbar und weist die Erdzeit als effizienten, jedoch lediglich für praktische Zwecke geeigneten Standard aus. Ashka verstand die Terminologie voll und ganz, was ihn befriedigte. Er löschte die Schrift auf dem Bildschirm und stellte eine neue Frage: „Was ist die Zeit auf dem Aeran?“


      Jetzt kam die Antwort erst nach längerer Pause, und sie erregte Ashka, als er sie las, nicht so sehr des Inhalts wegen als wegen der Tatsache, daß die seelenlose Maschine auf dem Schiff über die Einzigartigkeit des Aeran längst Bescheid wußte, ihr Wissen jedoch nicht ohne die präzise Aufforderung eines menschlichen Operators von sich geben konnte:


      Die Zeit auf dem Aeran und in dem ihn umgebenden Raum kann sinnvoll in der Terminologie der Erdzeit definiert werden, wenn die notwendigen relativistischen Ergänzungen vollzogen werden. Nach dieser Terminologie verhält sich die Aeran-Zeit oszillatorisch. Sie fluktuiert zyklisch um den normalen Zeitablauf. Die Amplitude einer Oszillation wird auf 0,02 Sekunden berechnet, die Frequenz auf 37,5 Hz. So einfach – so einzigartig und so zerstörerisch! Zwei Hundertstel einer Sekunde stehen zwischen mir und dem Bewußtsein meines Todes, dachte er. Zwei Hundertstel einer Sekunde entscheiden über alles und jedes: das ganz Große, das ganz Kleine – wie das Aufwinden einer Spirale, ein unbedeutender Punkt im Zentrum einer komplexen, weitläufigen Struktur … das unendlich Große nicht zu unterscheiden vom unendlich Kleinen – denn die Unendlichkeit hat keine Dimensionen; sie manifestiert sich als Raum und Zeit ausschließlich zum Vorteil derer, die sich bemühen, ihre Umwelt zu definieren.


      Ich schweife ab … meine Gedanken flackern vor- und rückwärts, wie schlagende Vogelschwingen … wie Atemholen … der angehaltene Atem der Zeit, hatte Iondai gesagt … man atmet ein und hält den Atem ein Weilchen an; dann erst atmet man aus und bringt den Atemzyklus normal zu Ende.


      Iondai wußte es auf seine primitive, fraglose, praktische, nüchterne Weise. Er weiß es, wie wahrscheinlich alle Aerani es wissen; doch es war ihnen nie in den Sinn gekommen, es zu definieren, zu hinterfragen, zu analysieren – sie waren nicht zivilisiert genug, um so ausgeklügelte Methoden zum Verstehen ihrer eigenen Unbedeutendheit im Vergleich zum weiten All zu benötigen.


      Der Nebel schloß sich dichter; er konnte sein Floß, sogar seine eigenen Hände nicht mehr sehen. Es war eine wundervolle Abgeschlossenheit, eine wundersame Stille. Es war, als dränge das Weiße direkt in seinen Schädel ein, wirble drinnen herum, Täler und Höhen hinab und hinauf, hier einen Gedanken, dort eine Erinnerung isolierend, Fakten vorschiebend, irrelevante Konklusionsketten abblockend.


      Eine Welt, deren Zeit sich so fundamental von der normalen Zeit unterscheidet, daß das ching nicht mehr funktioniert, daß der menschliche Geist versinkt, verschwindet, sich aus seiner natürlichen Heimat in den Zellen und Bahnen des Gehirns zurückzieht. Eine oszillierende Zeitmauer, eine Welt also, wo in jedem Augenblick Vergangenheit und Gegenwart ein und dasselbe sind und in diesem Nach- und Vorhall des Augenblicks zusammengefaßt werden. Wer handelte, hatte bereits gehandelt und würde erst im nächsten Sekundenbruchteil handeln – einer relativen Zeitspanne, die zu kurz war, um im Materiellen wahrgenommen zu werden, in der Materie des Gehirns – sie sprang unkontrolliert in den Rhythmus der Bewegung ein; ein Zeit-Quant, zu kurz, um anders wahrgenommen zu werden als in jenem Schwirrflattern, mit dem ein Tier aktiv darum kämpfte, diese Welle abzureiten, durch eine einmalige Kombination von Zeit und Geist zu entfliehen, was wie ein Schwirren aussah, weil der Beobachter und sein Objekt sich während dieser kurzen Sekunden des Fluges in verschiedenen Zeitstrukturen bewegten.


      Der Schiffscomputer hatte es gewußt. Das ching hatte es gewußt, doch ohne präzise Frage konnten sie es ihm nicht sagen. Selbst Gorstein, dieser seltsame Mann, hatte bei der Landung gemerkt, daß etwas nicht stimmte; vielleicht war seine Psyche gerade wegen seiner geringeren Sensitivität empfänglicher für die andersartige Zeit als eine sensitivere und daher von Nebengeräuschen überlagerte Psyche. Er hatte sich unbehaglich gefühlt, eben als ob etwas nicht stimmte. Das ching hatte ‚von außen’ gesagt, und er, Ashka, hatte das im Sinne von etwas Feindlichem interpretiert, das von der Kolonie herkommen würde. Und es hatte auch Feindseligkeiten gegeben, und er hatte seine Interpretation für richtig gehalten. Aber sie war nicht richtig. Gorstein hatte gespürt, daß etwas mit der Zeit nicht stimmte; das ching hatte es gewußt, hatte es zu erklären versucht. Selbst der Computer hatte es zu erklären versucht, doch woher sollte der Computer wissen, daß das, was er als fremdartiges Phänomen entdeckt hatte, mit dem identisch war, was Gorstein ebenfalls entdeckt hatte? Maschinen – sich auf Maschinen zu verlassen, hieß, sich auf Narren zu verlassen.


      Es lag so viel Ironie in der Situation, daß Ashka endlich dem Lächeln nachgab. Sogar Iondai hatte ja gewußt, daß nicht das ching sich irrte, sondern Ashkas Denken, was natürlich logisch war. Konnte Ashkas Leib sich leicht in den unregelmäßigen Zeitablauf einfügen – sein Denken konnte es nicht. Der Geist war etwas Eigenes, Abgetrenntes; er existierte in seinem eigenen Universum, und das glatte Ineinanderfließen von Körper und Geist war eben das, worum es beim tao ging, wenn man es vom menschlichen Standpunkt aus sah. Doch zweifellos konnte sich auch das Denken anpassen – selbst der Geist konnte seine Verlagerung spüren und sich angleichen; und im Verlauf dieser Angleichung glitt er langsam, unerbittlich in das andere Zeit-Raum-System, und dieses begann mit dem Leib, der es beherbergte, zu oszillieren, und so entglitt es dem ching, so riß die Beziehung ab, so wurde das ching sinnlos, weil es nicht mehr richtig arbeiten konnte. Er hatte gedacht, es sei krank, als er es für Iondai befragen wollte – war das Eifersucht, war es wegen der Nähe des großen Orakels irritiert gewesen? Oder war da nur der negative Beitrag eines Geistes, der zwar immer noch nah, aber jetzt so weit verlagert war, daß er sich an der rauhen Kante des Nichtfunktionierens rieb?


      Und das Gedächtnis … das Gedächtnis: nicht mehr (und nicht weniger) als eine Vibration im Kern der Nervenzelle, eine ständige bioelektrische Wellenbewegung, durch eine spezielle kristallinische Eiweißverbindung unter der Kernmembrane determiniert … eine Wellenform, die bis in die äußere Zellmembran hineinreichte, wenn ein bestimmtes Gedächtnisfragment gefordert und abgerufen wurde … ein zartes Gewebe, die Vergangenheit des Menschen, seine Identität, sein Schicksal – eingefangen in Milliarden winziger Schwingungen – so leicht zu zerstören. Und der Aeran zerstörte sie! Diese komplexen Strukturen waren Funktionen sowohl der Zeit als auch des Raumes! Kein Wunder, daß sie unter den andersartigen Parametern der Aeran-Relativität degenerierten. Langsame Zerstörung, Teilchen um Teilchen, Fall um Fall … wenn der Geist den Übergang vollzog, die Grenze überschritt, wurde die angesammelte Erfahrung des Lebens von der Oberfläche, von der Matrize wegradiert, so daß diese leer und frei war für die neuen Chiffren von Leben und Tod. Doch natürlich verschwand nicht alles. Die Sprache schien zu bleiben, die Wörter, die Begriffe, verzerrt zwar durch den Übergang von einem Universum ins andere, doch grundsätzlich die gleichen. Wörter … Rede … in die eine Hirnhälfte eingegraben, dort wo das Gehirn über den Augen hervortritt – und die andere Hemisphäre? … Symbole, ja … wenn er sich recht erinnerte, war die andere Hemisphäre für geometrische Assoziationen und Symbole zuständig. Doch diese Dinge hatten, anders als das Gedächtnis, ihre Analogie im Cerebellum – sogar die Sprache! Und obwohl die Cerebralrinde ständig aktiv war, gab es wenig – genaugenommen nichts außer dem Gedächtnis –, das nicht aufgeteilt wurde zwischen dem höheren Hirn mit seiner komplexen Zellstruktur und dem niederen Hirn mit seinen fundamentaleren Methoden des Aufnehmens und Assoziierens von Informationen.


      So vieles war im Dunkeln – so vieles war leer, blind wie die Nebelwand, undefinierbar und doch mit einer feinen Andeutung von Formen und Gesichtern, als sei das verloren geglaubte Gedächtnis noch da, jedoch tief unten, weit außer Reichweite, jenseits des Zugriffs sogar der siebenten Ebene seines Geistes, des tiefen Unbewußten. So vieles in dem Gefängnis der chemischen Codes in seinem Hirn – alle diese Gesichter, Zeiten, Städte, Ereignisse waren nun hinausgestoßen in eine unbekannte, ewige, höllische Finsternis, waren gelöscht, so daß die Bänder leer und bereit zu neuem Empfang waren, in einer neuen Welt, in einer neuen Zeit, in einem neuen Schicksal.


      Er war unerklärlich erregt, sein Geist hinkte hinter seinem Körper her, einer großen spontanen Realisation entgegen. Und dann sah er deutlich, was es war.


      Prädestination.


      Natürlich! Deswegen konnte das ching nicht richtig arbeiten, deshalb fand es auf dem Aeran keine Handhabe. Vielleicht war es also nicht nur der Benutzer, der etwas falsch machte – vielleicht hatte er recht gehabt, als er spürte, daß das ching durcheinander war, und hatte sich nur darin geirrt, daß er die Störung für Eifersucht gehalten hatte. Das ching, das Tarot, die anderen obskuren Orakel, die er gelegentlich benutzte – alle waren sie für ein Universum gedacht, in dem das Schicksal nicht prädestiniert ist, sondern wandelbar, machbar, wo Mensch und Schicksal ein System ständiger Wechselwirkungen, eine bewegliche Wellenfront bilden, die mit jeder getroffenen Entscheidung ihre Position ändert. Dort gab es so etwas wie Voraussage nicht, nur Wahrscheinlichkeit. Niemand konnte die Zukunft sehen, nur eine künftige Möglichkeit, weil es auf der Erde, in dem weiten Universum der normalen Zeit die Zukunft erst dann gab, wenn sie da war … das ching konnte in diese Leere schauen und die Trends erkennen. Es sah keine Tatsächlichkeiten. Der wahrscheinliche Trend konnte erfaßt werden, indem man sich dem tao beugte; aber nichts war sicher, ehe es nicht sicher in der Vergangenheit beschlossen lag.


      Doch auf dem Aeran – war die Zukunft allgegenwärtig. Auf einer Welt, in einem Universum, wo die Zeit auch nur mit einer Milliardstelsekunde oszillierte, war die Zukunft bereits prädestiniert, da sie vorhanden war, bevor die Geschehnisse eintraten. Auf dem Aeran war das Schicksal absolut definiert, klar umrissen. Selbstverständlich konnte dort das Orakel absolute Voraussagen machen! Wie es das machte, spielte keine Rolle – sie benutzen ein Erd-Orakel, und der Geist des Fragenden fühlt den Puls der Zukunft – es hätte Iondai selbst sein können, der ganz wörtlich genommen die Zukunft sah; oder es hätte auch etwas anderes sein können, etwas viel Größeres als der Mensch – vielleicht das, was hinter dem Erdwind-Symbol lauerte … der Sänger des ‚Liedes der Erde’ persönlich? Ashka konnte es nicht wissen. Doch die Zukunft auf dem Aeran war prädestiniert. Niemand konnte der Zukunft entrinnen, denn auf dem Aeran war der Mensch Diener der Zeit; er trieb nicht nur hilflos auf ihrem Strom. Das ching konnte sehen, wie es immer gesehen hatte, doch es war bedeutungslos ohne die Veränderbarkeit. Was es vorher, ehe sie auf dem Aeran landeten, gesagt hatte, war vielleicht noch brauchbar; doch je länger sie hierblieben, um so weniger konnten sie effektiv im Einklang mit den Prophezeiungen des ching handeln, das ihr Leben und Handeln diktierte.


      Er hatte Elspeths frühere Warnung in den Wind geschlagen, doch jetzt wußte er, daß sie absolut recht gehabt hatte.


      Sie mußten herunter von dieser Welt. Und zwar schnell.


      Er tauchte aus seinem reflektierenden Geisteszustand auf, sah sich um.


      Hinter dem Nebel bewegte sich etwas. Sekundenlang war ihm das gedämpfte Geräusch rätselhaft – er starrte ins Weiße, das sich nun ein wenig lichtete, und versuchte zu begreifen, was er da eigentlich hörte. Als ihm klar wurde, daß sich ihm irgendein Tier näherte, dreht sich ihm der Magen um. In einen hungrigen Menschenfresser hineinzurennen – das war das letzte, was er sich wünschte; ob er nun durch die Zeit oszillierte oder nicht –, Fleisch blieb Fleisch, und Ashka war immer noch ein schmackhafter Bissen.


      Er griff nach dem Motorschlüssel, doch er konnte ihn nicht finden. Er war auch nicht in seinem Beutel, und unbewußt tastete er auf dem feuchten Metallboden des Floßes herum.


      Das Wesen kam nicht näher heran. Es war in der Richtung auf ihn zugelaufen, und jetzt, völlig vor seinen Blicken verborgen, war es stehengeblieben, versuchte, ihn auszumachen. Trotz aller Bemühungen gelang es ihm nicht, einen ruhigen Zyklus des Ein- und Ausatmens zu erreichen. Er schnappte nach Luft, um den ständigen Sauerstoffmangel auszugleichen. Das Geschöpf kam wieder näher – er konnte seinen Schritt hören; er konnte sich vorstellen, wie es im Weißen nach einer Form oder einem Schatten suchte, die es zu seiner Beute führen sollten.


      Elspeth würde ihm nie verzeihen, dachte er, wenn er sich auffressen ließe, bevor er auch nur einen Bruchteil dessen weitergab, was ihm nun klargeworden war.


      Wo war dieser verdammte Schlüssel?


      Schließlich fand er ihn, eine kleine Metallscheibe, kalt und feucht vom Nebel. Er arbeitete am Startschloß herum, jetzt laut keuchend, denn der Gedanke an die mögliche Grausamkeit des Schicksals, das ihn vielleicht samt seinen Beobachtungen von der Bildfläche wischen würde, versetzte ihn in panische Angst.


      Er hätte daran denken können, daß ihm das ching einen friedlichen Tod vorausgesagt hatte, was auch auf dem Aeran noch gültig war; doch in seiner Panik, allein im kalten Nebel dieser fremden Welt, verlor er jede Kontrolle über seinen Verstand. Er tastete am Starter herum und fluchte lauthals, als ihm der glatte Schlüssel wieder aus der Hand rutschte.


      Das Wesen kam aus dem Nebel heraus. Zuerst nur ein undeutliches, schwankendes Gebilde, dann etwas Graues, das mit jedem Schritt deutlicher hervortrat.


      Fasziniert sah Ashka ihm entgegen, denn jetzt hatte er keine Angst mehr.


      Sie tauchte aus dem Nebel hervor und lächelte ebenfalls erleichtert. „Ich konnte Sie hören, aber in diesem Nebel täuscht es.“


      „Elspeth“, keuchte er beruhigt und versuchte, seinen rasenden Herzschlag zu regeln. „Ich dachte …“


      Sie ignorierte den unbeendeten Satz, kam heran, setzte sich auf den Floßrand und sah ihn entschlossen an.


      „Na?“


      „Was heißt ‚na’?“


      „Sie haben es also herausbekommen.“


      Er lachte. „Zum Teil. Nur zum Teil.“


      „Diesmal“, entgegnete Elspeth, „kommen Sie mir nicht so leicht davon.“
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      Als der Nebel aufstieg, klomm Elspeth aus dem Tal hinauf und sah dem Floß nach, das über dem Unterholz auf den fernen Wald zuschwebte. Sie hatte Ashkas Angebot, sie zum crog zurückzubringen, abgelehnt. Sie hörte Stimmen hinter sich, drehte sich um und sah Darren und Moir, die einen toten Schwarzflügler schleppten. Eilends kam sie ihnen zu Hilfe, auch in der Hoffnung, daß die Geschwister sich wieder vertragen hätten; doch was sie miteinander sprachen, bezog sich nur auf ihre gegenwärtige Tätigkeit.

    


    
      „Fein gemacht“, sagte sie und faßte mit an. Darren gab keine Antwort.


      Gegen Abend, als Elspeth im crog saß, und zwar direkt am inneren Wall, weit weg von der größten Gruppe der Aerani, sah sie ein unblutiges Duell um das Recht, das Fluß-Lied zu singen. Moir war draußen, und Elspeth hatte ihr vor etwa einer Stunde ein paar Bissen zum Essen hinausgeschmuggelt. Das Mädchen war unglücklich, doch es ging ihr nicht allzu, schlecht. Darren hatte ihr eine Decke aus Schwarzflügler-Leder und ein kleines Knochenmesser gegeben. Der junge Mann saß mißmutig nahe der Hauptgruppe am Feuer, doch war sein Gesicht vorwiegend im Dunkeln. Die Fackeln rings an den Erdwällen wurden soeben angezündet.


      Das Duell war entschieden, die Gegner wurden getrennt, und der Verlierer hockte sich finster am Außenrand des Feuers hin. Der Sieger kroch den inneren Wall empor, hockte sich oben auf den Rand und sang das unheimliche Fluß-Lied mit seinen rauschenden Kadenzen und knackenden Kehllauten. Der Sänger des Baum-Liedes war stimmlich ebenfalls in Hochform; die beiden Melodien vermischten und verschlangen sich über dem glosenden Feuer. Vor Elspeths innerem Auge tauchten bruchstückhafte Bilder aus ihrer Heimatwelt auf, und aus der stillen ländlichen Einsamkeit, die sie auf dem Planeten Erde erlebt hatte. Sie erinnerte sich noch an vieles, und sie war erleichtert, als sie das feststellte – doch ihr Leben auf dem Neu-Anzar war ihr jetzt fast ganz entfallen. Es kam in Fragmenten wieder hoch, und bei Gelegenheiten wie dieser, wenn die Erd-Sänger sie mit ihrem Lied verzauberten oder die melancholischen Beschwörungen des Wind-Sängers ihr das Gefühl der Stürme zurückbrachten, die den Anzar peitschten und seine ungeschützte Oberfläche so todgefährlich machten. Die Windsängerin sang heute nicht, wie Elspeth bemerkte. Die Frau saß geduckt auf halber Höhe der Brustwehr und starrte ins Feuer hinunter; gelegentlich sang sie ein paar Töne, doch die spürbare Spannung in der Gruppe dort unten beunruhigte sie anscheinend. Was beeindruckte sie so, fragte sich Elspeth. Was spürte sie im Wind? Oder war der Glaube an eine mystische Funktion dieser Sänger einfach Unsinn?


      Die Windsängerin war die angesehenste unter allen Erdsängern. Iondai wählte sie aus und konnte sie nach Lust und Laune absetzen, doch seine Lust und Laune gründeten sich vielleicht auf das, was er selber im Winde gelesen hatte. Die anderen Sänger, ‚Fluß’ und ‚Baum’, wechselten von einem Fackel-Zyklus zum anderen, und jeder im crog konnte die Stellung eine Zeitlang innehaben. ‚Felsen-Lied’ aber war das höchste Privilegium für alle, die im crog lebten, und für alle Zeiten. Eine Form des Gebets, um den Erd-Geistern eine Gunst abzuzwingen – zweifellos hatte es in erster Linie Katharsis-Funktion.


      Manchmal wurde das Gespräch am Feuer lebhaft, sogar heftig. Elspeth konnte nicht viel davon hören, was sie natürlich ärgerte, doch wagte sie nicht, ihren Platz am Rande des Feuerscheins zu verlassen, um eine Vorstellung davon zu bekommen, worüber gesprochen wurde – falls die Ungenn sie immer noch als eine Art Dünenläuferin in der Probezeit betrachteten, flog sie bestimmt ohne weiteres hinaus, wenn sie von dem vorgeschriebenen Spiralenweg abwich.


      Sie horchte angestrengt; soviel sie verstehen konnte, ging es in der Hauptsache darum, daß die Jenseitler ihre ‚Knochen-Geister’ nicht mehr, wie ursprünglich vorgesehen, einigen Auserwählten verleihen wollten. Die meisten waren davon überzeugt, daß ein solcher Besitz für den crog von großem Wert sein würde; doch waren sie nur deshalb so überzeugt, weil Iondai es ‚vorausgesehen’ hatte. Allerdings gab es Abweichler: Darren zum Beispiel setzte sich heftig dafür ein, daß man die Eingänge zum crog schließen sollte, wie damals, als die nue-Invasoren aus dem Schneeland herabgekommen waren. Darrens Vater war ebenfalls der Ansicht seines Sohnes, die Ungenn der Familien waren es jedoch nicht. Das bedeutete nichts Gutes, dazu brauchte sie kein Orakel.


      Der liebliche Geruch gebratenen Fleisches – Schwarzflüglerfleisch – machte ihr den Mund wäßrig, obwohl sie das Zeug nicht ausstehen konnte. Sie hatte vorhin nur eine sehr kleine Portion bekommen, und die Hälfte davon hatte sie Moir gegeben. Sie dachte daran, wie sie zum erstenmal Schwarzflügler gegessen hatte; damals mußte sie jeden Tag gegen die Übelkeit ankämpfen, bis sie das Fleisch schließlich mit Darren zusammen essen konnte, ohne dabei vor Ekel Grimassen zu schneiden. Als sie damals wieder auf ihr Schiff gekommen war, war sie erstaunt gewesen, wie lange sie auf dem medizinischen Tisch hatte liegen müssen, um sich die Fremdsubstanzen aus dem Körper zu spülen. Schließlich hatte sie sich nicht mehr darum gekümmert. In dem, was die Aerani aßen, war nichts Giftiges – weder im Schwarzflüglerfleisch noch in den Felsenfuß-Schwämmen oder jenem ‚Lucinogen’ das in den porösen Steinen wuchs –‚Weißgummi’ nannten sie es wohl. Der menschliche Körper konnte das alles verarbeiten; bestimmt war es nahrhaft, ohne schädliche Nebenwirkungen zu haben.


      Die Nacht schritt vor, und die Diskussion ging weiter. Nur zur Hälfte befand sich Elspeth im crog, zur anderen auf irgendwelchen Wolken-Ebenen, wo sie im Geiste Fragmente ihrer Gespräche mit Ashka, mit Gorstein und sogar mit Iondai verarbeitete. Hauptsächlich dachte sie an den Nachmittag zurück, an den erstickenden, stinkenden Nebel und an die sonderbaren, eindringlichen Reden Ashkas, bei denen es ihr kalt den Rücken hinuntergelaufen war.


      Viel hatte sie davon nicht begriffen. Die Oszillation der Zeitmauer konnte sie sich zur Not bildmäßig vorstellen. Doch sie hatte sich die Zeit noch nie als Wellenfront vorgestellt, und so konnte sie nicht erfassen, daß sie nichts anderes sei als die Manifestation des Gleichgewichts zwischen diversen kosmischen Kräften. Wie er es beschrieben hatte, schien sich alles so logisch mit dem tao zu verbinden – der Strom der Energie, die Verdichtung der Materie, die Prozesse der Anziehung und Abstoßung, die von den Sternen und Planeten ausstrahlen – und jene ungesehenen, unvorstellbaren Kräfte, die auf den drei Monate alten Fötus einen so dauernden Einfluß hatten, daß sie jeden Mann, jede Frau als eine Funktion seines oder ihres kosmischen Ortes bestimmten. Astrologismus hatte Ashka das genannt, aber diese Bezeichnung war einer jener vagen Rationalisten-Fachausdrücke. Sie hatte es nicht gewußt, und bei der Nachbetrachtung kam es ihr überhaupt nicht mehr logisch vor, sondern nur sinnlos.


      Alle diese Kräfte, hatte er gesagt, stehen in gewissen Wechselbeziehungen, und wo sie sich mit der Materie überschneiden, entsteht unter anderem Zeit. Manchmal können sich Unregelmäßigkeiten in dieses Gleichgewicht einschleichen, und dann verändert sich die Zeit – einst war einmal ein Mensch durch die Zeit gereist; er hatte dazu eine Maschine benutzt, aber auch seine eigene Geisteskraft, indem er Unregelmäßigkeiten innerhalb seines körpereigenen elektrischen Feldes hervorrief. Hier auf dem Aeran bestand auch eine solche Unregelmäßigkeit, vielleicht im Umkreis von Lichtjahren, vielleicht auch nur von ein paar Meilen über der Planetenoberfläche. In gewissem Sinne gehörte der Aeran zu einem anderen Universum, obgleich er physikalisch dem unseren entsprach.


      Und wie war es mit dem Irland vor siebentausend Jahren?


      Wenn (hatte er gesagt) die gemeinsamen Symbole der beiden Kulturen eine Funktion dieser Unregelmäßigkeit sind – jawohl, dann mußte damals in Irland ein lokalisiertes Ungleichgewicht bestanden haben, mochte es nun ein paar Jahre oder ein paar Jahrhunderte gedauert haben, das mit diesem kleinen Stück des Planeten Erde durch ein besonderes Wesen verbunden war oder – man denke an den laufenden Mann – durch den Geist dieser ganz bestimmten Steinzeit-Bevölkerung selbst. Aber das alles sei nur eine Idee, hatte er gesagt, nur eine Idee – allerdings spürte sie instinktiv, daß er selbst daran glaubte.


      Zeit und Symbole. Symbole und Zeit. Gab es da eine Relation? Wie konnte es keine geben? Wie konnte ein komplizierter Satz von Symbolen nach siebentausend Jahren Dunkelheit wieder auftauchen, wenn da nicht eine Beziehung zu der gewaltigen Anomalität des Aeran vorhanden war? Und wenn diese Symbole wieder auftauchten, war das nicht ein Hinweis darauf, daß auch im Irland der Großsteingräber-Kultur eine Zeit-Anomalie bestanden hatte?


      Sie durchdachte dieses Problem nach allen Seiten und verfolgte diesen gedanklichen Prozeß fast gleichgültig, fast ohne innere Anteilnahme. Baute sich ihre Logik ebenso ab wie ihr Gedächtnis? Die Antwort auf diese Frage war doch klar: Zeit und Symbolismus des Boyne-Tals waren mit denen des Aeran verkettet, waren aufeinander bezogen – ohne eine Veränderung der lokalen Zeit hätte es diese Symbole nicht gegeben, weder damals in der Morgendämmerung der Erden-Kultur noch jetzt in der neuen Morgendämmerung.


      Und warum konnte sie so viele Symbole erklären (oder bildete sich wenigstens ein, daß sie es könnte), aber nicht jenes eine? Warum glaubte sie, alle diese einfacheren Ornamente erklären zu können, die abstrakten Darstellungen des Erdstromes im Stein, Wasser und Wind, die Rhomben, Kreise, Dreiecke, konzentrischen Spiralen, Doppelspiralen … doch nicht jenes eine Muster, die drei Doppelspiralen, die sich in die Mauer ihres Geistes eingruben, wie die Hand eines unbekannten Künstlers sie vor einer Million Lebenszeiten in die Grabwand von Newgrange eingegraben hatte?


      Wie magisch war dieses Sgraffitto, wie erregend das Symbol, wie tief hatte es die berührt, die es anschauten, geduckt in dunkler Felsenkammer, umschlossen von Steinplatten und dem schweren Erdgeruch? Fiel der Schein der Fackeln darauf, so verstummten alle. Damals, als man die Erde noch als seine Heimat liebte, hatten vielleicht tausend Generationen den Erdwind staunend betrachtet und sich gefragt: Was mag das bedeuten? Wer hat das eingemeißelt? Was hat er sich dabei gedacht, als er am Felsen hämmerte und ein Kunstwerk hinterließ, das einem ins Hirn geht und den Sinn für prähistorische Zeiten weckt wie kein anderes Symbol, kein anderes Gebilde aus Fels und Himmel?


      Etwas, das Ashka am Nachmittag gesagt hatte, fiel ihr wieder ein: Sie hatten (nur kurz) über die Symbole gesprochen. In Elspeths Kopf saßen sie fest, doch was Ashka von ihnen wußte, reichte gerade aus, um ihn zu verunsichern. Aber den Erdwind hatte er gesehen, und auch er hatte eine seltsame, aufrührende Unruhe verspürt – ein psycho-parasitäres Symptom? – ein ungemütliches Gefühl von Vertrautheit und unwillkommener Verzückung, als seine Augen den komplizierten Spiralen folgten. Vielleicht, hatte er lächelnd gesagt, vielleicht war jener riesige Tumulus nicht errichtet worden, um Menschen zu bestatten, sondern um den Erdwind zu bestatten. Ein Denkmal vielleicht oder ein Gefängnis … ein Symbol, das sie jahrelang gebraucht hatten, war vielleicht hier, einmal nur, für die Ewigkeit eingemeißelt und dann weggeschlossen worden.


      Damals in Newgrange, als die Symbole eingemeißelt wurden, fiel am Tage der Wintersonnenwende das Licht der aufgehenden Sonne in die Kammer mit dem Erdwind-Symbol: Sonnenstrahlen griffen über hundert Fuß tief in die Erde und berührten das Grab der Spirale an diesem einen Tag im Jahr.


      So verehrt? Oder so gefürchtet?


      Der Gedanke gefiel ihr. Der zerfallende Tumulus im Urwald, in den Moir sie hineingeführt hatte, um Zugang zur Feuer-Halle zu gewinnen … dort war auch eine Doppelspirale eingemeißelt. Dieselbe? Der Erdwind? Bei der Menschenasche, die sie gefunden hatte, mochte es sich hier und in Newgrange um eine zweite Bestattung handeln … oder um eine Opfergabe.


      In den Tumulus auf dem Aeran drang niemals Licht; aber die Wintersonnenwende spielte bei allen megalithischen Kulturen der Erde eine besondere Rolle, die sich nicht auf eine bestimmte Gegend beschränkte.


      Und bei den Aerani stand der Erdwind, wie sie entdeckt hatte, zu etwas anderem in Beziehung – zu ihrem Orakel, zu den brausenden Winden aus den Bergen, zu dem ‚Lied der Erde’, das die Schau der Zukunft in den Geist derer hineintrug, die geschult waren, das Orakel zu befragen.


      Welche Tatsache – so fragte sie sich, als die mit halbem Ohr auf die Diskussion der Aerani hörte und dabei in Gedanken durch das Steinlabyrinth der Begräbnisstätte auf dem Planeten Erde wanderte –, welche Tatsache verbindet alles, was ich über die Aerani und den Erdwind weiß? Über ein Symbol, von dem sie anscheinend nicht gern sprechen, ein Symbol, das über der Feuergrube eingemeißelt ist und das sie verehren, aber gleichzeitig auch in gewissem Sinne fürchten …?


      Worauf wies das alles hin? Auf eines: daß die Aerani, genau wie Elspeth, keine Ahnung hatten, was der Erdwind war, obwohl er tief in ihr Leben eingriff und sie recht gut wußten, daß er etwas darstellte, das von allerhöchster Bedeutung war oder einst gewesen war!


      Nach dem, was Ashka sagte (sie selbst hatte davon noch nie gehört), lag die Erdwind-Höhle am hinteren Ende des rätselhaften Windkanals, der das Orakel war. Also konnte sie dort vielleicht einen Begriff vom Sinn jenes einzigartigen Symbols bekommen, der ihr bestimmt für immer verborgen bleiben würde, wenn sie lediglich auf die Beobachtung der Aerani und ihres Rituals angewiesen blieb.


      Also zwei Symbolreihen, nicht nur eine? Das war jetzt mehr, mehr als eine bloße Möglichkeit. Die Symbole, die sie benutzten und verstanden, vielleicht bloß bedeutungslose Zeichen, ohne anderen Gebrauchswert als den der psychologischen Manifestation einer Ahnung von etwas Größerem (jedoch als Wiederholung!) … und ein zweiter Symboltyp, nur durch dieses eine Zeichen manifestiert, etwas so tief in jedem einzelnen Wurzelndes, daß es in einem Augenblick ganz selbstverständlich und im nächsten völlig vergessen sein konnte?


      Die Flammen griffen mit knisternden Lichtfingern hoch in die rauchgeschwängerte Luft. Das Gespräch beim wärmenden Feuer wurde unnatürlich laut, aber alle sprachen durcheinander, so daß kaum etwas zu verstehen war. Es war wie ein Geräusch-Brennpunkt inmitten totaler Lautlosigkeit. Fluß-Sänger und Baum-Sänger summten ihr magisches Lied; die Töne und was sie an Bildern anklingen ließen, schwebten zart und zauberisch über dem Feuerschein; irgendwo ahmte ein Kind den Balzruf eines Schwarzflüglers nach. Ein Gefühl völliger Losgelöstheit überkam Elspeth, während sie dort am Erdwall saß, mit den Händen die Knie umfaßte, in die Flammen schaute, den Duft verbrannten Fleisches roch, dem sanften Lied lauschte, den durcheinanderrufenden Stimmen …


      Aber nach und nach … erst war es nur eine ganz verschwommene Idee, doch mit jedem Herzschlag wurde sie deutlicher, mit jedem verfließenden Ton der Lieder, die sich in ihrem Kopf mit Fluß, Baum, Wind und Schwarzflüglern vermischten … begann sie zu verstehen – sie erinnerte sich an etwas, das Ashka heute nachmittag gesagt hatte: Der Mensch sei entstanden aus Struktur und Wesen. Und zum erstenmal begann sie zu begreifen, was ihr – wie ihr vorkam, ihr ganzes Leben lang – entgangen war … es fing an, einen Sinn zu bekommen …


      Ein gräßlicher Schrei riß sie aus ihrer Meditation. Sekundenlang starrte sie verwirrt auf das Bild vor ihr und konnte kaum ausmachen, was da nicht stimmte. Doch langsam erkannte sie die Veränderung. Alle Aerani waren aufgestanden, Darrens Vater war in die Knie gesunken und starrte über das Feuer hinweg direkt auf Elspeth, streckte die Arme nach ihr aus, wie um Hilfe bittend …


      Brust und Leib waren dunkel befleckt mit einem Doppelkreuz aus schwarzen Strichen, die, während er langsam zu Boden sank, als vier tiefe Wunden auseinanderklafften. Elspeth empfand Brechreiz und verschluckte den Schrei, den sie lieber ausgestoßen hätte.


      Gestank erhob sich, ein säuerlicher, vertrauter und doch fremdartiger Geruch, wie er ihr noch gestern Übelkeit verursacht hatte. Es roch nach Blut und Tod.


      Darren kam auf sie zugerannt; sie wollte sich hocharbeiten, doch ein steinernes Wurfmesser flog so dicht an ihrem Kopf vorbei, daß sie erstarrte. Darren blickte zurück, dann wieder auf sie (Entscheidung im Bruchteil einer Sekunde!) und stürzte dann in rasendem Lauf zum Ausgang in der inneren Düne – Elspeth sah noch, daß ein älterer Mann einen schwerbewaffneten Krieger daran hinderte, ihm zu folgen. Sie starrte auf den zuckenden Körper von Darrens Vater und hatte dabei das Gefühl völliger Taubheit am ganzen Leibe. Unter ihren Augen wurde dem noch Lebenden der Kopf abgehackt und ohne Umstände ins Feuer geworfen. Der Henker kam drohend mit erhobenem blutigem Beinmesser auf sie zu. Sie blieb regungslos sitzen und sah glasklar, daß sie nicht die geringste Fluchtmöglichkeit hatte.


      Im nächsten Moment aber war der Mann weg und ging mit raschen Schritten auf die Feuergrube zu. Einige der älteren Aerani beobachteten sie aus der Entfernung, und dann lächelte ihr der Ungenn aus Darrens Familie zu. Ein wunderbar ruhiges Lächeln, dachte sie. Sein Sohn eines plötzlichen Todes gestorben, sein Enkel aus dem crog vertrieben – und da sitzt er, als sei nichts geschehen. Können familiäre Bindungen, kann Familienliebe so wenig Bedeutung haben, wenn es um ideologische Abweichungen geht?


      Man kümmerte sich jetzt nicht weiter um sie und ließ sie ruhig im Schatten sitzen – eine kleine geduckte Gestalt, die zum Feuer hinunterspähte.


      Die Entscheidung mußte gefallen sein, und das mußte der Grund sein für die Aktion gegen Darren und seinen Vater. Das war ihr völlig klar. Diejenigen, die gegen den Spruch des Orakels gestimmt hatten, waren auf unterschiedliche Art eliminiert worden – diejenigen, die laut gegen die ‚Knochen-Geister’ opponiert hatten, waren mit der geschlossenen Mehrheit der Aerani konfrontiert worden, die sich eindeutig zugunsten der Stimme der Zeit, wie sie durch Iondais Mund erklang, ausgesprochen hatten.


      Und da saß Iondai selbst; gelassen und befriedigt hockte er dicht beim Feuer, im inneren Kreis, wo es am wärmsten war, starrte hinauf zum Wind-Sänger, der jetzt ein melancholisches Lied voller Kälte und Verzweiflung ertönen ließ. Niemand protestierte. Vielleicht prasselte das grüne Holz auch so laut, daß die traurige Stimme oben auf der Brustwehr nicht zu hören war.


      Wie richtig es gewesen war, daß die kurze Erleichterung, die sie nach der Unterredung mit Gorstein empfand, nicht vorgehalten hatte! Sie hätte so dumm sein können, sich für ein paar Tage heimlich aus dem crog zu entfernen, damit die Aerani zu ihrem normalen Leben zurückfänden – dann wäre sie zurückgekommen und hätte feststellen müssen, daß das Schlimmste geschehen war. Und jetzt wußte sie ganz genau: Sollte das Schlimmste vermieden werden, so mußte sofort, radikal und drastisch gehandelt werden. Denn da die Aerani bereit und gewillt waren, sich die Monitoren implantieren zu lassen, blieb nur noch Gorsteins Unsicherheit, um sie vor den Folgen ihrer Ignoranz zu schützen. Und wie lange würde sich Gorsteins Unsicherheit gegen Ashkas Forderung nach unverzüglicher Erfüllung der Mission halten? Diese Geschichte mit dem Fluß der Zeit mochte unreal klingen, doch der Schiffscomputer wußte Bescheid und würde Gorstein überzeugen, wenn sein eigener Verstand nicht ausreichte. Er würde sich nicht gegen die kalten Fakten auflehnen. Er würde zu einer unmittelbaren Entscheidung gezwungen sein – nicht ob er hierbleiben sollte oder nicht, sondern ob er vor dem Start erst die Monitoren implantieren sollte oder nicht.


      Und zu denen zurückzukommen, die er so fürchtete, und ihnen zu sagen: „Wir haben es nicht für richtig gehalten, mit den Aerani zu experimentieren, weil hier die Zeit oszilliert …?“ Sie würden ihn vermutlich auslachen. Das würde Gorstein nicht riskieren. Er würde den Aerani geben, was sie nunmehr glaubten, haben zu müssen. Das wäre für alle Beteiligten die einfachste Lösung.


      Wahnsinn war jetzt Herr und Meister; nur Elspeth konnte das Unheil verhindern. Und sie sah für die Aerani eine unheilvolle Zukunft voraus, wenn Gorstein so entschied. Wäre ihr in den Sinn gekommen, es sei nur unangebrachte Bevormundung, wenn sie sich einbildete, die Aerani vor sich selbst schützen zu müssen, so hätte sie diesen Gedanken weit von sich gewiesen. Selbstkritik war jetzt nicht angebracht.


      Unbemerkt (oder so glaubte sie wenigstens) schlüpfte sie aus der erleuchteten Zone und dann aus dem crog hinaus. Dort drüben, eine knappe Viertelmeile entfernt, lag das hellerleuchtete Schiff; und als sich ihre Augen an die plötzliche Finsternis gewöhnt hatten, machte sie sich auf den Weg durch das dazwischen liegende Gelände.


      Darren war nirgends zu sehen. Um Moir, die am Erdwall kauerte und ihr nachschaute, kümmerte sie sich nicht. Moir rief sie an, doch Elspeth, wenn sie überhaupt gehört hatte, reagierte nicht darauf.


      Dem Wachtposten an der Rampe, die ins hellerleuchtete Schiffsinnere führte, sagte sie, sie werde erwartet. Der Posten kannte sie, er hatte sie mit Gorstein zusammen gesehen, und er kam offenbar nicht auf den Gedanken, beim Schiffs-Meister um Bestätigung nachzufragen. „Gehen Sie nur rein“, sagte er lächelnd.


      „Ich soll ihn bei den Monitoren treffen“, erläuterte sie. „Ich muß sie den Aerani vorher beschreiben, sonst lassen sie sich die Dinger nicht implantieren.“


      „Wird auch Zeit“, sagte der Posten, „aber da gibt’s gar nichts zu sehen. Auch nicht zu beschreiben. Nicht viel, jedenfalls.“


      „Das kann man denen nicht sagen“, erwiderte sie und deutete flüchtig mit dem Daumen über die Schulter. Der Posten nickte verständnisvoll.


      „Dahinten ist eine Frachtlukentür, wo draufsteht: ‚Sensitiv’. Da gehen Sie durch. Immer der Nase nach.“


      Sie schritt die Rampe hinauf, und mit einem Blick auf Gorsteins Fenster, die alle in gelbem Licht erstrahlten, ging sie an Bord.


      Fast ehe sie merkte, wie rasend ihr Herz schlug und wie ihr der Kopf schwirrte, war sie durch die Tür des Lagerraumes getreten. Wenn Gorstein sie jetzt erwischte, war es ihr sicherer Tod. Es mußte ganz schnell gehen. Kam Gorstein aus dem Schiff heraus, dann war ihr Spiel zu Ende; wenn der Posten es sich anders überlegte und doch noch beim Schiffs-Meister nachfragte, ob sie wirklich erwartet wurde, dann würde Gorstein sofort wissen, welchen verzweifelten Schritt sie vorhatte – und dann wäre ihre Chance gleich Null.


      Der Gang fiel etwas ab. Schiffsgeräusche füllten ihre Ohren: ein tiefes Summen, vielleicht vom Belüftungssystem oder vom Arnes-Antrieb, den man nie ganz abstellen konnte, selbst wenn man es gewollt hätte.


      Während sie durch den weißgestrichenen Korridor ging, zog sie ihr winziges Nadelgewehr aus dem Gürtel. Vorhin im crog war es ihr gar nicht in den Sinn gekommen, die Waffe zu ihrer eigenen Verteidigung zu benutzen … seltsam, wie man im crog den Sinn für Zivilisationsprodukte verlor. Sie hatte sich nicht etwa gegen die Benutzung der Waffe entschieden, sondern hatte einfach nicht mehr daran gedacht, daß sie sie überhaupt besaß.


      Jetzt hielt sie sie schußbereit vor sich. Das Gewehr hatte nur ein einziges Geschoß, doch das war von sehr starker Wirkung. Aber wenn sie jetzt schießen mußte, dann hatte sie keinen Schuß mehr für die Monitoren.


      Und wie sahen die nun wirklich aus?


      Am Ende des Ganges, der kürzer war, als sie gedacht hatte, war die Tür mit dem Schild ‚Sensitiv’. Sie öffnete die Tür und trat in einen kleinen, spärlich erleuchteten Raum, warm, fast stickig. Allerlei Gerät stand an den Wänden, schwache Lichter spielten über den Fußboden, ein zu Kopf steigender Geruch, Ozon vielleicht, verursachte ihr ein unangenehmes Gefühl im ganzen Körper.


      In der Mitte des Raumes stand ein länglicher, viereckiger Kristallblock, fast so hoch wie sie selbst; bläuliche, sich kreuzende Strahlen teilten das Innere in zwanzig gleich große Fächer. Zweifellos – das mußten sie sein.


      Sie hob das Gewehr und zielte mitten in den Kristall. Einen Moment zögerte sie … ein flüchtiger Gedanke zuckte auf … das sind die Hirne menschlicher Astralleiber … menschliche Bewußtseinsstrukturen. Dann wurde ihr klar, daß sie kein Bewußtsein hatten, obwohl sie das Echo des menschlichen Geistes beherbergten. Doch die Menschen, die diese un-berührbaren Energie-Pulsationen gespendet hatten, waren noch am Leben und gesund, denn bei diesem Prozeß handelte es sich nicht um ein Opfer. Es war, als ob man Blut oder Liebe gab – der Spender büßte de facto nichts dabei ein.


      Sorgfältig zielte sie (– ein V-Geschoß wäre noch wirkungsvoller, aber dazu war es jetzt zu spät –) und öffnete die Tür hinter sich, so daß sie vor der Explosion flüchten konnte. Sie drückte ab.


      

    


    
      


      Eine Zeitlang hielt sie sich noch im Walde versteckt, noch halb erstickt von dem Rauch, der in ihre Bronchien eingedrungen war. Wie sie es geschafft hatte, körperlich und geistig Ruhe zu bewahren und keinen Verdacht zu erregen, bis sie von Bord war, wußte sie selbst nicht. Jetzt lag sie auf dem kalten Erdboden einer winzigen Lichtung und ließ die ganze Spannung aus sich heraus, die sie zwanzig Minuten lang so tapfer ausgehalten hatte.

    


    
      An Bord war alles ruhig. Nach einer Stunde, ausgeruht und – zum mindesten – sehr zufrieden mit sich selbst (obwohl sie genau wußte, daß ihr Leben nicht mehr lebenswert sein würde, wenn sie Gorstein in die Hände fiel), schlich sie durch die Dunkelheit in den crog zurück. Moir rief sie wieder an, als sie vorbeikam – ein flüchtiger Schatten in der Nacht –, doch wiederum reagierte Elspeth nicht.


      Wenn Gorsteins Wut auf den Höhepunkt kam – und das würde sie –, dann entschloß er sich vielleicht zu irgendwelchen aggressiven Aktionen gegen die Aerani; und Elspeth hielt es für fair, sie zu warnen. Gewiß war es ein großes Risiko, ihnen zu sagen, daß sie die Monitoren getötet hatte; doch die Aerani besaßen ein wunderbares Talent zum Fatalismus und würden sich wohl mit dem Geschehenen abfinden – vielleicht würden sie sogar einsehen, daß es so am besten war. So oder so – sie wußten es möglicherweise schon, denn ihr Orakel wußte es bestimmt.


      Am inneren Eingang des crog lief sie Iondai in die Arme. Er versperrte ihr den Weg, ein schmächtiger, aber aggressiver Mann. Er starrte sie an, und etwas in seinen Augen, etwas in seiner Miene bestätigte ihre Befürchtungen.


      Er wußte, was geschehen war!


      Trotzdem sagte sie: „Die Knochen-Geister sind tot.“


      Iondai antwortete nicht, sondern starrte sie nur an. Dann trat er zur Seite, und ihr wurde klar, was nun geschehen würde.
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      Peter Ashka hatte weder vor dem Leben noch vor der Unvermeidlichkeit des Todes Angst. Das ching eliminierte das Element der Unsicherheit fast vollständig aus seinem Leben, und so stand nur der Tod zwischen ihm und dem friedvollen Sein, das er sich so wünschte. Deswegen hatte er in seinen mittleren Jahren alles aufs Spiel gesetzt und jene lange Woche in Konsultationen mit dem Buch der Wandlungen verbracht, hatte herumgebohrt und auf eine Antwort hingearbeitet, die tief in der Zukunft verborgen lag, in jenem unwahrscheinlichen Universum, wo es immer noch mehr Dunkel als Licht gab. Doch das ching kam tief genug hinunter, und er war dem ching gefolgt, und am Ende der Woche hatte er eine Reihe von Gleichungen in Händen, aus denen er das genaue Datum seines Todes errechnen konnte.

    


    
      Wenn Ashka einen wesentlichen Charakterfehler hatte, dann den, daß er von Jugend an zur Desorganisation neigte. Planen und Vorbereiten waren ihm so unangenehm, daß er oftmals ins Chaotische geriet, und nur aus diesem Grunde könnte, wie er selbst spürte, sein Leben enden, ehe er es voll ausgeschöpft hatte. Man brauchte so ungeheuer viel Wissen und Erfahrung; nur wenn er seine Zeitgrenze kannte, war er imstande, sein Leben auf das richtige Ziel hin zu organisieren.


      Diese Zeit war beinahe um, und wenn er auch bedauerte, daß die sieben Monate nicht sieben Jahre waren, fühlte er sich doch nicht unglücklich, und Angst hatte er ganz bestimmt nicht – so war es, und so war es immer gewesen. Ein friedliches Leben und ein friedlicher Tod waren ihm versprochen, und Friede war sein größter Wunsch. Gorstein war sein Herr und bestimmte sein Leben; das ching war sein bester Freund und leitete sein Schicksal. Leben und Schicksal – was gab es sonst noch? Nur die Vergangenheit. Hier und nur hier tat ihm manches von Herzen leid. Doch das war unwichtig.


      Das Leben, das hinter ihm lag, war voller Erinnerungen an alle Freuden, nach denen er sich immer gesehnt hatte: neues Wissen, neue Orte, neue Fragen. Er hatte nie geheiratet, denn das gehörte zu den Freuden, nach denen er sich nicht sehnte. In mancher Hinsicht war er anomal, doch wenn seine Exzentrizität, seine Hingabe an das ching ihn ein wenig von den anderen Menschen entfernten, so war er nichtsdestoweniger ein Mensch wie andere auch, ohne große Kreativität und ohne den starken, reformatorischen Funken. Er beherrschte sein Handwerk, wie so viele in seiner Umgebung, aber er war nicht überragend.


      Er maß seinen Erfolg nicht an dem angehäuften Wissen (das war sein privater Stolz), sondern an den Erfolgen Karl Gorsteins. Gorstein war sein Herr und doch in gewissem Sinne sein Untergebener, denn in den letzten Jahren hatte Ashka ihn geführt, hatte ihm geholfen, oben zu bleiben, hatte ihn mit Rat und Hilfe versehen, hatte den Mann zur Macht aufsteigen, ihn Schiffs-Meister werden sehen, hatte beobachtet, wie seine Kraft aufblühte und sich festigte. Gorsteins Erfolg war Ashkas Erfolg; er und Gorstein standen sich näher als Freunde – sie waren fast eins.


      Deswegen hatte Ashka die Prophezeiung, daß die Oberen zwischen ihm und dem Erfolg der Aeran-Mission stünden, mit so tiefer Angst erfüllt. Zweifelte er – so hatte er sich gefragt – im Innersten an Gorstein? An seiner Kraft, an seiner Entschlossenheit? Spürte er in einer ruhigeren Ecke seines Geistes, daß Gorstein versagt hatte – versagt, weil er Ashka brauchte und daher kein ganzer Mann war?


      Zweifel an Gorstein war Zweifel an sich selbst – ein ganz und gar unerträglicher Gedanke. Ashka und Gorstein gehörten zusammen. So war es immer gewesen. Der Rationalist und der Schiffs-Meister; der Asiat und der ‚Westler’, der Kleine und der Hochgewachsene; der körperlich Schwache und der Starke; der im Schicksal Starke und der Schicksalsschwache – komplementäre Hälften eines einzigen Wesens, yin und yang; der, der in die Zeit hineingriff, und der, der sich an die Gegenwart klammerte. Lauter Seiten eines Ganzen, und das war Vorwärtsdrängen, Fortschritt, Erfolg …


      Zweifel an Gorstein war Zweifel an sich selbst. An Gorstein zweifeln hieß, seine Schwäche, Ashkas eigene Schwäche einzugestehen. Hatte er alle diese Jahre lang ein friedliches Leben geführt, um jetzt, weniger als sieben Monate vor seinem Tode, seine ganze Existenz in Frage zu stellen? Nein. Das ging nicht. Gorstein hatte – Gorstein hatte …


      Könnte er doch sagen: recht.


      Wild, bitter, verzweifelt sehnte er sich danach, zu sagen, daß Gorstein recht hatte, zu wissen, daß Gorstein wirklich recht hatte. Doch wenn das so war … dann hatte sich das ching geirrt. Wenn Gorstein recht hatte, über alle Zweifel erhaben recht hatte, dann hatte das ching unrecht, und das war unmöglich. Das ching konnte sich nicht irren. Es konnte nicht angezweifelt werden. Also mußte Gorstein sich irren, mußte es falsch sein, daß er, wie er es jetzt tat, das Orakel ignorierte, daß er es ablehnte, daß er Ashka ablehnte, wie er es jetzt offensichtlich tat … Gorstein irrte sich, und Ashkas Leben war eine Lüge, eine bittere Lüge, eine leere Hülle, ein Echo nur der Größe, der Ganzheit, eine nur flüchtig als Ganzheit verkleidete Hülse. Entscheidung macht Vertrauen zu Spott; Entschluß macht Tränen zur Lüge.


      Gorstein oder das ching, Schwäche oder Stärke, Wahrheit oder Lüge. Ich oder ich!


      Und sekundenlang trieb Ashka auf dem Wege der Verwirrung, der Unsicherheit, des echten Zweifels an den beiden Werten, die ihm am höchsten standen.


      Einen Augenblick, eine Sekunde nur schwieg die geistige Auseinandersetzung um die beiden Seiten des Problems, ließ er sich statt dessen treiben, schwamm er auf den Wogen des tao, ungeführt, ohne zu wissen, wohin … Verrat, einen Herzschlag lang.


      Nur noch Minuten.


      Ein Augenblick des Zweifelns.


      Finsternis vor ihm.


      Und dann die Lösung: Gorstein irrte. Er irrte, und er mußte gestoppt werden. Es gab keinen Zweifel am ching – es wegzustoßen war dumm, und Dummheit ist das Privileg der Unwissenden. Gorstein war selbstverständlich ein Unwissender. So unwissend, daß er die Natur von Zeit und Wandlung nie begriffen hatte, niemals eine echte Beziehung zum Buch der Wandlungen gehabt und daher immer einen Rationalisten gebraucht hatte. Er war ein Schwächling der schlimmsten Sorte: Er gründete auf der Stärke der Grundsätze eines anderen.


      Er mußte gestoppt werden; er mußte seine Entscheidung zurücknehmen!


      

    


    
      


      Gorstein hätte sagen können: Gut, hier bin ich, ich nehme sie zurück. Doch das tat er nicht. Er konnte nicht wissen, was Ashka vorhatte; doch eben als Ashka zu einem endgültigen Entschluß gelangt war, glitt die Tür lautlos auf, und Gorstein stand da. Sein Gesicht war bleich und verzerrt – vor Anspannung, vielleicht auch vor Wut.

    


    
      „Karl …“ Unsicher stand Ashka auf und sah den Schiffs-Meister an. „Karl, warum hast du mich vorhin nicht vorgelassen?“


      Gorstein starrte ihn kurz an, sah dann zu Boden und schloß die Tür wieder. Er trat in den Raum hinein, sah aus dem Fenster in die Dunkelheit hinaus (oder auf sein eigenes Spiegelbild?).


      „Ich habe keine Lust, mich mit dir zu streiten, Peter. Entschuldige, wenn ich vorhin unhöflich war.“


      „Ich frage mich nur, warum du nicht mit mir reden wolltest.“


      „Weil ich wußte, was du wolltest“, erwiderte Gorstein, und dabei war deutlich herauszuhören, daß er gereizt war. Er fuhr herum und sah den Rationalisten an, lächelte dann, lockerte den Gürtel seiner bauschigen roten Robe. „Es gab – und gibt – nichts, was ich zu deiner Beschwichtigung sagen könnte, Peter. Es ist zu spät zum Umkehren, und deine sehr echte Besorgnis wäre mir nur lästig gewesen.“


      Lästig! Ashka konnte diese so gelassen ausgesprochene Beleidigung kaum fassen. „Lästig“, wiederholte er und setzte sich langsam wieder hin. „Zehn Jahre“, murmelte er trübe.


      „Wieso? Zehn Jahre?“


      „Die du und ich …“


      „Ach so.“ Gorstein verstand jetzt, was Ashka meinte. Er setzte sich auf die Matte und nickte väterlich-überlegen. „Ja. Zehn Jahre – eine lange Zeit, und ich meine es aufrichtig, wenn ich sage, daß ich diese zehn Jahre … nun ja, trotz allem, wozu du mich veranlaßt hast, diese zehn Jahre zu schätzen gewußt habe – und dich auch, Peter. Ich wünschte, ich könnte dir irgendwie dafür danken. Ein Geschenk wäre beleidigend, aber etwas anderes kann ich dir anbieten.“


      „Ich brauche nichts. Auch keinen Dank für die zehn Jahre.“


      Die Augen brannten ihm, und er blinzelte so diskret wie möglich. Er spürte, daß ihm die Vernunft rasch abhanden kam, irrationale Emotionen stiegen hoch, unerwünschte, schmerzliche Sehnsüchte faßten nach seinem Hirn.


      Gorstein lachte, als wolle er sich entschuldigen. „Du hast mich mißverstanden. Was ich dir anbieten kann, ist etwas, das mir sehr teuer ist – und dir auch, wie ich hoffe.“


      „Was ist das?“


      „Weitere Freundschaft“, entgegnete Gorstein, und es klang irgendwie selbstzufrieden.


      Ashka schwieg darauf. Der Schock war fast untragbar. Daß Gorstein so etwas auch nur anbieten mußte, daß er sich dessen bewußt war, machte es nur um so mehr zur Lüge! Freundschaft? Freundschaft gab es nicht. Solche Gefühle hatte Gorstein nie für Ashka gehegt. Wie dumm er gewesen war zu glauben, daß eine solche Beziehung jemals bestanden hatte!


      „Danke“, sagte er trübe. Hilflos weinte er ein paar Sekunden lang, den Kopf auf der Brust, die Hände ordentlich auf den gekreuzten Beinen gefaltet. Die heißen Tränen befeuchteten den Stoff zwischen seinen Fingern. Gorstein blieb stumm, und als Ashka nach ein, zwei Minuten aufsah, verflüchtigte sich eben der Schatten eines Lächelns vom Gesicht des Schiffsmeisters.


      Er denkt, ich weine vor Freude …


      Laut sagte Ashka: „Du sagtest – trotz allem, wozu ich dich veranlaßt habe – was meintest du damit? Das ching?“


      „Natürlich. Wie ein Priester in alten Zeiten hast du mich mit einer Schamanismen-Diät gefuttert, hast mich geleitet und kontrolliert – o ja, du hast mich geleitet und kontrolliert, Peter –, von einer Prophezeiung zur anderen hast du mir niemals gestattet, selbst zu wählen – immer war mir die Wahl vorgegeben, und allenfalls konnte ich entscheiden, ob die eine oder die andere Alternative die weisere war – und oft genug gab es gar keine Alternative – tu das und das, oder es geht schief.“


      „Aber ist es denn nicht gut, wenn man Alternativen bekommt?“


      „Nein, Peter! Das ist gar nicht gut.“


      „Wenn du dir alles selbst richtig überlegt hättest, Karl, dann wärest du jedesmal zu der gleichen Entscheidung gelangt. Was kann denn überhaupt beim Vergleich eines Ansatzes mit dem anderen richtig oder falsch sein?“


      Gorstein beugte sich vor, als wolle er den Rationalisten mit seiner Eindringlichkeit umschließen, und sagte leise: „Wo auch immer unsere Rasse von irgend etwas abhängig wird, wird sie schwach. Abhängigkeit von Maschinen oder von Mensch zu Mensch … das ist Schwäche, und die kann ausgenutzt werden. Orakel zu brauchen ist eine Schwäche, Peter, ein Zeichen, daß wir die Fähigkeit verloren haben, die Dinge zu durchdenken … jedes Orakel im ganzen Imperium sagte, die alte Föderation würde zerfallen, und sie zerfiel. Wieviel hat die Hoffnungslosigkeit auf Grund dieser Voraussage zum Zerfall beigetragen? Ich bin ganz einfach zu dem Schluß gekommen, daß ein Orakel eine Krücke ist – ich sage nicht, daß es nicht funktioniert; aber es ist eben eine Krücke, und wir sind nicht lahm, mein Freund … nicht, wenn wir uns die Mühe machen, richtig hinzusehen!“


      „Aber was hat denn das mit Lahmheit zu tun! Der freie Wille wird doch nicht beeinträchtigt! Das ching entscheidet doch nicht für uns!“


      „Freier Wille ist mehr als nur Freiheit und Entscheiden, Peter. Viel mehr. Er ist das Wesen unserer Rasse …“


      „Das bezweifelt doch niemand!“


      „Aber das ching unterdrückt ihn.“


      „NEIN!“ rief Ashka aus.


      „Doch, Peter, jawohl. Ching hier, ching dort – dabei stagniert der Mensch. Alles ist wunderschön, der Weg ist geebnet, das Leben ist so einfach, paß hier auf, paß da auf, entspanne dich hier, entspanne dich da – laß das Leben nach dem Fahrplan laufen – heute muß ich meinen Ärger im Zaum halten, oder es geht etwas schief, und ich gerate aus dem tao! Es macht die Menschen schwach, Peter! Es macht sie bequem, und Bequemlichkeit ist der Feind des menschlichen Geistes. Ich habe es gesehen – warum kannst du es nicht auch sehen?“


      „Ich sehe da keinen Unterschied. Mit oder ohne ching – das ist ganz gleich für die Psyche, die Gesellschaft, für Aussehen oder Hautfarbe. Bequemlichkeit ist ein Symptom der persönlichen Schwäche, kein Argument gegen das ching. Möchtest du ohne Taschenlampe in einer dunklen Stadt herumlaufen? Oder ohne warme Kleidung auf einen hohen Berg steigen? Bist du schwach, weil du solche Dinge brauchst?“


      „Ja“, erwiderte Gorstein, „weil ich umkommen würde ohne sie. Aber das ist Evolution, Peter. Gegen die Evolution können wir nicht an. Die Technologie hilft uns, mit den evolutionsbedingten Schwächen zu leben. Dieses verdammte Buch ist ganz etwas anderes. Das evolutioniert uns nach hinten! Kleidung evolutioniert den Menschen nicht. Sie schützt ihn. Das ching sitzt in ihm drin, Peter. Es ist überall, faßt überall hin, kontrolliert, schwächt. Das sehe ich jetzt. Wir sind nicht vom ching abhängig, sondern von dem, was es darstellt: den leichten Weg! Du hast dich angesteckt, und deine Krankheit heißt Unsicherheit. Elspeth Mueller hat mir vorgeworfen, daß ich an dieser Krankheit leide. Ich wäre ein Mann ohne Wissen und Zukunft, hat sie gesagt und hat mir unterstellt, daß ich deswegen Angst hätte und deswegen schwach sei. Aber da hat sie sich geirrt.“


      Eine kurze Stille trat ein. Ashka brach sie, indem er leise sagte: „Vielleicht haben wir uns beide geirrt. Vielleicht ist die Furcht überall, welchen Weg du auch einschlägst. Furcht plus Wissen gegen Furcht plus Nichtwissen.“


      „Vielleicht“, stimmte Gorstein zu.


      Doch Ashka wurde wieder böse. „Aber du kannst nicht leugnen, daß du arrogant bist, Karl. Schrecklich arrogant.“


      „Wieso?“


      „Deine Haltung, dein ganzes Betragen – alles reine Arroganz. Ich weiß ja, daß ein Mann von Autorität arrogant sein muß; aber zehn Jahre lang habe ich diese Arroganz für eine Maske gehalten, die fällt, sobald wir privat, als Freunde zusammen sind. Doch jetzt bist du selbst diese Maske, Karl. Sie ist dir eingewachsen oder du in sie. Sie verbirgt deine Angst, die Elspeth ganz richtig in dir gesehen hat – oder deine Unsicherheit!“


      „Falsch“, entgegnete Gorstein verächtlich. „Sie verbirgt gar nichts, Peter – da ist nichts zu verbergen …“ Sekundenlang wurde er ernst und zog die Brauen zusammen; das Echo eines früheren Gesprächs mußte ihm wieder eingefallen sein.


      „Arrogant“, wiederholte der Rationalist. „Diese Arroganz steckt tief drinnen in allen Menschen. Sie ist Mangel an Demut, eine Idee von Größe, von Mittelpunkt-Sein, von Ursächlichkeit – tief drinnen wollen die Menschen nicht wahrhaben, daß sie eine Niederlage erleiden könnten oder daß es einen Menschen gibt, der ihnen überlegen ist. Meistens bleiben diese primitiven Züge in der Tiefe. Bei dir sind sie an die Oberfläche gekommen. Dir kann nichts schiefgehen, nicht wahr, weil du mittels irgendwelcher undefinierbarer Kräfte alle Schwierigkeiten überwindest …“


      „Jawohl – eine undefinierbare Kraft, die in uns allen steckt, kann hervortreten und uns befähigen, Fehler zu vermeiden …“


      „Oder welche zu machen“, fiel Ashka scharf und böse ein. „Nur Kraft – das gibt es gar nicht. Kraft wird immer durch Schwäche beeinträchtigt. Deswegen ist das ching ja gerade so ungeheuer wertvoll. Es zieht alle Überlegungen in Betracht, Karl. Du Narr lehnst das ching ja gerade aus den falschen Gründen ab!“


      Seine Stimme hallte durch den kleinen Raum. Die Blicke, die sie wechselten, waren zutiefst feindlich, doch bald lockerte ein beiderseitiges Einlenken die Spannung.


      Gorstein lachte bitter auf. „Wenn die Menschheit jemals bestraft wurde, so war es dann, als ihr Schicksal in die Hände unsichtbarer Götter gelegt wurde.“


      Ashka lächelte; sein Nicken war mehr ein Reflex als eine bewußte Bewegung. „Karl …“ Und für einen Augenblick war ihm, als schliche sich die alte Wärme wieder ein.


      „Ach Peter, Peter …“ Gorstein war anscheinend ebenso durcheinander wie Ashka.


      „Karl, mein Freund, mein lieber Freund. Warum kämpfen wir? Was ist los mit uns?“


      „Ich weiß nicht, Peter. Irgendwas …“


      Der Aeran, dachte Ashka bitter. Diese verdammte Welt, sie trennt den Freund vom Freund, den Menschen von seiner Vergangenheit, an ihr würden sie alle zugrunde gehen, wenn sie nicht machten, daß sie wegkämen, und zwar bald.


      „Peter – ich bin aus einem ganz besonderen Grunde hier.“


      Die Worte hingen zwischen ihnen in der Luft, kalte Worte, gesprochen mit aller falschen Wärme, wie sie Ashka seit einiger Zeit vom Schiffs-Meister nicht anders erwartete. Aus einem besonderen Grund. Nicht bloß, um dich zu besuchen oder mit dir zu reden, dir etwas zu erklären oder dich um Verständnis zu bitten – nein, aus einem ganz besonderen Grund. Dieser Mann machte einen Spott aus allem, was Ashka teuer war. Er hatte kein Mitgefühl, nicht einmal die Idee von Mitgefühl!


      Gorstein hätte das ungemütliche Schweigen brechen können, doch ein nur allzu vertrauter Ton durchdrang das dünne Glas des Sichtfensters und drang an ihre Ohren.


      „Da hat jemand geschrien“, sagte Gorstein mit einem Blick zum Fenster.


      „Das hörte sich sehr nach … Elspeth Mueller an.“


      Beide standen auf, dämpften die Beleuchtung ab, und unvermittelt wurde sie im Scheinwerferlicht sichtbar. Sie lag auf dem weichen Boden, das kurze schwarze Haar blutverklebt, die Arme ausgestreckt, die Finger schmerzvoll ins Gras gekrallt. Da sie mit dem Gesicht nach unten lag, war schwer zu sagen, ob sie noch lebte. Ein Stein lag neben ihrem Kopf, zugehauen und geschärft, ganz offensichtlich ein Wurfmesser, das von ihrem Schädel abgeprallt war, statt ihn zu durchbohren. Ashka glaubte, an ihrem Rücken zu sehen, daß sie atmete.


      „Laß sie hereinholen“, sagte er; und als Gorstein keine Bewegung machte: „Karl …?“


      „Warum willst du ihr helfen? Wenn die Mueller tot ist, haben wir ein Hindernis weniger auf unserem Weg – oder nicht?“


      „Das ist mir nie in den Sinn gekommen“, flüsterte Ashka und sah zu dem lächelnden Gesicht des Schiffs-Meisters auf. „Willst du sie da draußen sterben lassen?“


      „Sie ist schon tot.“


      „Sie atmet.“


      „Dann wird sie gut daran tun, damit aufzuhören“, versetzte Gorstein drohend und starrte immer noch auf den ausgestreckten Körper. Er schien zu überlegen, was zu tun war, zwischen zwei Möglichkeiten zu wählen, doch sich nicht entscheiden zu können. Er sah Ashka an und blickte dann wieder weg, zurück auf die reglose Elspeth. „Was ist da zu machen?“ fragte er lächelnd. „Soll ich das ching konsultieren?“ Sarkasmus – aber nur eine Maske für die Verwirrung, derer er sich wohl bewußt war. „Jawohl, Peter. Ich würde die liebend gern ins Schiff zerren und ihr den Hals abschneiden. Aber lieber nicht. Noch nicht. Vielleicht niemals.“ Er warf Ashka einen raschen Blick zu.


      Was will er bloß, fragte sich der Rationalist, und intuitiv traten Zukunftssituationen vor sein Auge, die ihn tief beunruhigten. „Du willst sie also draußen sterben lassen“, sagte er laut, ohne den Zorn in seiner Stimme zu verhehlen. „Nun, ich nicht.“


      Gorstein packte ihn am Arm, daß es schmerzte, und zog ihn zum Fenster zurück. „Du wirst gar nichts tun. Sieh hin!“


      Ein junger Aerani und das Mädchen, das er heute bei der Jagd gesehen hatte, zerrten Elspeth ins Dunkel.


      Gorstein lächelte. „Sie meint, jetzt sei sie in Sicherheit.“ In tiefem Nachdenken, wie es schien, starrte er Ashka an. „Ob sie es ist oder nicht, das hängt weitgehend von dir ab, alter Freund.“ Doch das sagte er ohne eine Spur von Wärme.


      Ashka trat in die Kabine zurück. Er fühlte sich alt, sehr alt, und angesichts der aggressiven Jugendlichkeit Gorsteins kam er sich sehr dünnhäutig und sehr zerschlagen vor.


      Hol der Teufel diesen Planeten! Wenn wir nicht hergekommen wären, dann wäre nichts von alledem passiert. Ich wäre noch so lebendig und vital wie vor einer Woche. Jetzt komme ich mir mehr tot als lebendig vor. War es das, was Iondais Orakel meinte? Daß mir nur noch Sekunden übrigbleiben, weil mein Geist stirbt? Und wenn der Geist tot ist, was hat das Leben dann noch für einen Sinn?


      „Was willst du von mir, Karl?“ fragte er müde.


      „Eine Lesung“, erwiderte Gorstein langsam. „Eine Lesung, eine Konsultation des ching.“


      Ist das alles? Habe ich zu stark reagiert? Hat mein Selbstmitleid mich veranlaßt, diesen Mann zu hart zu beurteilen?


      Etwas unbehaglich sagte er: „Das ist schließlich meine Funktion hier an Bord. Was also soll ich es fragen?“


      „Zweierlei“, erwiderte Gorstein. „Es soll uns sagen, was geschehen wird, wenn wir uns weigern, dem Wunsch der Kolonisten, unter Überwachung gestellt zu werden, nachzukommen; oder was geschehen wird, wenn wir ihnen diesen Wunsch erfüllen.“


      Gorstein hatte noch nicht richtig zu sprechen begonnen, da sah Ashka schon, daß der Schiffs-Meister ihn täuschen wollte. Unglaublich, daß jemand so deutlich zeigen konnte, wie wenig Diplomatie er besaß. Seine Unwilligkeit, Elspeth zu retten, die Monitoren als Konfliktquelle, das ching als Werkzeug, als kraftvolles Werkzeug zur Manipulation von Menschen … alles das floß zu einem einzigen Gedanken zusammen, und Ashka erlaubte sich, ihn auszusprechen, ohne Rücksicht auf Diskretion.


      „Sie hat die Monitoren vernichtet!“


      Gorsteins Augen erweiterten sich kurz, dann rührte ein Lächeln echter Bewunderung an seine Lippen. „Mein Gott, Peter, manchmal grenzt deine Intuition an schieren Genius.“


      Ashka war erschüttert. „Sie muß verrückt gewesen sein.“


      „Hingabe an ihre mißverstandene Beschützeridee. Wer für Gerechtigkeit ist, den soll man nicht verrückt nennen, Peter.


      Ich bewundere ihren Mut und ihre Entschlossenheit. Selbst eine Närrin kann man bewundern, wenn sie ihr Spiel mit kompromißloser Integrität spielt.“


      „Aber sie hat uns alles kaputtgemacht“, schrie Ashka. „Die Aerani, das Schiff, alles …“


      „Nicht alles“, erwiderte Gorstein ruhig. „Um die Kolonie kümmere ich mich nicht mehr. Das ist nicht mehr nötig. Aber um uns mache ich mir Sorgen, um dich, um mich, um die Besatzung, um das Schiff … und hier wirst du gebraucht.“


      „Weiter!“


      „Bis jetzt wissen nur ich – und du – was passiert ist – ein glücklicher Umstand, der nur darauf zurückzuführen ist, daß ich gesehen habe, wie die Mueller von Bord ging. Aber wenn es die Besatzung merkt, dann wird’s mir sehr heiß unterm Hintern. Und noch schlimmer wird es natürlich, wenn sie herausbekommen, daß die Kolonisten bereit waren, sich implantieren zu lassen. Und das werden sie wahrscheinlich bald herausbekommen, denn die Kolonisten werden hier bewaffnet aufkreuzen, um die ‚Knochen-Geister’ zu fordern, die wir ihnen versprochen haben.“


      „Glaubst du, sie haben Elspeth Mueller umgebracht, weil sie einmal zu oft gegen die Implantation geredet hat?“


      Gorstein zuckte die Achseln. „Das ist durchaus möglich. Entweder das, oder sie hat ihnen gesagt, was sie mit ihren geliebten Geistern angestellt hat.“


      „Und was sollen ich und das ching dazu tun?“


      „Es sind zu viele Leute an Bord, als daß ich einfach sagen könnte: Kommando zurück; wir verlassen den Aeran und nehmen die Monitoren mit. Ich werde beweisen müssen, daß dieses Vorgehen das beste für alle Beteiligten ist. Daher möchte ich, daß du dem ching diese Fragen in Gegenwart einiger Besatzungsmitglieder stellst.“


      „Nichts einfacher als das“, stimmte Ashka zu. „Doch erstens, da die Monitoren tot sind, wird die Antwort sinnlos sein, und das wird man auch merken. Zweitens: wie gedenkst du den Verlust der Monitoren zu erklären?“


      „Dieser Verlust braucht nicht so bald entdeckt zu werden. Mir kommt es jetzt in erster Linie darauf an, eine Meuterei zu vermeiden – nicht so sehr die Folgen der fehlgeschlagenen Mission.“


      „Das heißt …“


      „Das heißt, daß dieses Schiff den Aeran nie verlassen wird. Wie könnten wir starten und uns den Konsequenzen stellen?“


      „Sondern?“


      „Wir siedeln uns hier friedlich an“, entgegnete Gorstein und deutete in die Dunkelheit hinaus. „Aber dazu muß ich die Besatzung auf meiner Seite haben, und ich brauche dich, um sie auf meine Seite zu bringen. Sobald das geklärt ist, kann ein Unfall arrangiert werden, der den Lagerraum und das Hauptantriebsaggregat zerstört. Ich habe mich damit abgefunden. Du solltest das auch tun.“


      „Obwohl wir wissen, daß die Antworten, die wir bekommen, nicht die sein werden, die du brauchst?“


      Gorstein lachte ärgerlich auf. Er ging zur Tür und blieb dort stehen, mit dem Rücken zu Ashka. „Ich glaube, du hast einen sehr wichtigen Punkt übersehen, Peter. Die Antwort wird lauten, daß wir die Mission abbrechen sollen, zum Besten von uns allen. Es ist deine Sache, daß wir die richtigen Antworten kriegen. Verstehst du jetzt?“


      Da Ashka schwieg, wandte Gorstein sich um. Ashka blickte von seinem Gesicht (das bleich vor Wut war) zu der winzigen Nadelpistole, die der Mann in der Hand hatte – und dann hob Gorstein den Arm und visierte über den kurzen Lauf direkt auf Ashkas Magen. „Hast du verstanden?“ wiederholte er.


      „Ich habe verstanden, was du gesagt hast“, erwiderte der Rationalist so gelassen, wie es ihm möglich war, „aber ich kann natürlich nicht tun, was du sagst.“


      Der Raum verschwamm vor seinen Augen, alles verwackelte, alles verzerrte sich. Unerträglich juckend rann ihm Schweiß – Angstschweiß – den Rücken hinab.


      Gorstein schüttelte den Kopf und lachte. „Gestatte, daß ich anderer Ansicht bin. Das ching, wie krückenhaft es auch sein mag, ist immer noch ein kraftvolles Werkzeug auf diesem Schiff. Die Mannschaft wird, wenn du sie überzeugst, seine Aussagen akzeptieren.“


      „Ich kann es nicht, Karl. Wenn ich dem ching diese Fragen stelle, wirst du die Antworten erhalten, die es gibt, und keine anderen. Dagegen kann ich nichts tun.“


      „Du kannst etwas tun, und das heißt Fälschung. Fälschung“, bekräftigte er, offensichtlich wütend, weil der Rationalist sich weigerte, seine Ideale für ein paar Minuten beiseite zu schieben. „Das ist ein elegantes Wort und ein wirkungsvolles Konzept. Du kannst die Antworten fälschen. Du wirst die Antworten fälschen.“


      Langsam schüttelte Ashka den Kopf. „Tut mir leid, du verlangst zuviel von mir. Setze auf deinen Irrtum nicht noch obendrein eine Dummheit, Karl. Bitte, tu es nicht.“ Auf einmal war er sehr gelassen, und sehr traurig über den Schiffs-Meister. Wenn er doch in Gorsteins Kopf sehen könnte, um die Angst, die dort lauerte, mit den Wurzeln herauszureißen und zu verjagen! Hatte auch bei Gorstein schon der Zerfall eingesetzt, wie bei ihm, Ashka, und bei ein paar Mann von der Besatzung? Oder war der Schiffs-Meister einfach zu gefühlsstumpf, zu sehr an das bewegende Jetzt der Gegenwart gekettet, um von der Erosion seiner Vergangenheit etwas zu merken? Es war schade um ihn, schade, daß die Umstände sie so auseinandertrieben. Er wußte, daß er Gorstein helfen könnte, wenn dieser sich nur helfen lassen wollte. Gorstein würde ihn nicht töten. Soweit war der Zerfall ihrer Freundschaft noch nicht vorangeschritten, dessen war Ashka sicher. Und außerdem – was hätte der Schiffs-Meister davon? Und weiterhin: Das ching hatte ihm zwar gesagt, daß sein Tod nahe sei – aber nicht so nahe.


      Also blickte er Gorstein gelassen ins Auge. Sein Kopf war jetzt ganz klar; das verzerrte Gefühl von Panik war so plötzlich verschwunden, wie es gekommen war.


      „Ich bedaure deine Entscheidung, Peter“, sagte Gorstein traurig. „Ich bedaure sie sehr.“


      Ashka lächelte. „Das brauchst du nicht. Komm, setz dich hin, wir wollen es durchsprechen. Bitte, Karl.“


      Gorstein schüttelte den Kopf. Eine Sekunde lang schimmerten seine Augen feucht, aber das ging vorbei, und sie wurden wieder hart. „Zum Reden ist keine Zeit mehr, Peter. Du bist mir zu gefährlich, als daß ich dich am Leben lassen könnte, wenn du nicht mitmachst. Das verstehst du doch …?“


      „Es besteht kein Grund, unseren gegenseitigen Respekt so sinnlos zu mißbrauchen, Karl.“


      „Eine letzte Chance, Peter, eine letzte Chance. Bitte tu, was ich will.“


      „Ich kann nicht, Karl. Bitte setz dich hin und bedenke, was …“


      Der ganze Raum bebte. Ein donnernder Schlag. Finsternis. Etwas preßte gegen seinen Rücken, wollte ihn zerquetschen, doch er stand anscheinend noch. Der Druck ließ nach. Der Donner verklang.


      Stille.


      Hatte es eine Explosion gegeben? Hatten die Aerani angegriffen? Wo war Gorstein? War er tot? Bewußtlos?


      Ashka versuchte, im Halbdunkel etwas zu sehen. Langsam hörten seine Sinne auf zu wirbeln, er konnte wieder klar sehen (es war auch gar nicht dunkel in der Kabine), und er wußte wieder, wo er war.


      Was gegen seinen Rücken gedrückt hatte, war die Wand gewesen. Das Donnern war die Detonation des Nadelrevolvers. Er saß an der Wand, die Beine vor sich ausgestreckt. Es roch … nach verbranntem Protein … wie ein gebratenes synthetisches Steak … ein voller, blutiger, mundwässernder Geruch …


      Er wollte aufstehen.


      Nichts.


      Er senkte den Kopf und starrte auf seinen Leib.


      Aus dem Loch in seinem Leibe rauchte es. Eine glitzernde grünblaue Schlange schlängelte sich langsam aus diesem Loch und rollte sich in seinem Schoß auf.


      Das ist der Tod, dachte er. Der Augenblick der Finsternis, das Erlöschen des Geistes.


      Er war ganz ruhig. Blut floß, das Herz schlug. Sein Hirn schloß sich zu, die Jalousie fiel, und sein Denken bereitete sich auf das Ende seiner Existenz vor.


      Ein einzelner Gedanke drängte sich vor: sieben Monate!


      Und sofort zog er sich aus dem Wirbel des Todes heraus, schärfte seinen Blick, belebte den schon gestorbenen Teil seines Bewußtseins. Es war noch nicht so weit, daß er sterben mußte! Sein Tod war erst in sieben Monaten fällig, und daher konnte er jetzt nicht sterben!


      Er fühlte den Schmerz und mußte schreien, doch er verschluckte den Schrei und konzentrierte sich wieder, diesmal auf die verzweifelt schwere Aufgabe, am Leben zu bleiben. Er schloß seine Gedanken von der Umgebung ab (Dunkelheit, Kälte, das Zurücktreten vertrauter Gegenstände); er regelte seinen Herzschlag. Er war langsam, doch nicht langsam genug. Er zwang sein Herz zu schleppenden, aber starken Schlägen. Er tauchte tiefer in sein Denken, betrieb Tief-Konzentration nach der Methode, die er gelernt hatte, brachte seine vegetativen Funktionen unter Kontrolle, soweit es seine schwache Kraft erlaubte. Er ließ die Blutgefäße um die klaffende Wunde sich zusammenziehen; das Blut strömte nicht mehr, sondern tröpfelte und versiegte dann gänzlich. Er aktivierte das Mark in seinen Knochen; Hormone flossen durch seinen Leib, beruhigten hier, regten dort an …


      Er begab sich in seinen Leib und inspizierte den Schaden.


      Eine zerrissene Magenwand, eine zerfetzte Niere, die Lunge beschädigt, die Leber angekratzt, irreparabel zerrissene Nerven am linken Bein und an der linken Seite … und noch viel, viel mehr – aber das war alles nicht so schlimm wie die Organschäden. Er kniff die zerfetzte Niere ab, spannte die Muskeln längs des Magenrisses an; mehr konnte er nicht tun, doch er fühlte, daß es genug war. Der Prozeß des Sterbens war aufgehalten, bestimmt – lange genug, daß jemand ihn finden und ihm erste Hilfe leisten würde, bis er ins Lazarett geschafft werden konnte.


      Jetzt entspannte er sich, immer noch in tiefer Konzentration, aber unbesorgt.


      Er hatte sich das Leben gerettet, und nur durch das ching. Hätte er nicht gewußt, daß die Zeit seines Sterbens noch nicht da war, wenn er sich nur Mühe gab, dagegen anzukämpfen, dann hätte er sein Leben verrinnen lassen; oder wenn er sich gegen Gorstein gewehrt hätte, dann besäße er vielleicht nicht mehr die Fähigkeit oder die Entschlußkraft, die Reserven seines Geistes voll einzusetzen …


      Er wünschte, er könnte Gorstein sagen, was bei seiner Tat herausgekommen war: daß der Mordversuch gerade die absolute Gültigkeit des ching bewiesen hatte …


      Er wünschte, er könnte Gorsteins Gesicht sehen, wenn dieser feststellen mußte, wie sich dieser schmächtige Asiat ans Leben klammerte. Gorstein würde seine Ansicht ändern, nicht wahr? Er würde zugeben müssen, daß er sich geirrt hatte …


      Daß er sich geirrt hatte!


      Daß er unrecht gehabt hatte!


      Daß …


      Ashkas Herz fing an zu rasen, gegen seinen Willen.


      Schwärze verschlang ihn. Er bildete sich ein, Gorstein lachen zu hören; das zerrte an seinem Gehörnerv. Ein machtvoller Wind summte in seinem Kopf. „Nur noch Sekunden …“


      Nicht die Sekunden von sieben Monaten, sondern Sekunden … ein paar Minuten, ein paar Stunden … ein Orakel, das ins Absolute schauen konnte, hatte seinen absoluten Tod innerhalb von Minuten nach der Voraussage vorausgesagt.


      Und alles nur, weil er gezweifelt hatte.


      Er hatte nur ein paar Sekunden lang am ching gezweifelt, es war wirklich nur ein vorübergehendes Gedankenflimmern gewesen. Aber er hatte gezweifelt. Im Zweifel lag Veränderung; Fragen bedeutete, Alternativen zu setzen; Alternativen konnte man folgen oder gegen sie ankämpfen; er hatte gewußt, daß sein Tod fällig war, und hatte es akzeptiert. Doch dieser Augenblick des Zweifelns hatte seine Beziehung zum ching verändert, sein eigenes Leben hatte sich gegabelt … er hatte einen Weg eingeschlagen, den das ching von vornherein abgelehnt hatte; ein alternatives Leben, in dem er unmittelbar vom Tode bedroht war, wenn er Gorstein nicht gehorchte.


      Hätte er einen Schrei zustande gebracht, so hätte er geschrien. Wie die Dinge lagen, blieb er still und stieg wieder in seinen Körper hinunter. Er war deprimiert, doch vielleicht zum erstenmal in seinem Leben erfaßte er, wie wahrhaft subtil das Orakel der Wandlungen war und wie verhängnisvoll dieser Augenblick des Interessenkonflikts vor ein paar kurzen Minuten gewesen war. Er lockerte die angespannte Todeskontrolle und ließ das Leben mit dem dunkelroten Blut, das sein Wille bis jetzt abgedämmt hatte, aus seinem Körper rinnen.
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      Sie rannte den steilen Abhang hinauf, packte das dürre Gras und zog sich die scharfe Kante hoch. Was jenseits der Kante war, konnte sie nicht sehen, doch sie wußte, wenn sie es schaffte, über den Hügelkamm zu gelangen, war sie in Sicherheit. Irgendein fremdartiges Wesen war hinter ihr her, verfolgte sie. Sie konnte es hören und hatte Angst. Es atmete eisig. Eine Sekunde lang war ihr, als würde sie ganz starr, und sie versuchte verzweifelt, ihren Leib über die letzten paar Fuß des Grates zu ziehen; doch sie war wie gelähmt, bewegungsunfähig. Das furchtbare Wesen hinter ihr rief ihren Namen, kam heran, um ihr den Rest zu geben. Dann fiel ein Donnerschlag, tief, dröhnend – und sie sah auf. Eine Säule aus eisigem weißem Schnee erhob sich über dem Grat, bereit, sich auf den Hügel zu ergießen und sie zu verschlingen. Sie schrie auf, doch eine Sekunde später schoß die Lawine seitwärts und abwärts hervor, hüllte sie ein, begrub sie, trug sie hinab in ein bitterkaltes Grab. Schnee drang ihr in Nase und Mund, machte sie husten und würgen, riß ihr Arme und Beine auseinander, drang unter die Kleidung, haftete auf der Haut, so daß sie langsam erstarrte.

    


    
      Vor ihr tanzte etwas in der Luft. Eine Doppelspirale, zu einer Dreiecksform verbunden. Das Ornament schwebte vor ihren Augen, drehte sich erst links-, dann rechtsherum. Sie griff danach, spürte mächtige, freundliche Wärme, doch das Gebilde entzog sich ihr, blieb außer Reichweite. Sie rannte hinterher, rief es an, doch das fremdartige Ding tänzelte hierhin und dorthin, entglitt ihr immer wieder, wenn sie es berührte. Finsternis drohte hinter ihr, der Schatten irgendeines furchtbaren, abseitigen Wesens, einer grauenerregenden Kreatur, die sie verschlingen wollte; sie floh davor, jagte dem Schatten der Spirale nach, streckte flehend die Arme aus, doch das Gebilde glitt wiederum hinweg, verschwand in der Ferne, und der kalte Atem des scheußlichen Wesens hinter ihr berührte ihren Nacken, nagelte sie fest …


      

    


    
      


      Ein junger Mann starrte hinunter in ihr Gesicht. Hinter ihm stöhnte ein Ungeheuer, das sie nicht sehen konnte, laut und schreckenerregend auf, als wollte es sie verschlingen. Sie schrie, doch der Jüngling faßte zu und drückte sie zu Boden; ein kühler Stoff berührte ihre Stirn, und sie sah ein lächelndes Mädchen. Wieder stöhnte das Unwesen; sein eisiger Atem jagte ihr einen Schauer durch den Leib. Der Junge nannte sie beim Namen …

    


    
      „Sie kommt wieder zu sich“, sagte das Mädchen.


      „Elspeth – geht es dir besser?“


      „Darren?“


      Sie fuhr auf aus ihrem Alptraum; Dunkelheit und Eiseskälte entschwanden so schnell wie der Wind. Das Stöhnen war immer noch zu hören, doch es war weit weg. Es war kalt. Sie befanden sich in einer kleinen Felsenhöhle. Eine einzelne Fackel warf ihren unsicheren Schein auf die Kanten und Zacken des Felsens. Ihr Gesicht war heiß. Sie betastete ihre Wangen. Fieber, dachte sie. Und: Wo bin ich?


      „Ich dachte, du stirbst“, sagte das Mädchen.


      „Moir“, rief Elspeth und umarmte sie. „Irgend etwas hat mich getroffen … als ich wegrannte …“


      „Das hier“, sagte Darren und hielt das behauene Quarzmesser hoch. Die winzigen Kristalle des Steins glitzerten im Fackellicht. Das Messer war unvollkommen zugehauen, doch anscheinend war es ihm wertvoll, denn er hielt es vor ihr hoch, ließ es jedoch nicht los, als sie danach griff und es nehmen wollte.


      „Vor ein paar Tagen habe ich mein Kristallmesser verloren“, sagte er, „jetzt habe ich Ersatz. Du hast Glück, daß du noch lebst, Elspeth.“


      „Das will ich gern glauben“, antwortete sie. Sie berührte die wunde Stelle am Kopf, spürte verkrustetes Blut und eine schmerzhafte Beule unterm Haar. „Wo sind wir übrigens?“


      „In einem Tunnel nicht weit vom crog. Wir sind schon zwei Tage hier.“


      „Zwei Tage!“


      „Es kommt einem länger vor“, sagte Moir lächelnd. „Du hast geschrien und um dich geschlagen. Du bist sehr schwer zu pflegen.“


      „Und ich bin fast verhungert“, sagte Elspeth laut, als ihr das auf einmal klar wurde. „Wer erjagt mir was?“


      „Ich“, sagte Darren, „aber erwarte nicht zuviel. Eine ganze Menge von meinen Leuten suchen uns – und auch ein paar von deinen. Ich muß mich vorsehen.“


      

    


    
      


      „Der crog hat seine Tore geschlossen“, erzählte Moir. (Darren war schon eine Weile weg, und Elspeth wollte unbedingt wissen, wie die Dinge draußen standen.) „Und das Schiff ist weg. Es ist an dem Tage abgeflogen, als wir dich vor den Aerani-Kriegern gerettet haben. Die Aerani haben anscheinend große Angst, aber sie suchen das Land ab, um uns zu töten. Drei von deinen Leuten sind hiergeblieben. Zwei junge Krieger und ein älterer schwarzhaariger. Er ist der Führer. Wir drei sind jetzt wohl Verbannte.

    


    
      Ich glaube nicht, daß die vom crog noch viel länger nach uns suchen werden, aber wir müssen uns vor den drei anderen vorsehen. Sie streifen jetzt in den Bergen umher, aber ich glaube, sie suchen nach dir. Darren glaubt auch, daß zwei oder drei ältere Krieger den crog verlassen, um ehrenvoll im Schneeland zu sterben; und auch die werden nach uns suchen, wenn sie gehen. Daher meine ich, wir sollten so weit wie möglich von hier weg. Darren will die Marsch erkunden und sehen, was für Land dahinter liegt. In den Bergen dürfen wir uns vorläufig nicht mehr sehen lassen.“


      

    


    
      


      „Nein“, sagte Elspeth. Darren hörte auf zu essen und blickte sie scharf an.

    


    
      „Du wirst tun, was ich sage!“ rief er böse.


      „Ich denke nicht daran. Und Moir auch nicht. Nicht wahr, Moir?“


      Moir war nicht wohl bei diesem Disput; sie drehte und wand sich, als Darren aufsprang und auf sie hinunterstarrte. Er schien nicht übel Lust zu haben, sie zu schlagen, doch Elspeth forderte ihn auf, sich zu beruhigen. Er sah sie finster an, wurde aber dann wieder friedlicher. „Wir machen es so, wie ich es sage“, wiederholte er jedoch.


      „Tut mir leid, Darren“, entgegnete Elspeth gelassen, „aber ich meine, jetzt bin ich nicht mehr eine von euch. Ich bin jetzt wieder ich – Elspeth Mueller, eine Fremde vom Himmel. Und ich nehme von niemandem Befehle an, sei es Mann oder Frau. Und, Darren … ich werde auch nicht versuchen, Befehle zu geben. Ich gehe in die Berge, und wenn du und Moir mitkommen wollt – bitte sehr. Aber als Gleiche unter Gleichen, anders tue ich es nicht. Gleichberechtigung.“


      „Ich gehe mit dir“, sagte Moir und starrte Darren an, der von einer zur anderen sah. Dann grinste er etwas verlegen.


      „Na schön“, sagte er schließlich, „dann gehe ich voran.“


      „Weißt du denn den Weg?“ fragte Elspeth.


      „Ja, immer nach oben“, lachte er höhnisch. Elspeth lächelte zurück und erwiderte dann: „Ich will zur Erdwind-Höhle. Weißt du den Weg dorthin?“


      Darren war offensichtlich schockiert. Moir starrte Elspeth mit großen Augen an.


      „Was willst du denn da?“ fragte sie.


      „Du bist verrückt“, fuhr Darren dazwischen, „dort traut sich nur Iondai hin.“


      „Ich traue mich auch hin“, versetzte Elspeth und studierte die Schreckensmienen ihrer jungen Freunde mit einem gewissen Gefühl von Distanziertheit.


      „Aber da sind Geister. Der Erdwind spukt in der Höhle. Wir sterben da, Elspeth!“ Moir sah ganz verzweifelt aus. Das wunderte Elspeth, denn sie hatte geglaubt, Moir sei viel zu jung, um die kultische Bedeutung der Symbole zu erfassen.


      „Wenn wir sterben, sterben wir eben“, erwiderte Elspeth. „Ich bin fest entschlossen, hineinzugehen. Mit oder ohne euch. Also nochmals, Darren – weißt du den Weg?“


      Darren schüttelte den Kopf, langsam, offenbar immer noch voller Angst vor dem, was sie vorhatte. „Ein paar Meilen weiter ist ein Hochland; von da aus kannst du die Höhle sehen. Es kann nicht so schwierig sein, hinzukommen. Aber ich finde immer noch, das ist keine gute Idee. Wir sollten lieber nach dem Wolken-Tal gehen … die Legende sagt, dahinter ist ein großer See, der um den ganzen Weltball herumreicht, bis seine Wellen auf der anderen Seite des Waldes gegen das Marschland schlagen.“


      „Da können wir ja später hingehen“, beharrte Elspeth. „Jetzt will ich erst zu dieser Höhle …“


      

    


    
      


      Einen flüchtigen Augenblick lang hatte sie es erfaßt – den Erdwind, den Sinn, der hinter diesem komplexen Felsrelief steckte, ein Verstehen dessen, was es gewesen war und immer noch war. Lebhaft erinnerte sie sich an das knisternde Feuer, die geisterhaft schwebenden Lieder von Erde und Wind – sie glaubte, die Männer wieder streiten zu hören, und sie erinnerte sich auch an die Laute ihres eigenen Körpers: Herzklopfen, Magenknurren und ein geisterhaftes Pfeifen, das ihren Kopf erfüllte, aber nicht die Luft … und an den Augenblick des Verstehens – und dann an einen sterbenden Mann und an Darrens Flucht aus dem crog.

    


    
      Ein Bruchteil dieser Minuten war ihr verlorengegangen, ein Bruchteil nur, aber der Bruchteil. Sie hatte ihre eigene Einsicht vergessen – diese hatte nicht Zeit gehabt, sich den permanenten chemischen Kommunikationsrezeptoren ihres Hirns einzuprägen. Ein Flirren wie von elektrischen Entladungen, und dann – der Mord, die Flucht, die Panik – das lief ab in den zarten Strukturen, mit denen sie intuitiv jenes Symbol erfaßte, das zum zentralen Anliegen ihres Lebens geworden war.


      Brutalität und Einsicht, dachte sie bitter, und suchte verzweifelt nach einem Epigramm, einer kurzen, verbitterten Formel, mit der sie ihre Gefühle von der Beziehung zwischen diesen beiden Dingen auf kristallklare und zugleich reinigende Art ausdrücken konnte. Doch zu ihrer zornigen Beschämung fiel ihr nichts ein; nur etwas, das anfing Wie doch im Leben … und sie zuckte unwillkürlich bei dieser abgedroschenen Phrase zusammen, doch es war nicht die Abgedroschenheit, die sie beunruhigte …


      Im Leben? Es gab kein Leben mehr, an das sie sich erinnern könnte, keine Ereignisse, die dem Routineablauf Frische und Substanz verliehen. Das Leben war weg, die Vergangenheit, dunkel und inhaltslos, war ein Gespenst – eine Leere – Stimmen, Szenen, Gesichter, Echo und Widerhall, durcheinander, verrückt, sinnlos. Alles war weg, nur ihr Besuch auf dem Aeran, alles was sie dort erlebt hatte, der Erdwind, Gorstein und seine aggressive Sexualität, ein vages Gewebe aus Tatsachen und Szenerie, das Newgrange hieß, ein Erlebnis auf der Erde (Ich erinnere mich an die Erde!), ein Grab – bedeutungsvoll, aber nur noch schwach in ihrem degenerierenden Hirn bewahrt, nur weil es das Symbol enthielt und daher in ihrem verengten Gesichtsfeld geblieben war.


      Geräuschvoll kauten Darren und Moir auf den Fladen aus Felswurzel-Schwämmen herum – Darren hatte sonst nichts Eßbares gefunden. (Darren beobachtete Elspeth mit zornigen Augen; Moir schien für nichts anderes als die Stillung ihres Hungers Interesse zu haben); so konnte sich Elspeth mit der Tatsache vertraut machen, daß der Aeran sie erwischt hatte, daß er alles eliminiert hatte, was ihr teuer war, und daß er nur darauf wartete, in ihre Neuronen hineinzukriechen, alles auszureißen, was er in den vergangenen paar Wochen allenfalls übersehen hatte.


      Wie ruhig sie dabei war. Wie allein, wie tot – und doch wie völlig ruhig. Ihr Leben war fast nicht mehr da, und doch ging das Leben weiter, als seien mit dem Leben, das sie verlor, auch alle Gründe zum Angsthaben aus ihrem Organismus ausgeflossen.


      Indem sie absichtlich nicht an ihre Kindheit und Jungmädchenzeit dachte, erkannte sie, daß die Jahre ihres Lebens mit verwischten Bildern von Nirgendwos und Niemands vollgestopft waren, und das veranlaßte sie zu der falschen Annahme, daß eigentlich alles in Ordnung sei. Bei jedem Versuch, Details zu sehen, stieß sie ins Leere. Ihre ganze Vergangenheit bestand aus dem gleichen unbestimmten Gewebe, das ihr gegenwärtiges Gesichtsfeld abgrenzte: Farben und Schattierungen, Bewegungen und Formen, die sie auf keine Weise definieren oder identifizieren konnte, die jedoch ein Gefühl der Vollständigkeit, der Wirklichkeit erzeugten.


      Diese Illusion bewahrte ihr die Vernunft, half ihr, mit einer Situation fertig zu werden, in der sie eigentlich schreiend zum Ufer des Flusses hätte rennen müssen, dessen tiefe, eisige, dunkle Wasser eine ganz eigenständige Lösung aller Probleme bereithielten.


      Sie sank in Schlaf. Das Essen lag ihr schwer im Magen und stieß ihr mit aggressivem Nachgeschmack auf. Bei dem fernen jaulenden Schrei irgendeines gewichtigen Tieres sträubten sich ihr am ganzen Körper die Haare vor Angst, daß es knisterte. Sie bildete sich ein, das Untier krieche durch die unterirdischen Kavernen zu ihr hin, schnüffelnd, witternd, sein unerbittliches Nahen mit dröhnendem Ruf ankündigend. In panischer Angst riß sie die Augen auf und starrte in die beleuchtete Ecke der Höhle. Die zierliche Moir zitterte heftig vor Kälte. Als Elspeth sich aufrichtete und das Gesicht verzog, weil der Schmerz der verletzten Kopfhaut ihr durch den ganzen Körper schoß, grinste Moir sie vergnügt an und sagte: „Darren ist dort unten.“


      „Wo?“


      Moir blickte in die Richtung, aus der das Tiergebrüll kam, einen engen, niederen Gang hinunter. Elspeth schüttelte die letzten klebenden Reste ihres Schlafes ab und erkannte, daß es sich um ein physikalisches, nicht um ein biologisches Geräusch handelte. Wind?


      „Dort unten“, erläuterte Moir, „beim Lied der Erde.“


      „Ist das das aeranische Orakel – dieser Ton?“ fragte sie erregt.


      „Das Lied der Erde, ja. Es bläst aus einer Höhle nahe beim crog, und Iondai befragt es, wenn er etwas über die Zukunft wissen will. Am Tage nach deiner ersten Jagd hatten wir es dir gezeigt.“ Trauer klang aus ihrer Stimme und das Gedenken an die glücklicheren Stunden vor der Ankunft der Jenseitler.


      „Iondai befragt den Wind? Wie macht er das?“


      Moir wunderte sich offensichtlich, daß Elspeth ausgerechnet jetzt so interessiert war. „Er stellt sich oben hin und spricht zu ihm“, sagte sie achselzuckend.


      „Und Darren tut das jetzt auch?“


      „Nein“, sagte Moir, überrascht, daß Elspeth sie nicht verstanden hatte. „Nein, er wartet bloß, daß es schwächer wird, damit wir durch den Gang nach oben gehen können. Er sagt, er hat gehört, daß es weiter oben noch mehrere Gänge gibt, und der Wind kommt nur durch einen. Aber sie führen alle in die Berge hinauf, und wir können sie benutzen, um den Jägern in den Rücken zu kommen.“


      Neugierig verließ Elspeth die Höhle und kroch in den Gang, dem sausenden Wind entgegen. Das Brausen wurde immer ohrenbetäubender, je weiter sie kam, und erstarb dann plötzlich. Elspeth zögerte und fragte sich, was da geschehen sein mochte; da sah sie Darren, der ihr entgegenkam. Mißtrauisch musterte er die Gestalt, die da im Halbdunkel vor ihm stand, und erkannte Elspeth. „Hol Moir“, sagte er, „wir haben vielleicht nicht viel Zeit.“


      „Hier bin ich schon“, rief das Mädchen, und Elspeth sah, daß Moir ihr in den Tunnel nachgegangen war (vielleicht weil sie Angst gehabt hatte, allein in der Höhle zu bleiben) und daß es das Licht ihrer Fackel gewesen war, das sie hinter sich bemerkt hatte. Moir übergab Darren die Fackel, der mit ihr voranging. Moir schulterte den Lederpacken mit dem übriggebliebenen Essen. Elspeth wollte helfen, doch das lehnte Moir ab. „Wenn er schwerer wird, dann ja“, sagte sie, „jetzt ist es noch nicht nötig.“ Elspeth bemerkte, daß Moir immer noch den kleinen Beutel aus Schwarzflüglerleder um den Hals trug.


      Sie gingen wieder zum Haupt-Windkanal, und Darren trat vorsichtig in den breiten, niedrigen Gang, blieb einen Moment mit vorgehaltener Fackel stehen und blickte in den Rachen des Tunnels. Elspeth sah auf der anderen Seite einen schwachen Lichtschimmer.


      „Das ist das Orakel“, flüsterte Moir. „Wenn Iondai dort unten ist, kann er vielleicht die Fackel sehen.“


      „Hast du das gehört, Darren?“ fragte Elspeth.


      „Iondai interessiert mich gar nicht“, erwiderte Darren mürrisch, doch er senkte die Fackel so weit, daß sein Körper das Licht zum anderen Ende des Ganges hin abschirmte. „Kommt weiter.“


      Er schritt voran über den steinigen Boden. Moir jammerte, weil es so naß war, und wenn sie ärgerliche Schreie ausstieß oder platschend in eine Pfütze trat, wurde ihr Bruder böse.


      Elspeth fand es lästig, daß der Gang so niedrig war, doch sie blieb ruhig und gab sich Mühe, immer tiefgebückt zu gehen. Ein kalter Wind, nicht stark, aber unheildrohend, blies ihnen entgegen, kühlte den Schweiß, machte sie aber auch heftig schauern. Das Licht hinter ihnen schwand. Der Tunnel vor ihnen wollte kein Ende nehmen. Der Wind wurde stärker, schwoll an und ab wie das schwere Atmen eines Schläfers in Alpträumen. Wenn der Wind Sturmesstärke erreichte, würde er sie wie Treibgut in den Gang zurückblasen, gegen Wände und Decke schleudern, bis ihre Leiber mit zerbrochenen Knochen ins Freie hinausgespien wurden …


      Diese Vorstellung – zerbrochene Leiber im Sturm – kam ihr irgendwie vertraut vor – ein kurzer Stich verzweifelten Schmerzes –, aber es ging rasch vorbei. Nur so eine irrationale Angst, dachte sie.


      Ein bitterkalter Windstoß warf sie alle drei zurück. Moir schrie auf, als die Fackel erlosch und sie plötzlich im Stockfinstern standen.


      „Es kommt wieder“, kreischte das Mädchen.


      „Sei still“, schrie Darren, „und lauf!“


      Elspeth, im Moment starr vor Ratlosigkeit, hörte seine Schritte in der Ferne verhallen. Sie stieß sich von der Wand ab und rannte hinterher. Sie stolperte über Moir, die zitternd am Boden hockte, half dem Mädchen auf und zog sie mit sich.


      „Komm doch zurück“, flehte Moir, „das hat doch keinen Zweck …“


      „Los, kommt doch!“ schrie Darren, schon ziemlich weit weg.


      „Wir kommen!“ rief Elspeth. „Such die Abzweigung!“


      Der Wind wurde nicht stärker, was Elspeth wunderte. Es war ein mächtiger Wind, sie mußten in ihrem schnellen Lauf gegen ihn ankämpfen; doch sie hatte erwartet, er würde immer stärker werden. Als er jedoch immer gleich blieb, war sie zwar verwirrt, aber ungeheuer erleichtert.


      Minuten vergingen. Ihre Beine schmerzten vor Anstrengung, aber langsam wurden Moirs Schritte sicherer, und schließlich konnte sie, obwohl immer noch an Elspeths Arm, aus eigener Kraft laufen.


      Plötzlich erscholl vor ihnen ein Dröhnen, wie der Ruf eines wütenden Tieres: die Stimme des wahren Windes. Eine Schockwelle, die sie bis auf die Knochen durchkältete, fuhr Elspeth durch den Leib, so daß ihr vor Angst auf einmal ganz übel wurde. Und doch rannte sie weiter, zerrte Moir mit, ohne auf ihre Schmerzens- und Angstschreie zu achten. Das Heulen, unsichtbar in der totalen Finsternis, kam ihnen immer näher …


      Eine Sekunde nur, bevor es war, als würden sie von Gigantenfüßen umgerannt und von dem Entgegenrasenden zu Tode getrampelt, zogen starke Hände Elspeth aus dem Gang in eine Nische. Moir brach zusammen, und Elspeth fühlte, wie der Körper des Mädchens ebenfalls in die Nische gezerrt wurde. Also mußte Darren im letzten Moment die rettende Höhle gefunden haben.


      Doch es dauerte noch ein paar Sekunden, bis der Sturm in voller Stärke an ihnen vorbei ins Freie fuhr; das Donnerbrausen wollte nicht aufhören, es tastete mit suchenden Fingern in die Nische hinein, um diese elenden Menschlein aus ihrem sicheren Schlupfloch zu kitzeln …


      Unvermittelt war es vorbei und hinterließ eine betäubende Stille. In ihren Ohren läutete es, ihre Leiber schauerten, ihre Schädel waren voller Echo und Widerhall und Geschrei und Keuchen – doch es war alles nur Einbildung …


      Moir tastete in der Finsternis nach Elspeth.


      „Knappe Sache“, bemerkte die Jenseitlerin mit einem Grinsen, das niemand sehen konnte. „Ich glaube, so etwas Aufregendes habe ich noch nie im Leben mitgemacht … aber so aus dem hohlen Bauch kann ich mich nicht erinnern … das soll ein Scherz sein. Doch den wird wohl niemand verstehen … und wenn … komisch ist er sowieso nicht.“


      Dann starrte sie eine Zeitlang in die Finsternis und fragte schließlich: „Na, Darren – wohin jetzt?“


      Aber aus der Gegend, wo sie den jungen Mann vermutete, kam kein Laut.


      „Darren?“


      „Da kommt jemand aus dem Tunnel – horch mal!“ keuchte Moir.


      Schritte auf dem nassen Stein, schmerzvolles Atmen drangen an ihr Ohr; sie trat hinaus in den Gang und starrte in die Schwärze. „Wer ist da?“


      „Ich bin’s.“ Darrens Stimme. Es klang, als sei er erheblich verletzt.


      „Wo warst du denn? Warum bist du hinausgegangen?“


      „Wo hinaus?“


      „Hier aus der Höhle. Was ist los mit dir, Junge?“


      „Ich habe mich an einem Felsvorsprung festgeklammert, das ist los mit mir“, schrie er wütend. Dann fiel er schwer gegen Elspeth; sie stolperte, als sie ihn halten wollte. Sie zerrte seinen plötzlich schlaff gewordenen Körper und legte ihn hin, tastete nach seinem Gesicht und fühlte dickes Blut fast überall in seiner Körperbehaarung. „Heiliges tao – was hast du denn angestellt, Darren?“


      „Ich konnte nirgends unterkriechen“, keuchte er. „Als der Wind kam, wurde ich rückwärts gegen einen Felsvorsprung geblasen, und da … da hielt ich mich eben fest. Ich bin müde. Wirklich.“


      „Was denn, du hast die Nische nicht gefunden?“ fragte sie das unsichtbare Gesicht. Ihre Miene (wenn sie jemand gesehen hätte) war völlig ausdruckslos.


      „Ich muß sie verfehlt haben. Ich bin um die … Ich muß jetzt ein bißchen schlafen.“


      „Ja – leg dich lang und mach die Augen zu.“


      Elspeth hockte sich wieder hin und starrte ins Nichts. Wenn nicht Darren – wer war es gewesen? Wer hatte in dieser Nische gekauert und sie keuchend, schreiend, in panischer Angst heranrennen hören und Mitleid mit ihnen gehabt?


      „Moir?“


      „Hier bin ich. Elspeth, an der Hinterwand ist ein Gang.“


      Sie kroch in die Richtung von Moirs Stimme. Ja, gewiß, das war nicht nur eine flache Nische in der Wand, das war der Anfang eines Tunnels, der im Winkel vom Hauptgang abzweigte.


      Wer immer sie gerettet haben mochte, hatte sich bestimmt durch diesen Gang entfernt; er mußte hier Bescheid wissen. Es kam Elspeth gar nicht in den Sinn, daran zu zweifeln. Instinktiv wußte sie, daß sie diesen Weg nehmen mußten.


      Darrens Wunden waren zahlreich, aber nicht tief, und obwohl er beinahe am ganzen Oberkörper zerschunden war, wollte er sich seine offensichtlich großen Schmerzen nicht anmerken lassen, als sei es ein Zeichen von Schwäche, zuzugeben, daß man Schmerzen hatte. Nach ein bis zwei Stunden, in denen sie ihre spärlichen Nahrungsmittel aufaßen und sich in dem tröpfelnden Rinnsal des Orakeltunnels wuschen und erfrischten, krochen sie den sargähnlichen Gang entlang, der sie von der Gefahr wegführte.


      Elspeth hatte das Zeitgefühl verloren. Sie krochen und krochen, stundenlang, wie es ihr vorkam. Endlich gelangten sie unter Schreien der Freude und Erleichterung ans Tageslicht, doch da sah sie ein, daß sie gar nicht so sehr lange in dem engen Felsentunnel gewesen sein konnten.


      Sie waren am Fuße einer steilen Klippe herausgekommen, einer moosigen Felswand, die etwa fünfzig Fuß hoch über ihre Köpfe anstieg. Sie befanden sich auf einem Hang, der, uneben und voller Gestrüpp, hinab in einen dichten Bewuchs verlief, welcher einen großen Teil des Gesichtsfeldes füllte. Doch in der Ferne wurde es lichter, und dort erhob sich der crog wie ein braungrünes Kastell und beherrschte durch seine klaren Linien das sonst ungeordnete Land. Das Schiff war nicht mehr da, was Elspeth ruhig und heiter stimmte.


      Darrens Wunden sahen viel schlimmer aus als sie waren; er war über und über blutverschmiert und -verkrustet, so daß Elspeth jedesmal zusammenfuhr, wenn sie ihn ansah. Jetzt untersuchten sie seine Verletzungen gründlicher und verbanden einen besonders tiefen Riß am linken Arm mit einem Streifen Stoff, den sie von Elspeths Hose schnitten. Sie selbst war scheußlich verdreckt, und ihr thermostatischer Overall, vom Messer und von den Steinen gleichermaßen zerfetzt, war nicht viel mehr als funktionslose Lumpen. Sie versuchten, die losen Stücke zusammenzuheften, damit sie etwas Schutz hätte, doch die Wärme war weg – nur eine gewisse Intimbedeckung gewährte er allenfalls –, es war eigentlich sinnlos, diesen Fetzen am Leibe zu behalten.


      „Vorwärts, weiter“, rief sie schließlich und wartete, daß Darren die Spitze nähme. Er sah kurz an der steilen Klippe hoch, doch Elspeth schüttelte den Kopf. „Das geht nicht, Darren. Wir nehmen den langen Weg.“


      Verächtlich zuckte er die Achseln, doch Elspeth wußte, daß er in seinem gegenwärtigen Zustand gar nicht klettern konnte. Sie ging hinter ihm her, am Fuß der Klippe entlang und den steilen Hang empor, der sie, langsam zwar und unter Schmerzen, zum Hochland hinführte. Moir stolperte als letzte hinterher, stöhnend und klagend, doch sie hielt sich gut. Stets blieb sie hinten, ohne sich an der Diskussion über Weg und Ziel zu beteiligen. Immer starrte sie ihren Bruder an, als sähe sie ihn auf ganz besondere Weise. Sie sprach ihn nie an, und er sprach auch nie mit ihr. Sie sprachen voneinander, doch die direkte Anrede war ein Luxus, den sie sich beide versagten. Das hing wohl noch mit dem Zweikampf zusammen. Manchmal machte diese Feindseligkeit Elspeth traurig, dann ärgerte sie sich auch darüber, weil sie sie so albern fand. Doch solange sie dabei war, waren die beiden Aerani zu einer gewissen Gemeinsamkeit in praktischen Dingen bereit. Über den crog wurde niemals gesprochen, auch nicht über den Tod ihres Vaters oder ihre Ausstoßung. Sie schienen nicht sonderlich traurig zu sein, doch spürte Elspeth, daß die Erinnerung an das lustige Leben, das sie bis vor kurzem geführt hatten, dicht unter der Oberfläche lag. Vielleicht waren sie zur Zeit nur stumpf und betäubt, und dieses taube Gefühl würde vergehen.


      Sie ließen die Klippe hinter sich und marschierten Meile um Meile immer noch über ansteigendes Gelände; doch bald kamen die Hänge der ersten wirklich hohen Berge in Sicht. Diese erhoben sich ein paar Meilen weiter. Ihre unteren Hänge waren ein Durcheinander von Farben, hauptsächlich Grüntöne, die oberen schimmerten silbrig. Dort vermischte sich die Schwärze des Steins mit der Weiße des Schnees zu einem metallischen Glitzern. Elspeth blickte erwartungsvoll und höchst gespannt auf die verstreuten Schneehalden. Sie hatte das Gefühl, die Höhle, die Quelle des Erdwindes, läge unter diesem Schnee. Zu fragen wagte sie im Augenblick nicht. Ihr irrationales Verhalten vertrug sich schlecht mit ihrem gewohnten, sturen Pragmatismus, doch sie verschluckte die drängende Frage, vertrieb sie aus ihrem Hirn. Jede dunkle Vertiefung in diesen weißen Halden rief ihr etwas zu, winkte ihr. Höhlen und Felssäume … aus dieser Entfernung wurden sie alle zu Löchern in der Erde … mysteriöse Poren einer mysteriösen Welt.


      Eine Nacht schliefen sie im Windschutz der Felsen und erwachten steif vor Kälte, aber in bester Stimmung. Sie marschierten ein Stück weiter; Darren fiel das Gehen jetzt leichter, und Moir blieb auch nicht allzuweit zurück. Sie hatte Felswurzeln gesammelt, auch ein paar Stückchen Weißgummi, der, wie sie erläuterte, keine eigentliche Nahrung war; doch wenn man die gelbe, gummiartige Masse kaute, die auf den kalkweißen Felsen wuchs, dann wurde man vergnügt und sehr vital. Spare ihn dir auf, sagte sich Elspeth, für Gelegenheiten, wenn du vergnügte Vitalität benötigst.


      Nach einiger Zeit hielt Darren an und hockte sich hin. Sie hatten einen langen Weg hinter sich, und die Berge schienen noch so weit entfernt wie beim Aufbruch. „Ich finde immer noch, wir gehen am besten über den Fuß des Gebirges auf das Tal zu“, sagte er und deutete auf die tiefe Kluft zwischen zwei schneebedeckten Bergketten. „Sie sagen, da sei gutes Land.“


      Elspeth ärgerte sich über diese Dickköpfigkeit, mit der er darauf bestand, daß sie etwas tun sollten, was sie nicht wollte. „Wer sind ‚sie’, Darren?“ fragte sie scharf. „Du hast schon einmal ‚sie’ gesagt.“


      „Freunde“, erwiderte der Jüngling, „… eben Freunde.“ Was verbarg er? Sie wollte Einzelheiten wissen.


      „Und woher wußtest du von dem Nebengang im Orakeltunnel? Was machst du eigentlich, Darren? Bist du nur so am Herumraten?“


      Er schüttelte den Kopf. Moir sagte leise: „Er wird wohl das Orakel gefragt haben“, und lachte sanft und etwas höhnisch dazu.


      Wütend fuhr Darren herum, schlug sie zu Boden. Sie schrie vor Schmerz und Schrecken auf, und als sie aufstehen wollte, trat er nach ihr. „Ich bring’ dich um!“ brüllte er und hob sein Steinmesser. Moir trat ihm die Beine unterm Leib weg, und als er hinfiel, warf sie sich über ihn und versuchte, ihm die Augen auszustoßen. Sein Messer traf sie und schnitt ihr die Wange auf. Sie rollte sich herum. „Du Luder!“ brüllte er wütend. „Du feiges Aas! Ich hätte dich gleich damals totschlagen sollen, aber jetzt tue ich es!“


      Völlig passiv blickte Moir zu ihm auf und erwartete den Todesstoß. Doch Elspeth riß ihm das Messer aus der Hand und ritzte ihm dabei das Ohr an, so daß er Moir vergaß und wütend zu ihr herumfuhr. „Misch dich gefälligst nicht ein!“


      „Laß den Blödsinn“, befahl Elspeth. „Hilf ihr lieber auf!“ Darren kämpfte mit sich. Wut, dann Unsicherheit, dann Mitleid drückten sich auf seinem Gesicht aus. Endlich stand er auf und streckte die Hand nach seinem Messer aus. Elspeth gab ihm die Waffe zurück.


      „Iondai hat es mir gesagt. Er wollte nicht, daß sie mich töteten, deshalb verriet er mir, dort sei es am günstigsten für mich“, sagte er bitter.


      Elspeth begriff nicht, warum Darren anscheinend plötzlich etwas daran lag, daß sie diese Tatsachen erfuhr. Sie schwieg jedoch und sah dem Jungen nur lächelnd nach, als er davonstürmte, sich auf einen Steinbrocken setzte und zum crog hinuntersah. Moir duldete stumm, fast feindselig, daß Elspeth sich um ihre Wunde kümmerte.


      „Sollte ich vielleicht zulassen, daß er dich umbringt, Moir? Hätte ich lieber nicht dazwischengehen sollen?“


      „Vielleicht.“


      „Also, was soll werden? Reden wir offen darüber. Wir haben einen langen Marsch vor uns und vielleicht ein langes Leben miteinander. Ich will nicht, daß irgendwelche Mißgefühle im Hintergrund schweben und unsere Beziehung im ungeeigneten Moment gefährden.“


      „Er wird mich töten“, sagte sie finster und faßte an den Beutel, den sie am Halse trug. Etwas Hartes war darin. „Wenn ich ihn nicht vorher umbringe!“


      „Hier bringt niemand irgendwen um, Moir. Verstehst du? Ich will, daß ihr zwei Kinder …“ – sie betonte dieses Wort – „… miteinander auskommt. Wenn ihr’s schon nicht übers Herz bringt, euch zu lieben, dann hört wenigstens um unser aller willen mit euren ewigen Streitereien auf!“


      Darren rief etwas, und sie wandte sich um. Er hockte auf einem Felsbrocken und spähte den Hang hinauf in das Gewirr von Bäumen und Steinen, das ihnen für die nächsten paar Meilen den Weg erschwerte.


      „Was ist?“ rief sie.


      Erregt winkte er ihr, still zu sein. Offenbar hatte er etwas gehört, höchstwahrscheinlich einen Menschen. Sie suchte die zerrissene Landschaft ab und entdeckte schließlich schwache Bewegungen hinter einem Haufen Felsbrocken. Sofort versteifte sie sich; ihr Mund wurde trocken, sie stellte sich vor, daß Gorstein auf einmal vor ihr stünde, bösartig grinsend, ein blitzendes Metallschwert schwang und schrie: „Jetzt findest du’s nie mehr!“


      Sie rannte zu Darren hinüber und hockte sich neben ihn. Sie betete, flehte die unsichtbaren Kräfte an, die das Schicksal formen, es möge nicht Gorstein sein. Sie war noch nicht bereit, ihm entgegenzutreten – noch nicht bereit, mit ihm zu kämpfen und den Tod zu riskieren …


      Moir stieß einen warnenden Schrei aus, ganz unvermittelt, und Darren fuhr in der Hocke herum, verlor beinahe das Gleichgewicht und sprang dann auf die Füße. Hinter einem großen Felsbrocken erschien Iondai mit erhobenen Händen. Er mußte um die Windung eines natürlichen Pfades gekommen sein, der einen der nächsten Hänge schnitt. Darren entspannte sich, doch seine Erleichterung war nicht halb so groß wie Elspeths.


      „Ich bin allein“, rief der Seher, doch gerade diese Beteuerung machte Darren mißtrauisch. Er sprang auf einen Block und suchte die Umgebung ab. Nach einer Weile winkte er und kletterte wieder herunter.


      „Was machst du hier oben?“ fragte er.


      Der Alte lächelte nervös. „Ich klettere.“


      „Wohin? Zum Tal hinunter?“


      Iondai schüttelte den Kopf und sah Elspeth an. „Wo du vermutlich auch hinwillst“, sagte er.


      „Zur Erdwind-Höhle? Ich dachte, die Aerani hätten so große Angst davor? Die beiden hier bestimmt.“


      Iondai setzte sich auf den Stein und rieb sich die Augen. „Ich bin müde. Sehr müde. Ich habe nicht halt gemacht, seit ich den crog verlassen habe. Außer als ich hörte, daß ihr hinter mir herkamt“, schloß er mit einem bedeutsamen Blick auf Elspeth. „Und ich habe mich gerade lange genug aufgehalten, um euch dienlich zu sein.“


      Sie hatte sich halb und halb gedacht, daß es Iondai gewesen sei, dort im Tunnel. „Wofür wir dir sehr danken“, entgegnete sie. „Aber warum gehst du zur Höhle?“


      Iondai starrte über das Tiefland. Er hatte die Augen halb geschlossen, als wolle er mehr in sich aufnehmen als nur den Wind und die Schönheit der Hunderte von Meilen Grünland, das vor ihm lag. Wolken von Schwarzflüglern, die an der Grenze der Marsch aufstiegen, sahen vor dem grauen Himmel aus wie Rauch. In der Ferne waren plötzlich schwarze Flecken aufgetaucht; sie spähten angestrengt hinüber und fragten sich, was diese Panik verursacht haben könnte. Dann sagte Iondai beinahe traurig: „Ich bin verwirrt und bestürzt. So etwas kommt manchmal vor. Seit vielen Zyklen befrage ich das Orakel, doch jetzt, zum erstenmal, seit ich in die Höhle gehe, seit ich, noch als ganz junger Mann, die Quelle des Erdwindes gehört habe, fühle ich mich dem Orakel entfremdet. Irgendwann habe ich irgend etwas falsch gemacht und habe nicht einmal gemerkt, daß da eine Störung war. So muß ich also zurückgehen und noch einmal dem Lied des Erdwindes lauschen. Vielleicht kann ich entdecken, was geschehen ist, vielleicht kann ich es mit diesem seltsamen Orakel deines Freundes Ashka abstimmen und zu einem neuen Verständnis gelangen.“


      Die Erwähnung Ashkas erregte Elspeth, doch ihr fiel auf, daß seine Stimme noch trauriger klang, als er den Namen aussprach. Darren ging, um irgendein kleines eßbares Tier zu erjagen, und Moir suchte in einer anderen Richtung nach eßbaren Wurzeln. Elspeth setzte sich neben Iondai und genoß mit ihm den Blick auf die Landschaft dieser Welt.


      „Ist Ashka mit dem Schiff abgefahren? Oder ist er mit Gorstein hiergeblieben?“


      „Er ist geblieben“, erwiderte der Seher still, „aber für sich allein.“


      Trauer umfing sie. „Ist er tot?“


      „Ja.“


      Wind trocknete ihre Augen, zerstrubbelte ihr Haar und blies ihr alle Wärme aus dem Leib. Sie starrte auf ihre Hände und auf den Erdboden und dachte an den alten Mann – wie verzweifelt unfair irgend etwas, das Schicksal oder das Orakel, zu ihm gewesen sei. „Hat Gorstein ihn getötet?“ fragte sie.


      „Ich weiß es nicht“, antwortete Iondai.


      „Wahrscheinlich war er’s.“


      „Er wurde von einer Feuerwaffe getroffen. Sein Körper war schwarz verbrannt, als wir ihn fanden.“


      „Gorstein muß es gewesen sein. So ein miserabler Schweinehund.“


      Und jetzt war er hinter ihr her und würde nach dem, was sie getan hatte, ebensowenig – wenn nicht noch weniger – Bedenken haben, sie umzubringen. Sie dachte an seinen Blick, gestern bei der Unterredung, an die Aggressivität, an die Oberflächlichkeit dieses Mannes – eines Mannes, dessen Antriebskräfte so dicht unter der Oberfläche seiner Persönlichkeit lagen, daß die Juwelen in ihrer Brust ebensogut ein Grund sein konnten, sie zu jagen, wie ihr Mordanschlag auf seine Monitoren. Sie wurden alle vom Druck der Wünsche getrieben – dem Wunsch zu verstehen und zu bewerten, dem Wunsch zu töten und zu überleben; doch Gorstein und Elspeth strebten vielleicht nach greifbareren Zielen, reagierten auf symbolischere, innerlichere Antriebe – Erde und Stein. Ja, Erde und Stein, dachte sie. Die Stimme der Erde und der Glanz des Steines – in dem Erdsymbol in jener Höhle finde ich das Verstehen von etwas im Grunde sehr Einfachem; aber das Eigentliche wird der Prozeß der Entdeckung sein, das Angehen gegen die Kräfte der Natur. Gorstein wird, wenn er mich jemals bezwingt, nur die Diamanten nehmen und wird damit – in seinen Augen – mich genommen haben. Mein Motiv ist Verzweiflung – was ist seins? Wenn der innere Drang, meine Seele zu besitzen, ihn hinter mir hertreibt … wenn er wirklich hinter mir her ist … dann habe ich kaum eine Chance. Ich fühle nicht die Notwendigkeit, mich gegen das, was er will, zu wehren. Doch wenn er mir auch noch das Leben nimmt? Wenn ich erst alle seine Gedanken weiß, die hinter seinem Tun stehen, dann könnte es zu spät sein.


      Ihre Grübeleien verschwammen zu einem grauen Chaos.


      Vorübergehend war sie wütend auf sich selbst. Warum kann ich gerade dann nie klar und übersichtlich denken, wenn es am notwendigsten ist?


      Darren kam zurück; er hatte nur eine einzige Beute: ein schlangenartiges Tier ohne klar erkennbaren Kopf oder Schwanz mit einer Reihe pickelähnlicher Saugnäpfe an der Unterseite. Er häutete es ab und schlug mit seinem Messer Feuer aus einem Stein. Im Schutze des Felsens schnitt er das Beutetier in Stücke und röstete das Fleisch. Etwas später kam Moir mit einigen Wurzeln, die sie im Wasser eines nahen Tümpels säuberte. Während der Zubereitung des Mahles ging Elspeth zum Rande der Klippe, setzte sich dort hin und durchmusterte die Landschaft nach einem Zeichen von Gorstein.


      Was konnte man wissen – vielleicht war er dicht hinter ihr oder lauerte etwas weiter oben in den Bergen.


      

    


    
      Als sie gegessen hatten, bis sie nicht mehr konnten, stieg auch schon die Nacht am grauen Himmel auf, und sie entschlossen sich, im Schutz der Felsen zu schlafen; früh am nächsten Morgen wollten sie dann über die schwierigere Route, die sie von unten sehen konnten, rasch und entschlossen in die Berge steigen; denn, so überlegten sie, wenn Gorstein tatsächlich vor ihnen war und auf sie wartete, dann würde er bei den leichteren Pfaden warten.

    


    
      Elspeth rollte sich unter einem leicht überhängenden Fels zusammen und schloß die Augen. Sie wartete auf das Kommen des Schlafes und genoß den Frieden der völligen Dunkelheit. Ein paar Minuten lag sie im Halbschlummer und horchte auf die Geräusche der Nacht, die dumpfen Schritte von Tieren und die schrillen Schreie, die in schnellem Wechsel über den Bergen hin und wider klangen und dann für längere Zeit verstummten. Iondai schnarchte laut, Moir schlummerte friedlich. Aber Darren?


      Sie fuhr auf und sah, daß Darren neben ihr kniete und sie anstarrte.


      „Hallo“, sagte sie, und ehe sie fragen konnte, was er wollte, fühlte sie seine warmen feuchten Lippen auf ihrem Mund. Sie rückte sich zurecht, so daß sie auf dem Rücken lag, und er kam neben sie; der lange Kuß war nun nicht mehr ein bloßer Spaß. Sie fühlte, daß er ihren Gürtel zu öffnen versuchte.


      Elspeth hatte eigentlich überhaupt keine Lust (es war viel zu kalt) und fragte sich innerlich ganz unbeteiligt, warum sie sich seine Verführungsversuche gefallen ließ. Sie schlug die Augen auf, sah, daß Darrens Augen geschlossen waren, hörte seine erstickten Laute und roch den süßlichen Duft seiner Behaarung. Sie umfaßte seinen Hals und berührte die empfindliche Haut seiner Schultern, und er antwortete mit Zärtlichkeiten, die ihr weh taten, so daß sie seine Hand wegschob. Wo war die Sinnlichkeit, die Zartheit vom ersten Mal?


      Er versuchte, sich auf sie zu legen, doch sie hinderte ihn daran, löste ihre Lippen von seinem Mund, flüsterte: „Nein – nicht doch so schnell!“ Sie drückte ihn zurück, so daß er auf dem Rücken lag, und glitt etwas tiefer, so daß ihr Kopf auf seinem Bauche lag. Sein moschusartiger, animalischer Duft erfüllte ihre Sinne, und sie spürte erste Anzeichen einer Begierde.


      Sein plötzlicher Aufschrei (Schmerz? Überraschung? Oder war es Lust?) weckte Moir auf. Sie setzte sich hoch und erkannte, was vorging. Elspeth rückte hastig weg. In der Dunkelheit konnte sie nicht ausmachen, ob das Mädchen vor Bitterkeit oder vor Enttäuschung zu weinen begann, doch es war unverkennbar, daß Tränen auf ihren Wangen glitzerten.


      Wie vorauszusehen war, ignorierte sie Elspeth am nächsten Morgen völlig und machte nicht den geringsten Versuch, ihre unterschwellige Feindseligkeit und Verachtung gegenüber der älteren zu verbergen. Elspeth fand, daß Vernunftgründe aufzuzeigen nutzlos sein würde und daß es am besten sei, das Mädchen allein mit der Tatsache der veränderten Beziehungen fertig werden zu lassen, denn zweifellos glaubte Moir, daß ein solcher Wechsel stattgefunden habe.


      Auf einen dringlichen Ruf Iondais eilte Elspeth zu ihm an die Felskante. Der alte Seher hatte sich flach auf den Bauch gelegt, und Darren tat desgleichen. Geduckt spähte Elspeth nach der Stelle, auf die Iondai deutete. Sie sah graue Felsen und vielfältiges Grün, aber vor diesem wirren Hintergrund hob sich etwas ab – ein Mann!


      Langsam bewegte er sich durch das Unterholz, blieb manchmal stehen und starrte an der Felswand hoch, die von seinem Standpunkt aus steil und unzugänglich aussehen mußte.


      Elspeth erkannte den Schiffs-Meister. Große Freude durchfuhr sie: Er stand unter ihr. Er hatte sie noch nicht entdeckt. Sie war im Vorteil.


      „Vernichtet alle Spuren des Feuers!“ rief sie hastig, und Moir, die sofort begriff, streute Erde auf die Asche. Elspeth und Darren bemühten sich, die Stelle, wo sie geschlafen hatten, so gut es ging unkenntlich zu machen. Wenn sie Glück hatten, würde Gorstein, der wahrscheinlich in den Techniken der Jagd nicht besonders geübt war, übersehen, daß die Pflanzen unter dem Felsen niedergedrückt waren.


      Vorsichtig gingen sie den Hang hinauf und hielten sich möglichst in den tiefen Rinnen oder schlichen geduckt durch das niedere Buschwerk, wenn sie über offene Flächen mußten. Sie kamen überraschend schnell voran; manchmal mußten sie klettern, dann wieder konnten sie lange Strecken über moosigen Grasboden und schütteren ‚Wald’ marschieren. Die Luft war ziemlich kühl, was aber wohl nicht auf die Höhenlage, sondern darauf zurückzuführen war, daß man in die kältere Zone kam.


      In regelmäßigen Abständen hielten sie inne und suchten nach Gorstein. Nur einmal sahen sie ihn – er stand unter ihnen und blickte herauf. Er machte keine Bewegung, um sich zu verbergen; anscheinend suchte er nicht den ganzen Berg ab, sondern hatte eine bestimmte Stelle im Auge. Es sah aus, als blicke er direkt auf sie.


      „Ich glaube, er hat uns gesehen“, sagte Elspeth beiläufig.


      „Kann sein, daß du recht hast“, sagte Darren. „Was meinst du, daß wir jetzt tun sollen?“


      Moir kicherte, und Elspeth warf ihr einen ärgerlichen Blick zu. „Entweder gehen wir noch schneller – oder wir greifen ihn an.“


      „Er scheint allein zu sein“, sagte Iondai. „Ich beobachte ihn schon eine ganze Weile und habe kein Zeichen von den beiden anderen Kriegern entdecken können.“


      „Zu dreien müßten wir ihn leicht töten können“, sagte Darren und tastete nach dem Messer, das er an einer Lederschnur um den Hals trug.


      „Wenn er bewaffnet ist, wird er schnell mit uns fertig.“


      „Du meinst, wenn er eine Feuerwaffe hat“, sagte Moir nachdenklich. „Wir müßten ihn von hinten angreifen. Einer von uns könnte ihn ablenken, und ein anderer könnte ihn von hinten töten. Dann würde ihm seine Feuerwaffe nichts nützen.“


      „Kein Dolchstoß von hinten!“ sagte Elspeth laut und bestimmt.


      „Der Meinung bin ich auch“, sagte Darren. „Er muß auf ehrenhafte Weise getötet werden. Aber es wundert mich gar nicht, daß sie so einen Vorschlag macht.“


      Moir rannte weg und verschwand hinter Büschen. Darren lachte höhnisch, doch Elspeth wies ihn zurecht: „Laß sie in Ruhe, Darren. Wir werden in den nächsten Jahren ihre Kräfte und ihr Können brauchen. Also bitte – treibe sie nicht mit deinen Gehässigkeiten weg!“


      „Sie wird nie eine Kriegerin werden, ganz gleich, was ihr das Orakel gesagt hat.“


      „Vielleicht doch“, sagte Elspeth nachdenklich, „wenn sie nämlich Gorstein tötet.“


      „Wahr“, sagte Iondai, und auch Darren nickte zustimmend. Gespannt beobachteten sie die ferne Gestalt. Er stand immer noch still (vermutlich ruhte er sich aus) und starrte zu ihnen hoch. Iondai fuhr fort: „… gewiß, das ist wahr, aber …“


      Er sprach seinen Gedanken nicht aus, und Elspeth sah ihn auffordernd an. Iondai schüttelte lächelnd den Kopf. „Nichts. Nichts Wichtiges. Nichts, was sich ändern ließe.“


      „Seht, er geht weiter“, sagte Darren. Ehe Elspeth die Stelle wiederfinden konnte, wo er gestanden hatte, war er verschwunden. „Los, weiter! Das ist kein guter Platz für einen Hinterhalt.“


      Sie gingen so rasch wie möglich höher, auf die Schneegrenze zu. Dabei mußten sie einen niedrigen Kamm überqueren, von dem aus sie in ein flaches Tal blicken konnten, hinter dem die nächste Bergkette aufstieg. Das Gefühl, bald auf dem Gipfel zu sein, das sie vorher gehabt hatten, war so täuschend gewesen, daß sich nicht einmal Iondai – der in früheren Zeiten bereits hiergewesen war – daran erinnerte, wie leicht man sich in diesen Bergen irren konnte.


      Sie liefen einen Geröllpfad hinunter, der im Laufe der Zeit durch die Erosion des rasiermesserscharfen Grats entstanden war. Rutschend und schlitternd kamen sie vorwärts, meilenweit, wie es ihnen schien, zerkratzt und zerschunden, aber lachend und vergnügt. Besonders Iondai machte der schnelle Abstieg zu schaffen, und am Ende des halbmeilenlangen Hanges rutschte er das letzte Stück auf dem Rücken hinab und schrie um Hilfe; Darren und Moir rannten trotz der Gefahr, sich den Hals zu brechen, herzu, um ihn zu halten. Sie kugelten erschöpft und lachend auf dem Boden, rutschten in niedriges, stachliges Gebüsch, ohne sich um die Kratzer und Risse auf ihrer Haut zu kümmern. Keuchend und schwer atmend setzte Darren sich auf und blinzelte nach oben, wo Elspeth soeben die letzten paar Yards herunterrutschte.


      „Bist du verletzt?“ fragte sie den Seher. Der Alte grunzte etwas unbestimmt Obszönes und stand auf. Er war blutig, und Steinsplitter hingen in den Strähnen seines weißen Haares.


      „Nein“, knurrte er, als er den Umfang des Schadens festgestellt hatte; doch beim Weitergehen hinkte er ein bißchen.


      Sie erreichten den schmalen, flachen Bach in der Talsohle. Die Zeit verging rasend schnell; es kam ihnen vor, als sei kaum eine Stunde verflossen, seit sie am Morgen aufgebrochen waren. Alle Knochen taten ihnen weh, und Elspeth sehnte sich nach einem warmen Bad. Wie die Dinge lagen, mußte sie sich jedoch gleich den drei anderen damit begnügen, ein paar Sekunden lang in dem eisigen Bach zu plantschen. Kreischend kam sie wieder heraus und machte einen kleinen Dauerlauf auf der Stelle, um sich zu trocknen und zu wärmen. Für die bepelzten Aerani war das schwieriger; doch Darren und Moir rollten sich in dem trockenen Bodenbewuchs herum und waren nur noch ein bißchen feucht, als sie aufstanden. Darren lächelte Moir sogar an und berührte sie leicht am Arm, doch sie starrte ihm nur leer und ausdruckslos ins Gesicht.


      Während sich die Dämmerung über das Land senkte, verließen sie den Bach und schlugen in der Mitte einer kleinen Senke ihr Nachtlager auf. Es gab dort Wedelpflanzen, jede etwa von Baumgröße, doch sie bestanden aus Hunderten von dünnen weißen Stengeln, die raschelnd im Dunkeln wehten, als suchten sie nach einem unbekannten Manna. Iondai versicherte Elspeth, diese Pflanzen seien ganz harmlos. Darren glaubte das ebenfalls, rollte sich eng zusammen und schlief ein. Moir, die Arme um die Knie geschlungen, beobachtete ihn gleichgültig, dann wandte sie sich nach Elspeth um. Elspeth rief, sie solle sich zu ihr setzen, doch Moir schüttelte nur kurz den Kopf und legte sich auf die Seite. Iondai gab Elspeth wieder seine Lederdecke und scharrte etwas dürres Gestrüpp zusammen, mit dem er sich zudeckte. Sie froren alle sehr, doch Elspeth war fast gelähmt vor Kälte.


      Schlafen konnte sie nicht, und sie war dankbar, daß Darrens Erschöpfung seinen sexuellen Appetit dämpfte. So stand sie von ihrem Erd-Bett auf, wandelte ein Stückchen über den kahlen Hang, hockte sich dann hin und starrte auf den Kamm über dem nächsten Tal. Wann, so fragte sie sich, würde Gorstein diesen Geröllpfad heruntergerutscht kommen? Erst nachdem sie die Höhle erreicht hatten? Bestimmt schon früher. Die Höhle und damit die letzte Chance, dieses flüchtige Verstehen zurückzuerobern, das sie vor ein paar Tagen erlebt hatte, lag noch mehrere Tagesmärsche höher … über kahle Felsen, schmale Saumpfade … und durch Schnee, tiefen, eisigen Schnee.


      Eine Vision riesiger Flächen gleitenden Eises jagte ihr unbeherrschbare Schauer durch den Leib. Warum fürchtete sie sich so vor dieser harmlosen Substanz? Warum empfand sie so heftige, gerade noch unterdrückbare Übelkeit bei dem bloßen Gedanken, daß eine Schneeflocke ihre Haut berühren würde? Die Antwort lag irgendwo in jener Leere, die ihre Vergangenheit war. Sie empfand weder Bedauern noch Bitterkeit über den Verlust dieser Jahre ihres Lebens – wie könnte sie auch, wenn sie nicht mehr wußte, was sie verloren hatte?


      Gesichter … Bilder … ein Gefühl der Isoliertheit … Stunde um Stunde sog das Vakuum auf dem Aeran mehr und mehr von diesen Überresten auf. Sie merkte, daß sie Ausdrücke gebrauchte, bei denen sie mitten im Satz innehielt, weil sie nicht mehr wußte, was sie sagte, was sie meinte. Sie konnte immer noch dahinterkommen – gewöhnlich ergab es sich ohne weiteres aus dem Zusammenhang. Aber immer öfter passierte es ihr, daß sie zum Sprechen ansetzte und dann im letzten Moment innehielt, weil ihr irgendeine Metapher, ein Ausdruck entfallen war, so daß sie nicht mehr wußte, was sie sagen sollte.


      Wo saß die Sprache? Wo im Gehirn? Irgendwo vorn, ein größeres Gebiet einer Hirnhälfte und ein kleiner Fleck irgendwo im Hinterhirn; so ähnlich hatte Ashka es ihr erklärt. Das war’s – die linke Hirnhälfte für die Sprache; das entsprechende Gebiet der rechten für geometrische Perspektive – will sagen: Symbole. Es kam aufs gleiche hinaus: ein Verstehen der Bedeutungen diverser Symbole; und an diesen Gebieten war der aeranische Psychoparasit, der mit so großem Appetit die anderen Teile des Hirns auffraß, offenbar nicht interessiert.


      Und das stimmte in Wirklichkeit gar nicht. Nur die intellektuellen Gedächtniszellen waren angegriffen. Sie hatte nicht vergessen, wie man geht oder assoziiert oder schreibt … es war das abstrakte Wissen, das abgesaugt wurde … Erfahrungen, Erinnerungen, die Gesichts- und Gehörsaufzeichnungen ihrer dreißig Lebensjahre, die Gebiete der Lust, der Sehnsüchte, der Erfahrungen, die im Notfall wieder herausgezogen werden konnten, die aber zum Überleben nicht unbedingt nötig waren, wie anderes im Leben Erworbene, einschließlich der Kommunikation.


      War es so einfach? Überleben auf dem Aeran? Sprache nur zu Funktionszwecken, weil Tun jetzt wichtiger war als Introspektion, als Denken? Die alte Weise, die primitive Ethik.


      Der Aeran warf aus jedem Hirn alles heraus, was überflüssig war, so daß … ja, so daß …? So daß das Hirn hübsch leer sein würde, um neue Erfahrungen aufnehmen zu können? So daß die lästigen Erinnerungen an ein anderes Universum nicht mehr da sein und das neue Tier verwirren, seine Überlebenschancen negativ beeinflussen konnten?


      Wenn das so war, dann war es nicht der Aeran, der zerstörte, sondern ihr eigenes Denken! Ashka hatte darüber etwas gesagt … aber was?


      (Panik! Sekundenlang blieb alles weiß, als sie versuchte, den Dialog zu rekapitulieren; doch dann fiel ihr der Nebel ein. Durch den Nebel erinnerte sie sich an das lange, ruhige Gespräch mit dem Rationalisten.)


      Ashka hatte vom Wandel in den Beziehungen zum ching gesprochen … ihrer und seiner eigenen. Nicht diese Welt ist es, hatte er gesagt, sondern unser Denken. Wir müssen – unbewußt – uns darauf einstellen, daß das Zeitsystem auf dem Aeran anders ist; doch wie bei dem Computer auf dem Schiff war diese Erkenntnis – aus irgendeinem Grunde – mit einem Zentrum liiert, das nicht mit der höheren Cortex kommunizieren konnte. Es war ein sehr primitives Zentrum, in dem die Reaktion auf die fluktuierende Zeit stattfand …


      Zentrum? hatte sie gefragt. Ein Zellhaufen, hatte er erklärt, der für eine bestimmte Aufgabe verantwortlich ist – wie etwa das Konstanthalten der Körpertemperatur oder die Überwachung des chemischen Gleichgewichts im Körper.


      Dieses spezielle Zentrum, eine Zellgruppe, die als Gehirncomputer fungierte und Veränderungen im Zeitablauf entdeckte, war vielleicht durch Evolution in primitiven Tieren entstanden, als solche Veränderungen etwas ganz Gewöhnliches waren. Doch zu der Zeit, als sich der Mensch entwickelt hatte, mochten diese Fluktuationen aufgehört haben, wenn auch nur vorübergehend, denn in Irland hatte es im Steinzeitalter eine örtlich begrenzte Veränderung gegeben. Doch während der größten Spanne seiner Existenz hatte der Mensch immer nur in einem stabilen Raum-Zeit-System gelebt. Das winzige Zentrum war durch den Nichtgebrauch untergegangen, überflüssig geworden und ins Dunkel gestoßen worden. Wer wußte, wohin? Wer konnte wissen, wie viele solcher winzigen Zentren unentdeckt und unverwertet im menschlichen Hirn verborgen lagen? Doch dieses eine, dieses Zeitsinn-Zentrum besaß jeder Aerani, und er hatte die Veränderung wahrgenommen.


      Wie der Erdstrom im Fels, so flossen Zeit und Energie präzise und systematisch durch die menschliche Hirnrinde, und dieses System war ein Teil der evolutionären Erbschaft, vielleicht etwas der Hirnoberfläche für immer Eingedrucktes. Als sich dieses System, dieses Zeitmuster geändert hatte, war der Hirnrinde – vielleicht mittels des Zeitsinnes – bewußt geworden, daß sich die Zeit verändert hatte. Vielleicht hatte dieses winzige Zentrum in einem primitiven Hirngebiet das neue Muster erkannt und hatte dann alle notwendigen Adaptierungsmaßnahmen in Gang gesetzt, damit der Verstand dem Körper folgen und einen glatten Übergang in die neue Umwelt vollziehen konnte – es hatte unter anderem das ching abgestoßen, weil es in einem prädestinierten Universum nutzlos war …


      Hatte es auch die Erinnerung an das alte Universum abgestoßen? Lag der Grund für den Zerfall ihrer Persönlichkeit in ihr selbst? Lauerte irgendwo zwischen den stummen Zellen ihres Gehirns ein längst verlorengegangener Mechanismus, der dort vor Äonen installiert worden war, damals, als die Schwankungen des tao, die, wie Ashka meinte, solche Unordnung in den Zeitablauf brachten, etwas ganz Gewöhnliches waren, so daß immer wieder ein Adaptionsprozeß stattfinden mußte?


      Der Schatten in dem Traum, den sie vor ein paar Tagen geträumt hatte, erschien in neuer Gestalt, nicht mehr so unheimlich, aber beinahe noch furchterregender, denn das Gesicht der Bestie war ihr eigenes Gesicht, und sie konnte gar nichts dagegen machen.


      Ashka hatte nur einen Aspekt erwähnt, einen vagen Gedanken … wenn das Zeit-Zentrum so tief vergraben war, konnte es sein, daß es jetzt nicht ganz richtig funktionierte; es war von grundlegender Bedeutung zu wissen, ob die Veränderungen, die die Menschen erlitten, auch die richtigen durch das Zeitzentrum ausgelösten Veränderungen waren und nicht die Auswirkungen eines Zeitzentrums, das sich mehr oder weniger erfolgreich bemühte, Veränderungen bei durchtrennter Leitung in die höheren Hirngebiete zu kommunizieren.


      Das letzte, das Ashka zu ihr gesagt hatte, bevor ihr Verständnis völlig aussetzte, fiel ihr wieder ein und wollte jetzt, da sie so tief in ihre Überlegungen verstrickt war, gar nicht mehr weichen: Bilder, Klänge, Buchstaben und Formen gleichermaßen sind Symbole (hatte er gesagt) und können sämtlich dazu verwandt werden, kodifizierte Gedanken oder Veränderungen zu kommunizieren … und einige der Symbole auf dieser Welt, vielleicht auch auf unserer eigenen Welt in fernster Vergangenheit, veranlassen uns zu Handlungen, ohne daß wir wissen, warum wir so handeln … oder sogar, daß wir überhaupt so handeln …


      Es war natürlich eine Binsenwahrheit, aber wie so manches durchaus Vernünftige war es Elspeth nie in den Sinn gekommen, bis sie es gehört hatte. Das waren die Worte, an die sie im crog gedacht hatte, in jener Nacht, als sie einen Augenblick lang das Erdwind-Symbol begriffen hatte … aber eine plötzliche Panikwelle hatte dieses Verstehen hinweggeschwemmt.


      Als sie sich jetzt an seine Worte erinnerte, erschien vor ihrem geistigen Auge das Bild der drei Doppelspiralen in seiner ganzen komplexen Schönheit … sie sehnte sich danach, es selbst zu zeichnen, es in Stein zu ritzen oder in Blut zu malen; doch die Dunkelheit verweigerte ihr diesen Wunsch …


      Immer noch hockte sie am Hang und beobachtete den Hügelkamm jenseits des Tales, der sich dunkel vor dem grauen Himmel abhob; doch nach den Anstrengungen des Tages übermannte sie der Schlaf. Ein Schatten bewegte sich auf dem Kamm – fließend … vielleicht war es nur Einbildung.


      In jenem Halbschlaf, in dem die Träume am lebendigsten sind, träumte sie, daß sie gebückt durch den engen Gang eines feuchten, dunklen Grabes kroch. Flackerndes Laternenlicht warf ihren Schatten auf den unebenen Boden und erhellte die Zeichnungen und Ornamente auf den Wänden des Ganges.


      Stimmen, vertraut und doch unbekannt, trieben sie weiter.


      „Wer seid ihr?“ fragte sie angstvoll und berührte die kalten Steine des Grabes.


      „Geh weiter!“ befahl eine Stimme; und sie kroch weiter, unter schiefen Stützpfeilern hindurch, die von dem ursprünglichen Zugang nur eine dünne Röhre übrigließen.


      Sie gelangte in das hohe Grabgewölbe und schauerte vor Kälte. Mehrere Männer und Frauen kamen hinter ihr aus dem Gang.


      „Wer seid ihr?“ Sie erkannte die Gesichter, doch sie wußte nichts von ihnen.


      Alle waren sie tief beeindruckt von dem Gewölbe; Scheinwerfer erfüllten die Höhle mit ihren gelblichen Strahlen. „Seht!“ sagte eine Stimme. „Seht euch das an! Seht’s euch an …“


      Die Erregung erreichte den Höhepunkt.


      „Wer seid ihr denn nur?“ fragte sie wieder und schaute hoch zur verkleideten Decke … Steinplatten überlagerten sich und bildeten einen umgekehrten Bienenkorb, der ihr so bekannt vorkam …


      Steinwannen auf dem Boden, drei kleine Seitenkammern, alles reich geschmückt mit einer Fülle von Spiralen und Kreisen …


      „Da! Seht euch das doch bloß mal an!“


      Zusammen mit all diesen Fremden schaute sie auf die komplizierten Reliefs der mittleren Kammer, gegenüber den Doppelspiralen in Dreiecksanordnung … sie spürte die Erregung und die Fremdartigkeit; die Gesichter grinsten sie an.


      „Wer seid ihr alle?“ fragte sie wieder, doch sie lachten nur und betasteten die Steine. Arme umschlangen sie, Finger zupften an ihrer Kleidung …


      „Laßt das!“ schrie sie und starrte in das lächelnde Gesicht eines der fremden Männer und auf die überlappenden Deckenplatten hinter ihm …


      „Du willst doch“, sagte er, „du bist doch die, die ständig von der Sexualität dieser Gräber redet und was es für Spaß machen müßte, hier …“


      „Laß das!“ schrie sie; die Spiralen tanzten vor ihren Augen, das Licht der Traglampen blendete sie, das Gewicht des Mannes, der in sie hineinstieß, erstickte ihren Atem, ihre Sinne … Gelächter, Erregung umwirbelten sie, der kalte Stein preßte ihren nackten Rücken …


      „Wer bist du?“


      Sie erwachte von ihrem eigenen Schrei, und sie lächelte, als der Traum verblaßte. Die Gesichter schwanden, der ganze Traum wurde zu einem verschwommenen Fleck seltsamer Bilder, einem unbedeutenden Stück Phantasie.


      Der Morgen dämmerte bereits – es war sogar schon so hell in der kalten Landschaft, daß sie zu der Ansicht kam, die Morgendämmerung müsse schon vor einiger Zeit eingetreten sein. Dicke Wolken verhüllten die gelbe Sonne. Raschelnd bewegten sich die Pflanzen in der Morgenbrise; Kälte und Schnee lagen in der Luft und zeigten, daß sie nicht nur zum Winter hinaufstiegen, sondern daß er ihnen auch noch von oben entgegenkam.


      Am Schlafplatz war noch alles ruhig. Die Erschöpfung des gestrigen Gewaltmarsches mußte wohl den inneren Wecker abgestellt haben, der sie sonst um diese Zeit aus dem Schlaf holte. Auch sie war müde, doch mehr körperlich als geistig. Sie war noch ganz verkrampft von ihrem zusammengerollten Schlafen, doch ein schmerzhaft-kaltes Tauchbad im eisigen Bach würde wohl rasch ihre Lebensgeister wecken.


      Sie stand auf, reckte sich, suchte die Dämmerung nach Anzeichen von Gefahr ab, sah nichts – bis sie hinunter zum Bach blickte.


      Ein Mann hockte am anderen Ufer, bespritzte sich das Gesicht und trank aus der hohlen Hand.


      Der Schatten in der Nacht, der über den Kamm gekommen war! Das war keine Wolke, kein Schwarzflügler gewesen, sondern der Verfolger! Er war bis auf ein paar hundert Yards herangekommen und hatte dann halt gemacht. Wäre nicht der Fluß gewesen, hätte er in der Nacht über sie kommen können, und bei Morgenlicht wären sie alle nur noch kaltes Fleisch gewesen.
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      Eiligst nahm Elspeth Deckung in der Grube, wo die anderen noch schliefen. Sie brauchte eine Waffe, etwas, das auf Entfernung wirkte; denn wenn Gorstein eine Vaza oder irgendeine andere Feuerwaffe besaß, konnte man ihm nicht offen entgegentreten. Noch nicht.

    


    
      Als sie an dem dicken Stengel einer schwankenden Pflanze zerrte, erwachte Iondai sofort und dachte sich auch gleich, was geschehen war. „Wie nahe ist er?“ flüsterte er.


      „Am Fluß. Wir haben praktisch keine Zeit mehr. Ich gehe ihn an, wenn er im Wasser ist …“ Die Worte ‚wie in alten Tagen’ traten ihr auf die Lippen, doch sie ließ sie vergehen. Wieder so eine sinnlose Redensart.


      Iondai zog ein kurzes Knochenmesser hervor und schnitt den Stengel blitzschnell durch. Er gab einen ausgezeichneten Speer oder ein sehr gutes Rapier ab. Iondai schnitzte das untere Ende zurecht, bis es tödlich scharf war. Dann machte er ein paar Zoll unter der Spitze einen Einschnitt und schnitzte die Außenkante zu einem Widerhaken zurecht.


      „Ein guter Stoß in sein Auge, dann spritzt ihm das Gehirn heraus.“


      „Na wunderbar“, sagte Elspeth, befingerte die Spitze und spürte zum erstenmal etwas wie Spannung. „Wecke die anderen nicht. Das ist eine Sache zwischen mir und ihm.“


      „Nimm auch das“, sagte Iondai und reichte ihr das Messer. „Dieses Schwert geht nicht durch Knochen. Denk daran.“


      Sie schlüpfte aus der Senke auf den offenen Hang hinaus.


      Gorstein hockte immer noch am Fluß, doch jetzt entleerte er seinen Darm ins Wasser und drehte Elspeth den Rücken zu.


      Sie schulterte den Speer und warf einen letzten Blick zurück auf Iondai, der hinter einem Felsvorsprung hockte, um den Kampf aus einer relativ sicheren Position zu beobachten. Eine letzte Konzession an die Angst: Ihr Körper wurde heiß bei dem Gedanken, daß sie innerhalb der nächsten Minute tot sein könnte – und dann sauste sie den Hang hinunter.


      Gorstein hörte sie kommen und zog rasch die Hosen hoch, als hätte er noch ein bißchen Schamgefühl in seiner barbarischen Seele. Er hatte einen thermostatischen Anzug an, ähnlich dem Elspeths, doch in besserem Zustand und wahrscheinlich noch funktionierend. Sie blieb stehen und suchte nach Anzeichen, daß er eine Vaza bei sich hatte. Sie konnte keine entdecken.


      Grinsend blickte Gorstein ihr über den Fluß entgegen. Unter einer Kojendecke, die noch am Boden ausgebreitet lag, zog er ein langes Knochenschwert hervor, nahm es beim Griff und schwenkte es dem Mädchen entgegen.


      „Wenn Sie Angst haben, ich könnte Sie erschießen – Feuerwaffen habe ich nicht“, rief er hinüber.


      „Warum verfolgen Sie uns, oder ist es ein Zufall?“


      „O nein, ich verfolge euch. Ich bin schon ein paar Tage hinter euch her. Ich will … die da …“ – sein Blick senkte sich auf ihre Brust, und dann sah er ihr wieder ins Gesicht. „Und Sie selbst natürlich auch. Ich weiß noch nicht, was ich mit Ihnen machen werde. Vielleicht lasse ich Sie leben.“


      „Oder vielleicht auch nicht“, ergänzte sie. „Was wollen Sie denn mit den Diamanten, Schiffs-Meister? Was fangen Sie mit ihnen an, wenn Sie sie haben?“ Hoffentlich merkte er, daß sie ihn verspotten wollte. Seine Brauen zogen sich zusammen, er machte ein ganz merkwürdiges Gesicht. Verwirrt, unsicher. Dann grinste er. „Sie sind ziemlich wertvoll. Steine von solcher Kraft sind für Männer, die Kraft haben.“


      „Aha. Also probieren wir’s aus.“


      Sie verließ sich darauf, daß er hinsichtlich der Schußwaffe nicht gelogen hatte, und schritt weiter, bis sie zehn Yards von ihm entfernt stand, den Fluß zwischen ihnen.


      Rauschend, kristallklar und kalt schoß das Wasser dahin, eine natürliche Schranke, eine Kraft für sich, ein Feind für sie beide, doch auch eine Herausforderung für sie beide. Elspeth hob ihr rapierartiges Schwert und klopfte auf den kurzen Beindolch an ihrem Oberschenkel. Sie wußte, daß sie zerzaust und vielleicht nicht sehr kriegerisch aussah, doch sie war an keinen besonderen Ehrenkodex gebunden und brauchte sich nicht darum zu kümmern, wie eine anständige Steinzeitkriegerin auszusehen hatte.


      „Warum sind Sie nicht im Schiff geblieben?“ fragte sie unvermittelt. Es wurde heller, und der warme Pflanzengeruch überwand die morgendliche Kälte.


      „Im Schiff?“ Er begriff nicht gleich, was sie meinte – es war keine Verstellung. „Das Schiff … ja … ich weiß nicht … die Edelsteine, diese Welt hier … es war eine Versuchung. Es ist hier so natürlich, Mueller. Ein Mann kann tatsächlich Lust daran bekommen …“ Er lächelte immer noch.


      „Oder daran sterben“, erwiderte sie drohend.


      „Ich bin prädestiniert dafür zu überleben. Männer wie ich töten, Mueller … sie teilen Tod oder Gnade aus … und empfangen beides nicht.“


      Arrogant bis zum letzten, dachte sie. Aber irgend etwas war an ihm, etwas furchtbar Unsicheres, Mißliches. Er sah ebenso schlimm aus wie sie. Sie war dreckig und verzottelt; er, ihr männliches Gegenstück, war stoppelig und ungekämmt. Seine Kleidung war verschmutzt, um seinen rundlichen Bauch trug er einen behelfsmäßigen Gürtel mit mehreren Knochen- und Steinmessern, was ziemlich kriegerisch und kraftvoll wirkte. Sicher war er sich dieses Eindrucks bewußt, genoß ihn, freute sich daran. Elspeth ihrerseits war sich über ihre Schwäche nur zu klar. Hier waren Strategie und Vorsicht angebracht.


      „Sie haben den Alten getötet“, schrie sie. „Warum?“


      Gorstein starrte über das Wasser zu ihr hin. Sein Gesicht war ernst, fast verlegen, jedoch nur für einen Moment. (Er hatte fast alles vergessen, wie sie merkte.) Alles: die Vergangenheit, die Gegenwart und die Zukunft, die er sich ausgemalt hatte. Von alledem war fast nichts mehr da. Nur die Steine und irgendwelche Rachegefühle waren noch übrig. Auch das würde bald weg sein. War es gerechtfertigt, ihn zu töten, wenn die Zeit und sein Verfall das innerhalb von ein paar Tagen für sie besorgen würden? Unglücklicherweise hatte sie diese paar Tage nicht mehr zur Verfügung …


      Plötzlich schwang Gorstein sein Schwert. „Hierfür habe ich einen alten Mann umgebracht“, sagte er. „Ich habe ihm den Hals abgeschnitten, ein Stück weiter zurück, hinter dem Grat. Ein alter Mann, aber er hat einen guten Kampf geliefert. Da oben in den Bergen sind mehrere Krieger.“


      Grinsend, mit weiten Schwertschwüngen trat er ins Wasser. „Jetzt schneide ich Ihnen die Juwelen heraus, Mueller. Und dann schneide ich Ihnen den Hals ab.“


      „Das heißt, Sie werden es versuchen“, entgegnete sie und zückte ihre Waffe wie ein Schwert.


      Er ahnte nichts. Als er halb über dem Fluß war, bis zu den Knien im Wasser, wechselte sie den Griff – jetzt war es ein Wurfspeer –, holte aus und zielte sehr sorgfältig.


      Er sah, was sie vorhatte, und verzerrte das Gesicht vor Schreck; wutbrüllend machte er einen Satz auf sie zu, doch sie warf den Speer, der mit dumpfem Aufschlag in seine rechte Brustseite fuhr, so daß er mit mächtigem Aufplatschen und einem Schmerzensschrei rücklings ins Wasser stürzte; pumpend schoß das Blut um den Schaft hervor, färbte das kristallklare Wasser, rötliche Wolken trieben flußabwärts.


      Schreiend zerrte Gorstein an dem Speer und brachte ihn schließlich heraus. Fleisch- und Kleiderfetzen hingen am Widerhaken.


      Zu Elspeths Schrecken hob er sich mühsam auf die Knie und starrte sie an, immer noch schreiend; doch jetzt schrie er nicht nur vor Schmerzen, sondern beschimpfte sie wütend.


      Er holte aus und warf den Speer. Elspeth sprang zur Seite, doch der Wurf war immer noch so kräftig, daß sie nicht schnell genug ausweichen konnte. Der Speer traf sie am Oberschenkel, drang durch die Haut und hing einen Moment im Fleisch, bevor sie ihn mit zitternden Fingern hinunterschlagen konnte.


      Er kroch auf sie zu und hinterließ ein Kielwasser von hellem Rot – woher nahm der Mann diese eiserne Stärke?


      Hinkend rannte sie in den Fluß und stürzte sich auf ihn, zückte den Dolch und stach zu. Wieder brüllte er auf, riß ihr die Hand von der Klinge, zog sich das Messer aus der Schulter und warf es nach ihr; doch es war so naß und blutig, daß er kaum einen richtigen Griff hatte – ihre letzte Waffe fiel in die Strömung. Sie schmetterte ihm die Faust ins Gesicht, doch er hatte sie umgeworfen, und sie zappelte im gürteltiefen Wasser. Platschend kam sie wieder hoch, versuchte, mit ihren von der Kälte tauben Sohlen im Flußbett festen Fuß zu fassen, und war plötzlich unter dem Schiffs-Meister. Er nahm sie zwischen die Beine, packte sie am Hals, drückte ihren Kopf unter Wasser, ganz tief, bis sich ihre Kopfhaut an den Steinen des Flußbettes rieb. Mit geschlossenen Augen, die Wangen geschwollen vor angehaltenem Atem, zerrte sie an seinen Händen. Sie konnte seinen Griff nicht lockern; langsam gruben sich seine Finger tief in ihren Hals, quetschten Muskel und Knorpel. Der Schmerz verschwand, totale Schwäche überkam sie. Sie ließ seine Hände los und sank auf den Grund, erstickt, mit berstenden Lungen. Sie konnte den Atem nicht länger anhalten. Langsam strömte die Luft durch ihren verzerrten, zusammengepreßten Hals, und sie sah, wie die Blasen hochstiegen und zerplatzten, so daß der grinsende, blutverschmierte Mann, der sie immer noch unter Wasser drückte, sie nicht mehr richtig sehen konnte. Doch auf einmal lockerte sich sein Zugriff, und sein Körper trieb über ihr im Fluß.


      Eisiges Wasser füllte ihre Lungen, starke Hände zogen sie hoch. Sie kämpfte dagegen an, kämpfte gegen die schmerzende Flüssigkeit in ihren Lungen; dann lag sie mit dem Gesicht nach unten am Ufer, erbrach sich mehrmals, quetschte Mageninhalt und Wasser heraus …


      Sie kam wieder zu sich und richtete sich hoch. Darren wischte ihr Mund und Gesicht ab, Moir rieb ihr die Hände, um das Blut wieder in Gang zu bringen.


      „Was ist geschehen?“ Die Kehle tat ihr weh; sie konnte nur unter Schmerzen sprechen.


      „Du lebst noch – das ist geschehen.“ Darren strich ihr das nasse Haar aus den Augen.


      „Ist er tot?“


      Darren zuckte die Achseln. „Ich habe mein Messer nach ihm geworfen. Zu etwas anderem war keine Zeit. Da wurde er bewußtlos und trieb ab, Gesicht nach unten. Wir haben nicht daran gedacht, hinterherzuschwimmen und nachzusehen.“


      Er hatte das Messer wieder und hielt es liebevoll in der Hand. Er lächelte sie an; sie lächelte zurück, faßte seine Hand und küßte sie. „Danke, Darren. Ich habe noch viel zu lernen – furchtbar viel.“


      

    


    
      


      In den nächsten Stunden, während sie höher stiegen, der Schneegrenze zu, gingen ihr diese Worte nicht aus dem Kopf. Furchtbar viel zu lernen.

    


    
      Ja, dachte sie. Ich muß noch viel lernen – über Kämpfen, über Kraft und Brutalität, Schande und Strategie. Und vom Aeran zu leben muß ich auch lernen, denn sonst habe ich jetzt nichts mehr.


      Sie betastete den halbverheilten Schnitt am Oberschenkel. Er tat nicht weh; der Saft einer tiefwurzeligen Pflanze hatte das Wundgebiet betäubt (und das Fußgelenk außerdem); die Wundränder waren sauber und mit kleinen schwarzen Partikeln bestäubt, Samenkörnern, die Moir aus der Speer-Pflanze von vorhin gewonnen hatte. Die Samen waren klebrig und hielten die Wunde geschlossen; Elspeth hatte wenig Neigung zu probieren, wie fest sie hielten.


      Iondai ärgerte sich immer noch, daß er vergessen hatte, die Speerspitze zu vergiften. „Wenn er noch lebt und uns verfolgt“, brummte er, während sie mühsam den Weg durch die scharfen Vorsprünge blitzender kristallinischer Felsen suchten, „muß ich mir Vorwürfe machen. Wir haben gestern abend Nikkal-Blätter gegessen, und ich hätte daran denken müssen, daß die Wurzel ein schweres Gift enthält.“ Er konnte gar nicht davon aufhören. Elspeth lachte ihn aus, aber Darren schien ebenfalls ärgerlich zu sein. Moir sah immer nur ihren Bruder an und war anscheinend tief in ihre eigenen Gedanken versunken.


      Am Spätnachmittag gingen sie langsam über sanfte Hänge auf steile Felsen mit schneebedeckten Säumen zu. Offenbar begann hier die Zone des tieferen Schnees. Ihr Atem dampfte in der Kälte. Iondai gefiel das, und Moir schien es ebenfalls zu mögen, Darren jedoch und Elspeth selbst (die sich in Iondais Decke gewickelt hatte und Gorsteins Decke über dem Arm trug, weil niemand sonst sie anfassen wollte) vertrugen die bittere Kälte schlecht. Zwergenhafter Baumwuchs stand verstreut auf diesen letzten Hängen: kurze baumähnliche Pflanzen, manche breit ausladend, platte Stämme, die in allen möglichen Winkeln aus dem Boden ragten, reich bedeckt mit palmblattähnlichen Lichtfängern, keinen eigentlichen Blättern, denn ihre Struktur unterschied sich nicht von der der Stämme, an denen sie wuchsen.


      In diesem Wald (der größtenteils niedriger war als sie selbst) suchte Iondai herum und fand schließlich einen dürren Baum. Die ausladenden Äste brach er ab und häufte sie auf; dann zeigte er Darren und Moir, wie sie die Stücke mit den Bruchstellen in ihre Körperbehaarung knüpfen sollten, so daß sie Leib, Beine und Oberarme bedeckten. Waren sie erst einmal befestigt, so waren die Blätter ein Panzer, allerdings nicht sehr widerstandsfähig. Aber warm, fanden sie. Schön warm. Iondai verbrachte eine ganze Weile damit, die Stücke zurechtzuschneiden, daß sie gut an seinen vor Kälte zitternden Körper paßten. Er verwob sogar zwei dieser braunen Gebilde in seinen Kopfhaaren, so daß er ganz merkwürdig aussah – als ob irgendein plattes Tier durch die weißen Strähnen in sein Gesicht kröche.


      Elspeth benutzte die Gelegenheit, um mit Iondais Erlaubnis die Schwarzflügler-Decke ein bißchen zuzuschneiden, so daß sie nicht beim Gehen hinderte. Sie band sie sich um Schultern und Taille; sie bot einen ausgezeichneten Kälteschutz, wenn sie dicht am Leibe anlag. Gorsteins Kojendecke ließ sie ganz. Sie war so groß, daß sie sich alle damit zudecken konnten; wenn es erst richtig bitterkalt wurde, dann würden die anderen schon nichts dagegen haben, die Decke mit ihr zu teilen.


      Am schlimmsten biß die Kälte in den Fingerspitzen; dagegen half am besten, wenn man sie ständig bog und streckte; das wiederum ging am besten beim Marschieren.


      Das meinte jedenfalls Darren, als sie einen Moment rasteten. „Wenn wir tatsächlich hinauf wollen“, sagte er und schlug sich klatschend auf die Knie, „und ich finde immer noch, daß das Unsinn ist, dann wollen wir lieber weiter. Auf diesem Felsen ist eine Menge Schnee, und der könnte uns auf den Kopf kommen, wenn es sehr windig wird.“


      Elspeth starrte auf die Felswand, und als sie den überhängenden Schnee sah und feststellte, daß Darren recht hatte, überkam sie ein kurzes Angstgefühl. Sie dachte an ihren lebhaften und erschreckenden Traum: Wie sie vor einer drohenden dunklen Gefahr geflohen war und wie sie geschrien hatte, als die weiße Flut plötzlich über den Grat kam und sie unter sich begrub …


      Eisige Finger packten ihr Herz, Kälte schoß ihr ins Blut und in die Knochen, trotz der wärmenden Decke. Sie schaute über die niedere Vegetation und glaubte, in der Ferne eine flüchtige Bewegung wahrzunehmen, doch es war nur das Flitzen eines kleinen Tieres, das ebensoviel Angst vor ihr hatte wie sie – im ersten Moment – vor ihm. Wenn Gorstein noch lebte, war er schwer verwundet, lag wahrscheinlich todesmatt am Ufer und konnte froh sein, wenn er nach und nach wieder zu Kräften kam. Nein, vom Schiffs-Meister war nichts mehr zu fürchten. Wenigstens nicht für die nächste Zeit.


      Und innerhalb von ein paar Tagen würde sein Hirn das Motiv der Rache und Gier eliminiert haben.


      Sie kletterten die Schlucht hinan, zogen sich Hand über Hand die steilen Stellen hinauf, krochen und rutschten über die Hänge. Da sie auf beiden Seiten Wände hatten, kamen sie einigermaßen voran; rutschte einer ab, so stemmte er sich einfach fest, bis jemand kam und ihm half. Elspeth wagte kaum, in das weite Land hinunterzublicken. Da sie in den letzten zwei Tagen über langsam ansteigende Hänge marschiert waren, glaubten sie viel höher zu sein, als es tatsächlich der Fall war. Wenn sie bei einer kurzen Rast Ausblick hielten, sahen sie das ferne Meer hinter dem Marschland – ein Gebiet, das noch kein Aerani jemals durchquert hatte. Wald und Dschungel waren ein Gemisch von unzusammenhängenden Farbflecken; wenn der mittlere Teil des Landes im Sichtschatten der Hänge lag, konnte man die Landschaftsbilder nicht mehr voneinander unterscheiden: der nahe gelegene Zwergwald lief direkt in den meilenweit entfernten Dschungel hinein. Ein Teil des Flachlandes lag unter Wolken, und der Himmel, blauer denn je, schien nur ein paar Zoll über ihnen zu sein.


      Als Elspeth nachher auf einer Felsleiste in der Schlucht hockte, kam sie sich vor wie auf einem meilenhohen Turm; der Kopf schwamm ihr bei diesem Gedanken, und da nichts, was sie sah, diesem Eindruck widersprach, wurde sie von lähmendem Schwindel gepackt. Nur Darrens ärgerliche Aufforderung, weiterzuklettern, riß sie aus ihrem Tagtraum, und sie machte sich daran, die letzte Strecke der Schlucht zu überwinden, wo die geschmeidige Moir den anderen bereits vorauskletterte.


      Gegen Abend erreichten sie den Grat. Ein Licht in der Ferne erregte ihre Aufmerksamkeit, und Elspeth erkannte, daß es der crog war, wo die Fackeln auf der Brustwehr angezündet wurden; die vielen Lichter flossen zu einem zusammen, das wie ein ferner Leuchtturm blinkte.


      Sie hockten sich am Ausgang der Schlucht nieder, wo der Schnee noch so dünn war, daß sie ihn wegfegen konnten. Atemlos und erschöpft spähten sie unter sich, wo der Fluß gerade noch als dünnes Silberband erkennbar war, das sich in bizarren Windungen durchs Tal fädelte. Von Gorstein oder auch von seiner Leiche war nichts zu sehen; aber sie waren sich klar darüber, daß man außergewöhnlich gute Augen haben müßte, um einen reglosen menschlichen Körper auszumachen; allenfalls hätte man ihn sehen können, wenn er sich bewegte.


      Moir erkundete den Grat – es war mehr ein Plateau –, und bald verschwand ihre schlanke Gestalt in der sich vertiefenden Dunkelheit. Manchmal sahen sie sie durch den Schnee waten, auf einen Aussichtspunkt zu, der nur wenig höher war als das Plateau selbst.


      Überall lag Schnee; er bedeckte die Fläche etwa eine halbe Meile weit, bis sich der Berg wieder zu seinem Gipfel türmte. Man hatte den falschen Eindruck, sich auf ebenem Boden zu befinden, doch Iondai meinte, es sei ein gefährliches Gebiet voller Felsbrocken und Löcher. „Da müssen wir ganz vorsichtig gehen“, sagte er; „so habe ich es auch gemacht, als ich vor Jahren hier war, und ich kam ohne Zwischenfall hinüber. Wir werden gut daran tun, wenn wir es ebenfalls so machen.“


      Zum erstenmal wandte Elspeth sich um und sah sich die Berge hinter ihr, die eisige Fläche vor ihr richtig an. Daß sie zitterte, kam, wie sie wußte, nicht nur von der Kälte. Oder vielleicht war die Kälte noch etwas anderes als nur niedrige Temperatur. Sie kuschelte sich an Iondai und blickte Darren nach, der vorsichtig einen Fußpfad bis zur nächsten (und letzten) Phase des Aufstiegs austrat. Obgleich sie im Vergleich zur Gipfelhöhe überhaupt noch nicht richtig geklettert waren, lag ihr Ziel bereits hinter der nächsten eisigen Felswand – eine Tagesstrecke vielleicht. Noch ein Tag bis zur Höhle.


      Alle paar Sekunden verschwand Darren hinter der nebligen Wolke ihres Atems, die so rasch kam, als sei sie erschöpft; doch nicht die Erschöpfung ließ sie so schnell atmen. Als die Dunkelheit den Glanz des Schnees dämpfte, wurde sie etwas ruhiger. Jetzt wurde der Schnee zu einem stumpfen grauen Teppich, kalt bei der Berührung, aber nicht mehr so bedrohlich. Jetzt konnte sie darüber nachdenken, warum sie diesen an sich unschuldigen Stoff so haßte. Schnee verursachte ihr Todesangst, sie reagierte panisch, wenn sie Schnee berührte – manchmal sah sie ein Gesicht, ein vertrautes Gesicht, unter dem Schnee begraben; in der Ferne schien eine Stimme zu rufen, doch sie konnte die Worte nicht verstehen … Was bedeutete das alles? Woher kam es?


      Sie wickelte sich fester in ihren Mantel und verdrängte den Gedanken aus ihrem Hirn.


      An der Felswand vor ihr hob sich jetzt ein Muster ab; ein inzwischen wohlvertrautes Ornament, ein Spiralenmuster, das sich mehr und mehr in ihrem Bewußtsein nach vorn drängte. Die Halluzination war so lebendig, daß sie sich aufrichtete und sich wunderte, weil ihr dieses riesige Bild erst jetzt auffiel. Fast zwanghaft hob sie die Hand und zeichnete das Muster in der Luft nach, vom Zentrum der einen Doppelspirale bis ins Herz der nächsten. Iondai sah ihr zu und erkannte das Symbol.


      „Der Erdwind“, sagte er.


      „Es ruft mich, Iondai. Es ist immer in meinem Kopf, es lockt mich, winkt mir …“


      Es entschlüpfte ihrem Zugriff wurde unberechenbar, tanzte im letzten Moment hinweg; und während sie noch zu verstehen suchte, was sie dort oben sah, kroch bereits hinter ihr das Dunkel heran und griff nach ihr …


      „Es gab einmal eine Geschichte; jetzt ist es nur noch ein Stück von einem Heldenlied aus der Frühzeit des crog: daß der Erdwind die Menschen gerufen hat und sie ihm hörig geworden sind. Keiner war frei von ihm, und sie griffen nach dem Erdwind gerade so, wie du es jetzt tust …“


      Sein Blick war weit weg, oben auf dem Berg, wo die Höhle lag, und ging in die Höhle hinein …


      „Hat er dich auch gerufen?“ fragte sie. „Siehst du ihn vor Augen, tanzt er vor dir einher?“


      Iondai schüttelte den Kopf. „Er hat nur die ersten Menschen gerufen. Seitdem leben wir in seinem Schatten und verehren ihn. Er gibt uns das Lied der Erde …“


      Elspeth unterbrach ihn. „Wie meinst du das – er hat nur die ersten Menschen gerufen? Hat er sie hierher gerufen? Zur Höhle?“


      „Die ersten Menschen wurden in der Höhle geboren“, erwiderte Iondai lächelnd. „Der Erdwind kam von jenseits der Absoluten Finsternis und machte sich die ersten Menschen Untertan. Sie nahmen ihn mit in den Orakeltunnel und erreichten lebend den Platz, wo sie den crog bauten. So berichtet es uns die Legende.“ Er blickte Elspeth an. „Nun frage ich mich!!!“


      Er verstummte und saß so unbeweglich, daß nur die gefrorene Luft vor seinem Munde verriet, daß er noch am Leben war.


      „Warum bist du hier, Iondai? Hat Ashka dich so verwirrt?“


      „Das Lied der Erde hat vorausgesagt, daß in der Verwirrung der Tod liegt.“ Er wandte sich wieder zu dem Mädchen um. „Ich hatte es über mein eigenes Schicksal befragt.“


      „Wie lange ist das her?“


      „Viele Fackel-Zyklen, viele, viele Jahreszeiten … als ich noch jung war, grade erst zum Seher geweiht. Dein Freund Ashka hat auch nach seinem Schicksal gefragt, und die Antwort war nicht die richtige Antwort. Er ist zu früh gestorben und doch so, wie das Lied der Erde gesagt hat. Er muß in großen Schmerzen gestorben sein, in den Schmerzen der Verwirrung. Ich verstehe es selbst nicht, und es sollte mir auch gleichgültig sein. Aber das ist es nicht. Euer ching und mein Lied der Erde – sie scheinen aneinanderzuprallen, miteinander zu kämpfen, gegensätzliche Antworten zu geben, obwohl ich zuerst dachte, es sei die gleiche Antwort. Dieses ching, dieses … andere Orakel … es hat mich verwirrt.“


      „Und in der Verwirrung liegt der Tod“, ergänzte Elspeth. „Glaubst du also, du kommst nicht wieder in den crog zurück, wenn wir die Höhle erreicht haben?“


      Iondai schwieg und starrte weiter nach oben, sein Gesicht war eisig in der bitterkalten Nacht, die Augen waren halb geschlossen.


      Nach einiger Zeit schreckte ein tiefes Grollen Elspeth auf; doch das Geräusch verstummte so schnell, wie es gekommen war. „Das hörte sich an wie …“


      „Ich habe es dir ja gesagt. Wir sitzen hier über dem Gang zum Lied der Erde. Tief im Felsen zieht es den Berg hinunter und unter dem Tal hindurch, bis es schließlich durch die Orakelgrube weht.“


      Wieder kam das Grollen, sehr tief, sehr weit weg, doch trotz der hohen Schneedecke deutlich hörbar.


      „Und es kommt aus der Höhle?“


      „Von unter der Höhle“, verbesserte Iondai. „Der Wind, der um das Gebirge weht, fängt sich in den Schluchten, und die Schluchten laufen zu einem einzigen Gang zusammen. Wenn der Luftzug unter der Höhle entlangfährt, geschieht etwas mit ihm; manchmal bläst er durch die Höhle selbst, manchmal weiter durch den Gang bis zum crog. Daher kommt er auch so stoßweise …“


      „Und du glaubst, etwas in der Höhle, etwas, das mit dem Erdwind zu tun hat, beeinflußt den Luftstrom?“


      Iondai lachte. „Es gab eine Zeit, da habe ich … ja, da habe ich genau das geglaubt. Irgendwie sei das Lied der Erde voll von der Kraft der Weitsicht, und aus seinem Nachklang könne ich die Zukunft des crog lesen. Ich war ganz zufrieden mit diesem Gedanken, ganz zufrieden mit dem Glauben an die Naturkräfte meiner Welt und mit meiner bescheidenen Aufgabe, ihren Rat für uns einfache Menschen abzulesen …“


      „Und dann?“


      Iondai sah sie forschend an, als zweifle er, ob er klug daran täte, ihr noch mehr anzuvertrauen. Dann wandte er die Augen ab und blickte zu Boden. „Und dann kam Askha. Mit seinem ching, mit seinen seltsam … erschreckenden Ideen.“


      „Verwirrung.“


      „Verwirrung“, stimmte Iondai zu. „Und vielleicht Tod. Tod eines Glaubens, Tod eines Wächters. Es gibt so viele Wächter, Elspeth. Unsere Erdsänger sind die Kräfte solcher Wächter, die des Nachts durch den crog schweben. Der Wind in der Stimme des einen, Felsen und Pflanzen in den Stimmen anderer, und der Fluß, und die Wolken … alle sind sie Wächter unseres winzigen crog und leiten uns bei allem, was wir tun, bei der Jagd, beim Zweikampf. Doch der größte Wächter …“


      Götter, dachte Elspeth, entschlossen, nicht vor diesem Wort zurückzuschrecken. Er redet von Göttern … und ich habe gar nicht gedacht, daß der crog dergleichen hat. Wie vieles ist mir entgangen, weil ich nicht richtig hingesehen habe!


      „… der größte Wächter von allen: das Lied der Erde selbst, der Seher aller Zeiten und aller Geschicke.“


      „Aber das Lied der Erde ist doch nicht tot“, wandte Elspeth ein. „Wir haben doch gehört, wie es die Leitung hinunterweht.“


      „Das ist nur Wind“, entgegnete Iondai. „Ashkas Orakel sprach nicht durch sein Buch, sondern durch seinen Verstand. Ich hatte das schon gemerkt, ehe er es mir gesagt hatte. Ich habe eine ganze Weile überlegt, ob das Lied der Erde nicht auch durch meinen Verstand spricht. Verwirrung, Zweifel, Tod …“


      Doch kein Orakel ist das, was Iondai jetzt glaubte: nur ein Mann, der die Kraft dazu hat, ein Mann auf einer Welt, der seine visionäre Kraft durch das Wehen des Windes, das Stöhnen der Erde rationalisiert. Und auf einer Welt, wo Körper und Geist zugleich in der Vergangenheit und in der Zukunft lebten, hatten die Menschen sicherlich die gesamte Zeit im Griff, und wenn es ihnen nicht bewußt war, so mochte der Verstand selber sich dessen bewußt sein (Systeme von Kanälen – wie die Erd-Energien –, die kreuz und quer durch die Hirnrinde liefen und vielleicht die präkognitiven Hirnzentren erregten, die so lange im Bewegungsmoment verschlossen lagen), und gewissen Menschen mit besonderer Sensitivität mochte die Zukunft leichter enthüllt werden als anderen; nicht im crog oder auch im freien Felde, sondern an einem Ort, der mit solchen Kräften in Verbindung gebracht wurde, der Orakelhöhle (der Ort, an dem die ersten Menschen aufgetaucht waren, die auf den Aeran kamen, jene frühen Kolonisten, die vor Jahrhunderten gelandet waren, und zwar vermutlich nicht in der Ebene, sondern in den Bergen) –, und seitdem hatten die Seher in lebenslanger Schulung gelernt, sich an eben diesem ehrwürdigen Orte in die kommende Zeit einzustimmen.


      Tief unter ihnen stöhnte der Wind und wehte hinunter ins Tal mit einem Schrei, der wie Verzweiflung klang.


      

    


    
      


      Endlich kam Darren zurück, die Füße eisklamm in seinen Mokassins, doch ganz zufrieden. „Ich habe einen sicheren Pfad ausgetreten“, sagte er, „aber der geht ziemlich steil hoch. Weißt du bestimmt, daß du diesen Weg schon einmal geklettert bist?“

    


    
      Iondai bejahte. „Es gibt viele Stellen, wo man sich festhalten kann. Die Route ist steil und nicht leicht, aber möglich ist es.“


      „Damals warst du ja auch noch jünger“, entgegnete Darren mit arrogantem Grinsen. „Wie sieht es jetzt aus?“


      „Ich schaffe es immer noch“, erwiderte der Seher gelassen.


      Dann kam Moir zurück, ebenfalls durchgefroren, und ließ sich von Iondai ein Weilchen die Füße massieren. Ihr Haar war voller Schnee, und Elspeth fing an, ihn mit der Hand herauszubürsten, doch Moir und schlug nach ihr.


      Bestürzt versuchte Elspeth, das gespannte Verhältnis zwischen ihnen etwas aufzulockern, doch Moir schnitt ihr das Wort ab. „Es gibt einen bequemen Weg zum Gipfel“, sagte sie; „ich glaube, wir nehmen lieber den.“


      „Der Weg in die Wand ist schon in Ordnung. Ich habe unsere Route ausgesucht“, fuhr Darren ärgerlich auf.


      „Da hätten wir den halben Tag zu klettern“, entgegnete Moir und starrte ihren Bruder böse durch das Dunkel an. „Wenn wir meinen Weg nehmen, brauchen wir nur eine Stunde durch ein bißchen Schnee zu stapfen.“


      Darren sah Elspeth an, als wolle er sagen: sag du ihr, daß wir nicht auf sie hören. Moir spürte, wie unsicher er war, und lachte bitter auf. „Mir ist es ganz gleich, welchen Weg du gehst, Darren; ich nehme jedenfalls den leichten. Ich werde vor euch da sein, also paß auf, daß ich dir nicht einen Tritt gebe und du wieder runterfliegst.“


      Mit wütendem Gebrüll fiel Darren über seine Schwester her und hätte sie möglicherweise über die Klippe gestürzt, wäre Elspeth nicht dazwischengegangen. Moir lag auf dem Rücken und lachte ihn aus; ihr Haar lag über den Schnee gebreitet, Blut rann aus dem Riß in ihrer Oberlippe, wo Darrens Faust sie getroffen hatte.


      „Steh auf, Moir“, sagte Elspeth und streckte ihr die Hand entgegen. Wieder schlug Moir ihr die Hand weg, drehte sich um, wusch sich das Gesicht im Schnee und schüttelte den Kopf, um ihn wieder klar zu bekommen.


      Darren knurrte und schäumte ein Weilchen und fragte dann laut und ärgerlich: „Also, welchen Weg? Welchen wollt ihr nehmen?“


      „Den leichten“, antwortete Elspeth. „Und du, Iondai?“


      „Lieber stapfen als klettern“, lächelte der Seher, „aber junge Leute sollen ruhig ihren Spaß an der Wand haben. Soweit sie dazu Lust haben, heißt das.“


      Wütend schüttelte Darren den Kopf und reinigte die Felsleiste vom Schnee, den er über die Kante hinunterwarf; die weißen Streifen verloren sich in Dunkelheit und Ferne, im lautlosen Fall zum Boden der Schlucht.


      „Noch etwas“, sagte Moir, „wir hätten uns die Kletterei durch die Schlucht sparen können. Vom Wald her kommt man über den Rand der Platte leichter herauf.“


      „Das kann uns jetzt gleich sein“, murrte Darren.


      „So? Was ist mit deinem Jenseitler-Freund, Elspeth – dem Mann, der anscheinend nie stirbt? Der könnte eine Menge Zeit und Kraft sparen, wenn er sich ein bißchen besser umsieht als wir.“


      „Hast du was von ihm gesehen?“ fragte Elspeth.


      „Ich habe überhaupt nicht viel gesehen“, erwiderte das Mädchen abweisend. „Es ist ja schließlich Nacht.“


      „Ich habe so etwas wie Flügelschlag gehört“, wechselte Darren das Thema. „Es könnte eine ganz gute Jagd geben, sogar hier oben.“


      „Hoffentlich hast du recht“, sagte Iondai und klopfte sich leicht auf den Magen. „Mächtig leer.“


      

    


    
      


      Sie bauten eine Wand aus Schnee, bogig und hoch, fest genug, um einen starken Wind auszuhalten, und in diesem kunstreichen Bau schmiegten sie sich eng aneinander und versuchten zu schlafen. Die Aerani schliefen bald ein, doch Elspeth hatte Schwierigkeiten, sich ins Unbewußte zu verlieren. Eine tiefwurzelnde Angst hielt sie wach – vielleicht die Angst, die letzten Reste ihrer Vergangenheit einzubüßen, die Angst vor einem so starken Persönlichkeitsverlust, daß sie beim Erwachen nur noch ein Tier auf einem Berg wäre, das keinen anderen Wunsch hat, als lebend in das Land jenseits der Berge zu gelangen.

    


    
      Sie sah den Erdwind vor sich, lockend, wirbelnd, jede Kurve, jeder Winkel seines komplexen Musters klar hervortretend, fast zu greifen. Wie sie sich sehnte, ihn zu berühren, mit den Fingern an den Linien entlangzufahren, um bei ihm etwas Erleichterung von ihrem Schmerz über ihren langsamen Persönlichkeitszerfall zu suchen!


      Der Erdwind war Wärme, Befriedigung, eine Möglichkeit, sich den höheren Mächten in völligem Frieden zu unterwerfen. Ehe sie starb, mußte sie es unbedingt begriffen haben; bevor sie zur leeren Tafel wurde, bereit zur Neubeschriftung, mußte sie sich die Antwort ins Hirn hämmern, wo sie begraben sein mochte, aber immer vorhanden wäre. Ihre Funde aufzuzeichnen, ihr Verstehen festzuhalten, war alles, was sie sich wünschte. Sich freien Herzens der Leere hinzugeben, ohne den kleinsten Rest von Verzweiflung … Ihr war, als hinge ihr Denken am Rande eines riesigen Loches, als schreite sie auf der rasiermesserscharfen Kante zwischen zwei Abgründen dahin, versuche, das Gleichgewicht zu halten, obwohl zwei Kräfte sie nach beiden Seiten rissen und sich bemühten, sie ins Nichts zu saugen. Stechender Schmerz schoß ihr durch den Kopf, Bilder und Stimmen tanzten und wirbelten in ihrem Schädel, und mitten darunter war das Symbol ein Hafen des Friedens, dem sie kämpfend zustrebte – doch nie konnte sie es fassen, immer glitt es zurück in die Wirrnis, versank im Chaos wirbelnder Fragmente.


      Am Morgen erwachte sie und rappelte sich mühsam hoch, fast ohne der Schmerzen in den Gliedern und Gelenken gewahr zu werden, der eisigen Steifheit im ganzen Körper nach der Nacht am Berg. Sie starrte zur Felswand hinauf und folgte dann Moirs Fußstapfen, um den Fuß des Berges herum, wo der Aufstieg nicht so steil war.


      Darren rief ihr etwas nach, und bald stapften sie alle durch den Schnee hinunter, pustend und sich die Arme um den Leib schlagend. Es wurde kaum gesprochen. Alle konzentrierten sich darauf, sich warm zu halten und die Füße so zu setzen, daß sie einigermaßen glimpflich durch diese eisige Hölle kamen.


      Der Himmel war dunkel und bedrohlich. Schwerer Nebel verhüllte das Flachland. Ein beißender Wind trieb Schneeflocken hoch in die Luft und gegen die Felswand. Immer wenn der Wind eine Schneesäule vor ihnen hochtrieb, umging Elspeth das Hindernis. Schließlich ging sie ganz gebückt und drehte den Kopf nach allen Seiten, als suche sie etwas, das sich irgendwo in der Luft versteckt hielt, etwas Böses, das auf einmal hervorkommen und sie anspringen könnte.


      Im Laufe des Vormittags wurde ihnen beim Marschieren und Steigen wärmer, doch dann kam ein Schneesturm auf und trieb sie in mächtigem Tempo voran. Sie stiegen das letzte Stück bis zum Gipfel und machten dort Rast. Es mochte Mittag sein, doch das war mit Bestimmtheit nicht zu sagen. Ein riesiges Schneemeer erstreckte sich vor ihnen, meist langsam ansteigend bis zu den Klippen und der unbesteigbaren Wand des Gipfels. Doch sie mußten ihr Ziel erreichen, über diesen weißen Ozean zu der klaffenden Höhle gelangen, die – es sah fast obszön aus – den Schnee auszuspucken schien, der zwischen ihr und den hinüberstarrenden Menschen lag.


      „Wir brauchen etwas zu essen“, sagte Iondai. „Es ist ein langer Marsch – wir brauchen Wärme und Essen.“


      „Hier gibt es Weißflügler“, sagte Darren. „In der Nacht habe ich sie gehört, und heute früh habe ich sie gesehen. Wenn ich Glück habe, kann ich einen fangen.“


      „Womit denn?“ fragte Elspeth und starrte zur Höhle. Auch sie war scheußlich hungrig. Schmerzhaft zog sich ihr Magen zusammen, ihr ganzer Körper schrie nach Nahrung und Wärme; etwas ruhiger als vorhin am frühen Morgen bekämpfte sie den Impuls, über das Schneefeld zur Höhle zu rennen. Sie setzte sich auf dem gefrorenen Boden zurecht und machte sich daran, einen einfachen Windschirm zu bauen.


      „Mit Schnelligkeit“, erläuterte der junge Mann. „Die Weißflügler kennen nicht den Menschen und seine Listen. Man muß nur schnell sein.“


      „Ich komme mit“, sagte Moir.


      „Ich gehe allein“, wies ihr Bruder sie ab. Elspeth hatte keine Lust, sich noch lange Streitereien anzuhören, und schrie wütend: „Geht zusammen, ihr Dummköpfe! Hört gefälligst auf, euch zu streiten!“


      Darren rannte los durch den Schnee, und Moir eilte ihm nach. Sie verschwanden in der Ferne hinter dem Hang.


      Iondai und Elspeth warteten. Mit geschlossenen Augen hielten sie sich umschlungen und versuchten, durch ihren Willen die Kälte abzuhalten, doch sie froren jämmerlich.


      Es war ihnen, als seien schon Stunden vergangen, und immer noch war von den beiden jungen Aerani nichts zu sehen. Gewaltsam riß Elspeth ihre Gedanken vom Erdwind los. Unvermittelt überkam sie eine Welle der Unruhe, ein schreckliches Vorgefühl, daß etwas nicht in Ordnung sei.


      Und dann hörte sie aus der Ferne einen furchtbaren Schrei, als würde ein Mensch grausam getötet …


      Augenblicklich war sie auf den Füßen und rannte durch den Schnee – bei jedem Schritt roch sie Blut und Tod.


      Ein Gesicht starrte sie an, ein Mund öffnete sich in lautloser Todesqual … Blut auftreibendem Schnee. Sie lief über einen Grat und blieb stehen.


      Ein paar Yards weiter zerrte Moir ein Kristallmesser aus einem Loch in Darrens Schädel, dicht über den Augen. Sie blickte hoch, als sie Elspeth kommen sah, und hielt eine Sekunde lang inne; schlaff und leer hing der Beutel an ihrem Hals … (Darrens Messer? Hatte sie das Initiationsgeschenk ihres Bruders gestohlen?) Dann riß und ruckte sie wieder an dem Messer, bis es freikam. Darren krümmte sich und zuckte noch einmal kurz auf; dann lag er still. Seine Augen starrten nach oben, der Mund stand offen.


      Moir stand über dem Leichnam und sah Elspeth an.


      Elspeth schrie auf; Wut und Trauer gaben ihrem Schrei einen unirdischen Klang. Sie rannte durch den Schnee zu dem Toten hin. Moir fuhr herum und floh, in der Annahme, Elspeth wolle sich auf sie stürzen; rutschend und gleitend rannte sie bergabwärts, bis sie nicht mehr zu sehen war.


      Elspeth nahm Darren in die Arme und weinte bittere Tränen. Fest hielt sie ihn an sich gepreßt und versuchte, etwas von ihrer eigenen Körperwärme in den erstarrenden Leichnam überzuleiten. Wieder und wieder rief sie ihn beim Namen; und erst als Iondai sie am Arm zog, löste sie sich von dem toten Jungen.


      Der Tote behielt seine sitzende Stellung, doch sank der Oberkörper zurück in den Schnee, die Knie blieben angezogen und standen hoch. Seine Haut unter der Behaarung war eisig blau, sie fühlte sich kalt und knochenhart an.


      „Ich habe es kommen sehen“, sagte Iondai. „Ich habe gesehen, daß es so kommen mußte.“


      „Ich habe niemals geglaubt … nie …“


      „Komm weiter. Wir haben noch einen langen Weg bis zur Höhle, wo wir geschützt sind.“


      „Du hast es gewußt!“ schrie sie den Seher an. „Du hast gewußt, daß sie auf diese Weise zur Kriegerin werden würde – warum hast du ihn nicht gewarnt? Du hast es gewußt!“


      „Was hätte er schon tun können? Komm weiter, Elspeth – bitte!“


      Doch sie schüttelte den Kopf und kniete weiter bei dem Jungen, der sie so geliebt hatte.


      

    


    
      


      Die Zeit verstrich. Der Himmel wurde immer bedrohlicher, und schließlich fing es heftig an zu schneien; ein dickes Schneelaken deckte den Toten zu und Elspeth auch, die immer noch steif und starr bei Darren kniete. Trauer und Angst mischten sich in ihr, doch ihrem Gesicht war nichts von beidem anzusehen, so kalt und tot war ihr Fleisch.

    


    
      Erst als Iondai über den Schnee gerannt kam und ihren Namen rief, stand sie mühsam auf.


      „Er kommt!“ schrie der Seher und deutete den Hang hinauf. „Er kommt! Schnell!“


      „Wer?“


      „Gorstein. Er ist uns gefolgt. Er lebt noch.“


      Sie rannte zum Grat und blickte auf den Weg zurück, den sie gekommen waren. In der Ferne, vom treibenden Schnee verschleiert, sah sie den Mann herankommen. Er war zerlumpt und blutig, doch deswegen ging er keineswegs langsamer. Sein rechter Arm hing steif herunter. Er spähte durch den Schnee, entdeckte schließlich Elspeth und setzte sich in Trab. Sekunden später klang sein Triumphgeschrei an ihr Ohr; sie fuhr herum und floh auf die ferne Höhle zu.


      Iondai stapfte hinterher und hielt mit ihr Schritt. Der fallende und der liegende Schnee dämpften ihr Stapfen und Keuchen; wortlos strebten sie der fernen Höhle zu. Elspeth hielt ihr mörderisches Tempo; nicht einmal als sie es hinter sich krachen und knacken hörte und Iondai um Hilfe rief, verlangsamte sie ihren Schritt. Sie blickte nur über die Schulter und sah Gorstein unbeirrt durch den Schnee hinken. Er hatte ein Schwert und einen Speer, sein Gesicht war maskenhaft verzerrt vor Anstrengung, doch in seiner ganzen Haltung war etwas Triumphierendes.


      Ohne sich um Iondai zu kümmern, rannte sie weiter. Sie würde es nie schaffen, das war ihr klar. Er hatte schon zu dicht aufgeschlossen, die Höhle war noch zu weit; und doch rannte sie vorwärts, schmerzhaft brannte die bittere weiche Kälte in ihren Lungen.


      Als sie noch einmal zurückblickte, sah sie, daß Gorstein stehengeblieben war. Er beugte sich über Iondai und zerrte energisch an dem sich heftig wehrenden Seher. Sie konnte sich nur zu deutlich vorstellen, was er tat. Da schnitt auch schon Iondais schriller Todesschrei durch den wirbelnden Schnee; doch dieser Schrei bestärkte sie nur noch mehr in ihrem Entschluß, die Höhle zu erreichen.


      Plötzlich hatte sie nackten Felsen unter den Füßen. Sie zögerte kurz und spähte durch den weißen, wirbelnden Schleier auf den dunklen Schlund der Höhle, dann rannte sie mit einem Freudenschrei in den Bauch des Berges hinein, ihrem Ziel, dem Erdwind entgegen.


      Das Echo ihrer Stimme lief rund um die Höhle. Durch eine Felsformation hoch über ihrem Kopf fuhr der Wind mit jammernd schrillem Ton. Wasser tropfte herab. Die Höhlendecke wurde hinten rasch niedriger und bildete eine flache, gedrückte Nebenhöhle, die, soweit sie es in dem trüben Licht erkennen konnte, ins Finstere verlief.


      Aber sie war da! Endlich war sie da! In der Höhle, wo alles angefangen hatte, wo, wie Iondai gesagt hatte, der Erdwind selbst wohnte und herrschte!


      Hohl und leer klang ihre Stimme. Widerhallend tropfte das Wasser unter dem Druck des schmelzenden Schnees herab und wurde auf dem glatten Boden rasch wieder zu Eis.


      Sie sah auf den Boden, auf die Wände mit den vielen zackig herausragenden Vorsprüngen und Leisten – überall suchte sie nach dem Symbol; sie öffnete dem Erdwind Geist und Sinne, wollte von ihm besessen sein, erweckt werden …


      Nichts!


      Verzweifelt schrie sie auf (rostige Wrackteile, die in einer Ecke lagen, bedeuteten jetzt gar nichts mehr; die gehörten einfach zu diesem Loch in der Erde).


      Nichts!


      Wieder schwankte ihr Denken auf jenem schmalen Grat zwischen den beiden Abgründen, versuchte Gleichgewicht zu halten vor dem endgültigen Sturz ins Dunkel. Mit einem verzweifelten Schrei sank sie in die Knie, schlug die Hände an die Ohren, als könne sie sich damit gegen das Knacken und Knirschen ihres zerfallenden Geistes taub machen …


      

    


    
      


      Ein Windstoß von hinten warf sie zu Boden, nicht bewußtlos, aber benommen, und sie leistete keinen Widerstand, als eine grobe Hand ihren Arm packte und sie umdrehte. Sie starrte zu dem Manne hoch, atmete seinen Geruch, sah die schlecht verbundene Brustwunde. Sie hielt ganz still, als er das Messer hob, nach ihrer Brust griff, den dünnen Stoff wegschnitt und zu lachen anfing, als die Klinge gegen Diamant schabte …

    


    
      Schmerzen hatte sie nicht.


      Sie lag zusammengekrümmt in einer Ecke, tief im Innern der Höhle, und beobachtete ihn, wie er am Eingang seine Trophäen prüfend hochhielt, so daß sie vor dem lautlos fallenden Schnee glommen und glitzerten.


      Wenn sie ihn überhaupt sah, dann nur als Schatten unter anderen Schatten, denn nun war in ihrem Kopf nur noch Dunkelheit. Das Gewebe ihrer Vergangenheit, ihrer Wirklichkeit, war endlich ganz aufgelöst, und sie war leer, sie schwebte über dem rasiermesserscharfen Grat zwischen den beiden Abgründen. Entweder in den einen oder den anderen mußte sie stürzen, denn sie konnte sich an keiner neuen Stofflichkeit festhalten, konnte weder in dem einen noch in dem anderen Universum eine sichere Bleibe finden, nicht in dem, was sie verlassen hatte, noch in dem anderen, das sie fast erreicht hätte in ihrem verzweifelten Kampf um das Verstehen des Erdwinds.


      Jetzt war ihr Kopf leer – die Benommenheit war weg, in den Zerfall hineingeronnen; was übrigblieb, hatte die Erde aufgesogen. Leer starrte sie vor sich hin, alles sehend, nichts erkennend. In ihrem Kopf waren keine Fragen, keine Wünsche, keine Ziele, kein schmerzliches Nichtwissen, das zu heilen sie sich sehnte. All das war weg und vorbei.


      (Und doch …)


      Es stieg vor ihren Augen auf, wie es so oft in vergangenen Tagen neckend aufgestiegen war … der Erdwind, das Symbol des … das Ornament, das …


      Sie richtete sich hoch (Blut hatte sich in ihrem Schoß gesammelt; es rann auf den Steinboden und gefror dort) und griff in die Luft; sie wollte die Spiralen anrühren – ein mächtiges Gefühl der Erleichterung, ein kurzes Licht in all der Finsternis.


      Der Mann am Höhleneingang spürte ebenfalls etwas – vielleicht war es weiter nichts, als daß sie sich jetzt plötzlich bewegte, nachdem sie so lange zusammengekrümmt und reglos dagelegen und ihre brutale Verstümmelung verborgen hatte.


      Sie begann, mit dem Blut neben ihr auf dem Steinboden Linien zu ziehen, langsam, aber unbeirrt, und wurde immer erregter, als sich die Blutstriche zu der allgegenwärtigen Form verfestigten … die Finsternis erhellte sich, ihre Sinne schlossen sich auf – Lachen, Freudenrufe, ein Wohlgefühl bei der Arbeit auf dem Stein. Der Abgrund wich, sie hatte Sicherheit gefunden …


      So oft hatte ihr Hirn das vergessene Gedächtnis nach vorn gestoßen, das Bild – das Drei-Spiralen-Bild – des veränderten Erd-Zeit-Systems hatte es dringlich nach vorn geschoben. Schon früher; wenn sie daran dachte, was Ashka gesagt hatte, war ihr die hohe Bedeutsamkeit des Symbols aufgegangen, doch nur um fast sofort wieder in Vergessenheit zu sinken … doch jetzt erinnerte sie sich wieder, obgleich ihr Gedächtnis ihr nichts mehr bedeutete.


      Ashka hatte ganz bestimmt recht gehabt mit seiner Befürchtung, daß gewisse lebenswichtige Verbindungen zwischen dem unbewußten Zeit-Zentrum und den höheren Hirn-Arealen im Laufe der Evolution verlorengegangen seien; die Anpassung an die neue Umgebung wurde irgendwo in den Tiefen des Hirns gesteuert; und obwohl ein großer Teil der Persönlichkeit, die einst Elspeth war, jetzt in der Leere zwischen den beiden Universen lag, war das bewußte Denken von jenem Steuerungszentrum isoliert worden, und der Auslösungsmechanismus mußte von Hand implantiert werden. So viele Male in den letzten Tagen, immer, wenn es kritisch geworden war, hatte ihr das Unterbewußtsein das Symbol gezeigt und hatte sie veranlaßt, es aufzuzeichnen und so das Ornament in das Sehzentrum ihrer Hirnrinde einzuprägen und damit den Wechsel auszulösen – doch sie hatte nur die Hand danach ausgestreckt, mit zitternden Fingern nach diesem Geistesbild gegriffen, hatte nicht erkannt, wie wichtig der Akt des Zeichnens war; nicht erkannt, wie verzweifelt wichtig es war, daß sie sich dieses mal so konkret ins Bewußtsein grub …


      … die Todesschwärze schwand völlig, und neues Bewußtsein kroch langsam zwischen die Zellen ihres Gehirns, und als sie das Ornament fertiggezeichnet hatte, brach sie in Lachen aus, fühlte sich wieder leben, fühlte den Schmerz in Brust und Oberschenkel, an ihrem wunden Hals …


      Als ob ihr nach überlanger Qual nun wieder wohl würde. Als ob sie, nach allzu langem Verweilen in regloser Vergangenheitsbetrachtung nun wieder zur Bewegung fände, zu einem zukunftsorientierten Weltgefühl …


      Hinübergleiten – Anpassung – den unberührbaren Geist über die Brücke zwischen den zwei Universen treiben, wohin ihm die körperliche Stofflichkeit, Fleisch und Bein vorausgegangen waren, die den Übergang in einem Nu vollzogen hatten; und jetzt kam ihr nichtstofflicher Teil, der unbeständige, flüchtige Geist, hinterher … durch eine manuelle Operation, nachdem der automatische Prozeß im Laufe der Evolution so säuberlich abgetrennt worden war: Feedback vom Stein zur Hirnrinde – dadurch konnte dieses bizarre Imago, auf das alles Leben auf Erden unbewußt und adaptiv reagierte … nur nicht der Mensch, dessen komplexer Geist alles vergraben hatte, außer einem Schatten des Ornaments, außer einem Echo … dadurch konnte dieses Imago Form annehmen.


      Der Mann am Höhleneingang beobachtete sie eine Weile; dann kam er immer näher zu ihr heran, als spüre auch er die Wirkung des Symbols, als präge sich das Abbild auch dem visuellen Bezirk seiner Hirnrinde ein …


      Draußen frischte der Wind auf, und Schnee wirbelte in die Höhle. Tief in der Erde, im Berg, kam eine Bö auf und machte sich auf die lange Reise ins Flachland.


      Elspeth war mit ihrer Zeichnung bis zur letzten Spirale des Symbols gediehen. Mit dem Blut ihrer Brust malte sie ihre Körperwärme gegen die Kälte, zeichnete ihre Entlassung aus einer vergangenen Wirklichkeit in eine neue Wirklichkeit.


      Vom Zentrum aus beschrieb ihr Finger enge Kurven, ausfahrend, weiter ausfahrend, spiralig …

    


  


  
    
      Coda

    


  


  
    
      Wiedergeburt

    


    
      


      


      

    


    
      Die ersten warmen Winde der neuen Jahreszeit trugen den Geruch des Flachlandes in die Berge hinauf, zu der hohen Felsnadel, wo eine dunkelhäutige Frau stand und nachdenklich ins Weite starrte. Hinter ihr zerschnitt ein in Häute gekleideter Jäger einen kleinen Weißflügler in handliche Stücke, die er mit dem schnell schmelzenden Schnee zu Eiswürfeln formte, damit das Fleisch ein paar Tage frisch blieb. Er grunzte bei der Arbeit, sah ein paarmal zu der Frau hinüber und schimpfte schließlich: „Was stehst du da und starrst? Komm lieber und hilf mir!“

    


    
      „Ich sehe mir die Erdmauer an“, antwortete sie, „und ich denke mir, wieviel leichter es sich dort lebt als hier in dieser Hölle.“


      Der Mann nickte und wandte sich wieder dem toten Tier zu. Die beiden glitzernden Diamanten, die er, in einer Lederschnur verknotet, um den Hals trug, tanzten und reflektierten farbige Lichter in der Sonne.


      Die Frau wandte sich von der Felsnadel ab und stampfte ein Weilchen mit ihren fellumwickelten Füßen, um sich zu erwärmen. Sie starrte auf den arbeitenden Mann, auf seinen muskulösen Körper, horchte auf die Geräusche, die er von sich gab – genauso grunzte und stöhnte er, wenn sie sich liebten, wenn sie zusammen töteten oder wenn sie rannten. Ein Mann von wenig Worten, doch ein erfreulich starker Mann.


      „Sie töten uns, wenn wir uns dort wieder sehen lassen“, sagte er schließlich, als hätte er lange über eine Antwort nachdenken müssen.


      Die Frau schwieg. Sie blickte auf ihre linke Hand; die Stummel zweier Finger waren ein häßliches Souvenir an die Feindseligkeit derer, die in der Erdfestung wohnten.


      Ein Geräusch erregte ihre Aufmerksamkeit, eine verstohlene Bewegung zwischen den nächstliegenden Felsbrocken.


      Auch der Mann hörte es und richtete sich langsam hoch.


      „Schon wieder das Mädchen“, sagte er. „Diesmal erwische ich sie. Lange genug treibt sie sich bei uns herum.“


      „Bleib, wo du bist“, befahl die Frau. „Du verscheuchst sie bloß, und Menschen sind etwas, das wir brauchen.“


      Der Mann wandte sich um und sah sie an, wobei er sich die schneebeklebten Hände am Bauch abwischte. Er war narbig und zerstochen, und die Spuren von Kampf und Niederlage waren deutlich unter dem dichten schwarzen Haar zu sehen, das seine Haut bedeckte. Er trug nur eine Hose aus Weißflüglerleder, doch die Kälte schien ihm nichts auszumachen. Mit seinen engzusammenstehenden Augen, um die das lange schwarze Haar hing, das er mit getrockneten Sehnen zu mehreren Zöpfen zusammengebunden hatte, sah er wild und böse aus, doch die Frau kümmerte sich nicht darum. Während des bitteren Winters, bei ihrem Zug ins Flachland und den Scharmützeln mit den Aerani in der Erdburg hatte sie gelernt, mit seinen wilden Wutausbrüchen fertig zu werden und ihnen ihren eigenen Zorn entgegenzusetzen.


      „Die da brauchen wir nicht“, knurrte der Mann. Jetzt rührte sich in den Steinen weiter oben am Hang wieder etwas; der Mann hörte es, fuhr herum und starrte hinauf, wobei er seine Augen mit der Hand vor der glänzendgelben Sonne schützte.


      „Wir brauchen Krieger“, widersprach die Frau und band sich die Schnur ihrer weiten Lederjacke fester. Sie wickelte sich einen Gürtel aus dickem Pelz um die Mitte und hängte zwei schmale Steinmesser in seine Schlaufen. Ohne die Felsbrocken aus dem Auge zu lassen, nahm sie ihre Schleuder vom Boden auf, lud sie mit einem scharfzackigen Kiesel und hängte sich die Schleuder ebenfalls an den Gürtel.


      Ein plötzlicher Windstoß wirbelte spiralige Schneewolken über den Fels und trug den Schweißgeruch des Mädchens mit sich, bestätigte den Verdacht, daß es ganz in der Nähe war.


      Die Frau benetzte ihre Hand mit Schnee und strich ihr länger gewordenes schwarzes Haar zurück, so daß sie die Sicht ganz frei hatte.


      „Krieger?“ lachte der Mann verächtlich. „Die ist doch keine Kriegerin.“


      „Das wissen wir nicht.“


      „Sie ist eine von denen. Eine Gelbhaarige“, sagte er grinsend. Das Wort hatte in ihrem privaten Slang, den sie sich zurechtgemacht hatten, die Bedeutung von etwas Häßlichem.


      Die Frau ging auf die Felsbrocken zu und winkte dem Mann kurz und böse, zu bleiben, wo er war. Als sie an die Stelle kam, wo der Hang anstieg, trat das Mädchen hervor und schwang warnend, doch nicht direkt drohend ihre eigene steingeladene Schleuder. Sie war zierlich und noch nicht ganz erwachsen, denn ihre Schultern hatten noch unbehaarte Stellen, die in der Kälte bläulich angelaufen waren. Doch in ihren Augen war Kraft; auch in der Art, wie sie sich zur Verteidigung spannte. Rhythmisch summend wirbelte die Schleuder um ihre Hand.


      An einer Lederschnur hing ihr ein Kristallmesser am Halse, eine schöne, tödlich aussehende Waffe.


      Die dunkelhäutige Frau lächelte und hielt beide Hände hoch. „Lauf diesmal nicht weg. Wir wollen keine Feindschaft mit dir.“


      Die Schleuder wirbelte immer noch, aber die Feindseligkeit in den Augen des Mädchens schwand, und sie blickte zu dem Manne hin. „Er tut dir auch nichts.“


      Das Mädchen ließ die Schleuder hängen, nahm den Stein heraus und warf ihn weg. Sie sagte noch immer nichts, doch sie atmete leichter und blickte unentschlossen.


      „Wer bist du?“ fragte die Frau. „Warum folgst du uns immer?“


      „Moir … ich heiße Moir“, antwortete sie mit schwacher Stimme. Wahrscheinlich, dachte die Frau, ist sie hergekommen, weil sie hungrig und müde ist. „Du bist …“ Sie wußte anscheinend nicht, ob sie weitersprechen sollte; sie warf einen unsicheren Blick auf den grinsenden Mann, der ein Stück hinter der Frau stand und jetzt langsam näher herankam. Dann fuhr sie fort: „Heißt du noch Elspeth?“


      Die Frau lachte. „Noch? Ich habe immer Elspeth geheißen. Kennst du mich denn?“ Sie erkannte das Mädchen nicht, das nach ein paar Sekunden den Kopf schüttelte.


      „Nein … nein, eigentlich nicht.“


      „Warum bist du dann immer weggerannt?“ fragte der Mann ärgerlich. „Wir hätten dir schon nichts getan.“


      „Das ist Karl“, sagte Elspeth lächelnd, „er macht die Muskelarbeit.“


      Das Mädchen zuckte die Achseln und starrte Karl unwillig an.


      „Ich war mir nicht so sicher, daß ihr mich nicht töten würdet. Ich habe gesehen, wie ihr versucht habt, in die Erdburg einzudringen – damals, mitten im Schneesturm, und ich habe gesehen, was sie euch dort angetan haben. Ich dachte mir, ihr würdet schön wütend auf die Aerani sein. Und da wußte ich nicht, was ich tun sollte. Habt ihr was zu essen? Ich habe seit Tagen nichts gegessen.“


      „Wir geben dir zu essen“, erwiderte Elspeth. „Weiter oben haben wir ein kleines Feuer in Gang, in der Höhle. Willst du bei uns bleiben?“


      Das Mädchen lächelte und nickte langsam. „Ich möchte schon.“


      „Bist du eine Kriegerin?“ knurrte der Mann. „Kannst du kämpfen?“


      „Ja. Ja, ich bin eine Kriegerin, und … ja, kämpfen kann ich.“


      „Wen hast du getötet?“ bohrte der Mann weiter. „Wo ist die Leiche? Wo ist der Beweis?“


      „Karl!“ mischte sich Elspeth ärgerlich ein. „Laß das! Sie ist doch noch ganz kaputt.“


      Aber Moir sagte schnell: „Ich habe meinen Bruder getötet, der ein großer Krieger war. Vor einiger Zeit habe ich ihn beerdigt, oben auf der Hochfläche, unter einem Schneehügel.“


      Elspeth starrte das Mädchen nachdenklich an und nickte. „Wir haben das Grab vor ein paar Wochen gefunden. Wir haben ihn aufgegessen. Es war sonst nichts zu essen da.“


      Jetzt fand Karl Gefallen an dem Mädchen. „Wir machen bald wieder einen Angriff auf die Burg der Gelbhaarigen. Wir brauchen gute Krieger, gute Kämpfer. Diesmal werden wir gewinnen.“


      Doch das Mädchen lächelte nur. „Warum geht ihr nicht in Frieden hin? Habt ihr jemals daran gedacht?“


      Karl kicherte laut und höhnisch. „Und dann stecken unsere Köpfe auf zwei Pfählen, wie?“


      Elspeth war irritiert. Irgend etwas beunruhigte sie an dem Mädchen. Dann sagte Moir: „Wo seid ihr hergekommen?“


      Elspeth lachte, weil sie nicht gleich verstand, was das Mädchen meinte. Dann antwortete sie: „Nun, von hier. Wir waren immer hier.“


      „Seit wann? Zwanzig Jahreszeiten, zwanzig Tage?“


      „Seit dem Nebel“, sagte Elspeth unbehaglich. „Den ganzen Winter. Vorher hat der Nebel unser Leben weggenommen.“


      „Alles, was ihr kennt, ist also der Winter? Von vorher wißt ihr nichts?“


      „Nichts, was wir das Recht hätten zu wissen“, antwortete Elspeth, und ihr Blick glitt zur hohen Bergspitze hinauf. „Der Nebel hat uns ein neues Leben gegeben. Wir wurden in einer Höhle geboren, dort oben, wo der Nebel wohnt.“ Sie sah dem Mädchen fest in die Augen. „So ist das eben und war immer so.“


      „Ja“, sagte Moir leise, „so ist es immer gewesen.“


      Hatte sie Tränen in den Augen?


      Als Moir zu der kleinen schützenden Lederhütte gehen wollte, die ein Stück weiter entfernt stand, streckte Elspeth die Hand aus und berührte das Kristallmesser, das dem Mädchen am Halse hing. Moir zuckte zurück, doch vielleicht erkannte sie etwas in der Miene der Frau, einen Wunsch. Sie nahm das Messer ab und reichte es Elspeth.


      Elspeth sah sich das Messer genau an, und langsam breitete sich ein Lächeln über ihre Züge. „Das ist schön.“


      „Ich habe es meinem Bruder abgenommen. Ich habe ihn damit getötet.“


      „Und jetzt gehört es mir.“ Elspeth sah den Mann an. „Das ist der Anfang, Karl, jetzt fängt es an. Bald werden wir so stark und mächtig sein, daß wir diese Tiere lehren, was es heißt, uns töten zu wollen …“


      Sie ging zum Felsenrand und hielt das Messer hoch, hoch über das ferne, bewaldete Flachland. Auf den scharfen Kanten der Waffe erglänzte das Licht und warf seine Strahlen wie Speere über das Land, hell und stechend, zu den Erdwällen hin, ungebrochen, unabgelenkt durch den Wind, der über dem Flachland sang.


    

  


  
    
      Nachwort

    


    
      


      


      


      Robert Holdstock ist ein junger britischer Autor, der 1948 in Kent geboren wurde, Zoologie und Parasitologie studierte und anschließend in der Immunologieforschung tätig war. Neben Kurzgeschichten schrieb er bislang drei historische Fantasy-Romane für die Serie The Berserker (wobei er das Pseudonym Chris Carlsen benutzte), den Weird Fiction-Roman Necromancer sowie die beiden SF-Romane Eye Among the Blind (Im Tal der Statuen) und Earthwind (Erdwind). Holdstock hat eine Vorliebe für irrationale, mystische und okkulte Dinge – was auch dem vorliegenden Roman anzumerken ist –, wurde ansonsten aber mit der Science Fiction groß und ist auch im Sekundärbereich mit ihr befaßt. So machte er sich als Herausgeber der reich bebilderten Encyclopedia of Science Science Fiction einen Namen. Ein anderes bemerkenswertes Werk ist der Bildband Alien Landscapes, der von Holdstock gemeinsam mit dem Redakteur der angesehenen englischen SF-Fachzeitschrift Foundation erstellt wurde. Hier illustrierten prominente SF-Künstler wie Jim Burns, John Harris, Bob Fowke, Les Edwards u. a. einige bekannte „alien landscapes“, d. h. Handlungsorte von Werken wie Frank Herberts Dune, James Bushs Oakie-Serie, Nivens Ringworld, Aldiss’ Hothouse, Clements Mission of Gravity u. a. (Die deutsche Ausgabe dieses Bildbandes ist unter dem Titel Unter fremden Sonnen im Moewig Verlag erschienen.)

    


    
      Aber zurück zu Earthwind (Erdwind), einem außergewöhnlichen und eigenwilligen Roman des Engländers, der als Autor gewiß zu den talentiertesten Neuentdeckungen der englischen Science Fiction zu rechnen ist. In Earthwind geht es um geheimnisvolle Zusammenhänge zwischen einer Felszeichnung in Irland und damit identischen anderen Zeichnungen in der Steinzeitkultur eines fernen Planeten, um eine Frau, die unbedingt herausfinden möchte, wie es um diesen Zusammenhang bestellt ist, und bereit ist, für diese Erkenntnis alles zu opfern, und schließlich und vor allem um des Rätsels Lösung, die nichts mit Besuchern aus dem All, sondern mit einem übermächtigen Orakel zu tun hat. Dieses Orakel ist eine Art Knotenpunkt zwischen Raum und Zeit und eigentlich nur erfahrbar, nicht verstehbar.


      Es nimmt den mit ihm konfrontierten Menschen alles, ihr Gedächtnis, ihr Blut, ihre Liebe, ihre sozialen Bindungen, ihre Würde, zuletzt ihr nacktes Leben – um schließlich zwei Opfern ein neues Leben und eine neue Identität zurückzugeben.


      Diese geschlagene Frau, diese Elspeth Mueller – unterliegt sie nun letztendlich, oder geht sie als Überlegene aus dieser Konfrontation hervor? Diese Frage drängt sich mir auf, und sie scheint mir wichtig. Ich weiß nicht, wie Sie, der Leser, diese Frage beantworten würden, auch nicht, wie der Autor selbst diese Frage vom Leser gern beantwortet haben möchte – wenn ihm die Frage überhaupt wichtig scheint.


      Ich sehe in diesem Werk eine Auseinandersetzung mit der Stellung des Menschen im Universum, der belebten und der unbelebten Natur gegenüber, was letztlich auf eine Suche nach der menschlichen Identität hinausläuft. Die Erkenntnis, daß der Mensch heute nicht mehr im Einklang mit seiner Umwelt (der natürlichen, aber auch mit der künstlichen) lebt, bringt in jüngster Zeit immer mehr SF-Autoren dazu, sich diesem Problem zu widmen und nach neuen Wegen zu suchen, um diese Entfremdung aufzuheben. Holdstock spricht es irgendwann zu Beginn des Romans an: Die Erdeais funktionierendes Ökosystem gibt es nicht mehr, die Menschen sind in gewisser Weise Entwurzelte, und genauso handeln sie auch – denn die Aggressivität, die Brutalität und Gewalt, mit der sich nahezu alle Beteiligten – vielleicht mit Ausnahme des „Rationalisten“ Ashka – begegnen, hat gestörte Züge an sich (Züge, die im übrigen auch bei den Aerani auftreten, als sie nicht mehr im Einklang mit ihrem Orakel stehen). Sie benötigen das ching, ein Orakel, Rationalisten, um einen Weg zu finden, der sie mit der Umwelt in Einklang bringt, das natürliche Gespür dafür scheint verlorengegangen zu sein.


      Genau dies macht sie so anfällig für dieses Etwas, dieses übergroße Orakel, das ihnen auf dem Planeten Aeran begegnet – es zieht sie magisch an, bewußt oder unbewußt, sie kommen nicht davon los. Aber es erwartet sie nur Tod oder Vergessen, denn die Menschen, so Holdstock, haben sich entfernt von ihren Ursprüngen, die es ihnen noch ermöglichen, die Kräfte des Universums zu spüren.


      Um die eingangs gestellte Frage zu beantworten: Ja, für mich hat diese Elspeth Mueller verloren, ist die Unterlegene. Aber ich argwöhne, daß der Autor dies anders sieht. Dann allerdings hätte er, meiner Meinung nach, das Kind mit dem Bade ausgeschüttet. Denn ich glaube nicht, daß es ein Wert an sich ist, mit der Natur im Einklang zu leben (das tut auch und gerade ein Tier, und das tun, auf barbarischem Niveau, die beiden mit neuer Identität versehenen einstigen Gegenspieler). Vielmehr wird erst durch das Bewußtsein des reflektierenden Menschen der Einklang mit der Natur etwas Wünschenswertes, Nötiges, weil Erlebtes. Oder?


      

    


    
      Hans Joachim Alpers
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